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Vorwort. 


Meine vor zehn Jahren erichienenen „Emanuel Geibel- 
Denfwürdigfeiten”, deren Widmung Seine Majeftät der Kaiſer 
und König Wilhelm I. anzunehmen gerubten, find lange ver- 
griffen. Diejelben unverändert wieder herauszugeben, binderte 
eine überrafchend reiche Fülle bisher ungedrucdten Stoffes, der 
von allen Seiten herzujtrömte. So gedieh unter Zugrunde- 
legung des alten Textes ein neues Werk, welches dem erhabenen 
Andenken des hochjeligen Monarchen zu widinen in Gnaden mir 
geitattet worden ift. 

Geibels perjünliche und poetische Beziehungen zum preußischen 
Herrjcherhaufe durfte ich zum erftenmal authentiſch jchildern 
nad) den im Geheimen Civilfabinett aufbewahrten Schriftjtücen, 
auch ſonſt aus diesbezüglichen Zuwendungen von Allerhöchiter 
und hoher Stelle jchöpfen. 

„Mit voller Anerkennung des treuen und wahren Bildes, 
welches Sie von dem dahingejchiedenen Dichter der Nachwelt 
überliefern“, hat Kaifer Wilhelm der Große feiner Zeit die 
„Denkwürdigkeiten“ entgegengenommen, und Staiferin Augufta 
„in pietätvoller Erinnerung Meiner Beziehungen zu dem ver- 
ftorbenen Dichter in aufrichtiger Teilnahme”. Kronprinz 
Friedrich Wilhelm bemerfte bei der Manuffript-Vorlage: „Es 
ift Aufgabe objeftiver biovgraphiicher Arbeit, Leben und Wirken 
ihres Helden joweit zur VBeranjchaulichung und Darjtellung zu 
bringen, als es zu voller Würdigung und richtiger Beurteilung 
desjelben im Interefie des litterarijchen Verſtändniſſes der Mit- 
und Nachwelt erforderlich erjcheint.“ 

Durch fo hohe Zuftimmung freudig gehoben, Tief ich dieje 
ausführlihe Monographie allmählich heranreifen, für welche 
u. a. Briefe und Gedichte aus dem Nachlaß des hochjeligen 
Kaiſers Friedrich mir noch anvertraut wurden. 
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Geſchloſſen Haben fich inzwiſchen auf immerdar die Augen 
des eriten deutjchen Kaijers aus dem Haufe Hohenzollern, Seiner 
hochherzigen Gemahlin, Seines heldenhaften Sohnes, heimge— 
gangen ift fürzlich auch Ernſt Curtius und manch’ andere her- 
vorragende Perjönlichkeit, die der Kaiferlichen und Königlichen 
Familie wie ihrem Sänger nahe geftanden und meiner Forſchung 
Förderung und Gunft erwieſen haben. 

Ihr Blick kann leider nicht mehr auf dem jebt fertigen 
Buche ruhen. | 

Dasſelbe ift als Quellenwerk zu betrachten. Ich ging von 
dem Grundſatze aus, durchweg nur dargebotenes Neues oder 
jelbjt Entdectes zu bringen; und da dieſes Eigene auch das 
Wichtigfte und Bedeutendſte umfaßt, jo darf der Lejer ficher 
fein, alles Wilfenswerte beifammen zu finden. Mit manchen 
Einzelheiten Halte ich freilich einftweilen zurüd, da die Zeit 
ihrer Veröffentlichung mir noch nicht gefommen zu fein jcheint. 
Die einjchlägige Litteratur ift mir natürlich befannt; fie bietet 
viel Schönes und Erhebendes, aber auch Einfeitiges und Falſches. 
Letzteres habe ich berichtigt oder mit Stillfchweigen übergangen 
und meine in verjchiedenen Bunften abweichenden Anfichten 
nicht zu ändern vermocht. Ich konnte z.B. Geibeld Jugend- 
liebe Cäcilie fchlechterdings nicht nebenher behandeln. Seine 
eben erjchienenen Nachlaßgedichte befunden, daß ich daran 
recht gethan. Im übrigen bemühte ich mich bei meinem Gange 
durch Geibel3 Leben, jobald ich auf ſchon Befanntes traf, mit 
furzer Andeutung über die Sache Hinwegzugehen, malte auf 
dem vorhandenen Untergrunde manch’ Kleines Bild, das uns 
die Perſon des Dichters deutlicher zeigt, und flocht ungedructe 
Briefe Hinein, ſowie zahlreiche noch nicht publicierte Gelegen- 
heit3poejien, ihre Entjtehung nachweifend. 

„Der Haß ift parteiifch”, jagt Goethe, „aber die Liebe 
noch viel mehr." Sie erblickt jelbft in Nebenfächlichem, 
an fi) Unbedeutendem etwas, das wert des Erwähnens 
und Aufbewahrene. Doch beftrebte ich mich, feine auf das 
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Kleinliche und Leere ausgehende Nachſtreife zu geben; konnte 
ich ja aus dem Vollen ſchöpfen, wie wohl bisher noch fein 
anderer Autor. 

Schließlich über die Fakfimiles und Porträts einige er- 
läuternde Worte. 

Unter den vielen Autographen ein paar beſonders charafter- 
iſtiſche herauszuſuchen, war nicht leicht. Mich befeelte der Wunjch, 
die beiden Hauptrichtungen Geibels, feine lyriſche und politijche, 
bier handjchriftlic) vor Augen zu führen. Diefer Gefichtspuntt 
ließ mich ein inniges, fchmwermütiges, melodiöfes Minnelied 
und zwei kraftvolle, gedanfenreiche, patriotijche Diftichen wählen, 
das erjtere au8 der Sammlung des Herrn Lieutenant Hellmuth 
v. Lucius, die legteren von Frau Geheimrat Ilſe Warnede geb. 
v. Landwüſt mir zur Verfügung geftellt aus dem von ihrem 
berjtorbenen Gatten nach 1870/71 angelegten Album mit den 
Wappen und felbitgejchriebenen Wahljprüchen fämtlicher Fürften, 
Feldherren und führenden Geifter, die fich um die Einigung der 
deutjchen Stämme zum fejten Bunde in Krieg und Frieden 
verdient gemacht Haben. Zur Erklärung des Geibeljchen 
Wappens erinnere ich an feinen Vers: „Das Zeichen der Familie 
die rot’ und weiße Lilie.“ 

Für unfern Dichter find von größter Tragweite gemwejen 
die wenigen, inhaltsſchweren FFederftriche, welche König Wilhelm 
auf die Immediateingabe der Fürftin zu Carolath-Beuthen vom 
27. Auguft 1868 gejchrieben hat und zwar noch an dem Tage, 
an welchem das Geſuch nach) Babelsberg gelangte. Dieſe 
eigenhändige Niederjchrift des hochjeligen Monarchen in ges 
treuen Fakjimile-Abdrudf bringen zu dürfen, verdanfe ich dem 
Wohlmwollen des Geheimen Kabinettsrats, Wirklichen Geheimen 
Rats Herrn Dr. dv. Lucanus. 

Mit Teilnahme und nicht ohne Rührung wird man auch die 
ehrenden Zeilen betrachten und lejen, welche Kronprinz Fried— 
rich Wilhelm, unfer edler Kaifer Friedrich, beim Ableben 
Emanuel Geibel3 an Ernft Curtius gerichtet hat. 
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Was nun die Bildniffe betrifft, jo zeigt das eine den 
Kopf des jungen Seibel aus dem Jahre 1840 nad) einer wahr- 
icheinlih) von Hermann Kretzſchmar in Athen angefertigten 
Zeichnung, kurz vor der Rüdreife nach Deutjchland. Das zweite 
-Borträt, nad) einer Photographie von Linde in Lübed, ſtammt 
aus dem Jahre 1870. Die Unterjchriften datieren aus der 
nämlichen Zeit. Mich leitete bei der Wahl diejer Bilder, ab: 
gejehen von ihrer bezeugten Wehnlichkeit, auch noch die Er- 
wägung, daß es Geibels VBerehrer und Verehrerinnen interejjieren 
werde, feine Gefichtszüige gerade aus diefen bedeutenden Epochen 
fennen zu lernen: jo jah der Jüngling und verliebte Lyriker 
aus, da er zuerft feine „Gedichte“ in die Welt jchiete und gleich 
die Herzen der Frauen und Jungfrauen entzückte, und jo jchaute 
der gereifte Mann und glühende Patriot drein, dejjen „Herolds- 
rufe“ den deutſchen Einheitsgedanfen von hoffnungsvollen 
Träumen bis zur Bijtorischen Verwirklichung preijen. 

„Man nannte ihn den Poeten der Backfiſche“, jagt in jeiner 
deutſchen Gejchichte des neunzehnten Jahrhunderts Heinrich v. 
Treitichke, der ihn ebenda aber auch bezeichnet al3 den „glück— 
lichen Sängerherold des neuen Reiches.“ 

Emanuel Geibel jelbft drückt fich über die beiden Seiten 
ſeines Dichterberufes folgendermaßen aus: 


Nojen gewann ich mir einjt von den Frau'n als Sänger der Liebe; 
Jetzt von der Eiche zum Schmuck gönnt mir, ihr Männer, ein Reis! 

In der Berjtüdelung Zeit das Panier aufwerfend der Hoffnung, 
Dreißig Jahre getreu rief ih nad) Kaijer und Reid. 


Berlin, 22. März 1897, 
am Tage der Enthüllung des Nationaldenfmals 
für Kaiſer Wilhelm den Großen. 


Dr. Garderh, 
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Dater und Mutter. 


Im Sahre 1798 am 11. Juni wurde ein blutjunger Geiftlicher, 
der zweiundzwanzig Lenze zählte, als Nachfolger im Amte von 
Otto Friedrich Butendach zum Bajtor der kleinen, evangelijch refor- 
mierten Gemeinde Zübeds erwählt: Sohannes Geibel. Der- 
jelbe, geboren zu Hanau am 1. April 1776, hatte nach Abjolvierung 
jeiner theologijchen Studien auf der heſſiſchen Landesuniverfität 
Marburg kurze Zeit in Kopenhagen eine Hofmeijterjtelle bekleidet und 
auf Empfehlung des Bifchofs von Seeland, Friedrich Münter, die 
Berufung nad) der alten Hanjejtadt erhalten. 

Bei jeinen großen Geijtesgaben, perjönlicher Liebenswürdigkeit 
und ſtattlicher Erjcheinung, konnte e8 ihm nicht fehlen, daß er bald 
Herz und Hand einer anmutigen Jungfrau aus vornehmer Lübeckiſcher 
Familie gewann. Eliſabeth Luiſe Ganslandt!), am 19. Mai 
1778 geboren, ward in der St. Marienkirche den 30. Dezember 
1798 als Eheweib ihm angetraut. 


!) Deren Eltern waren: Nöttger Ganslandt, geb. den 26. an. 1740, 
Kaufmann in Lübeck, verheiratet am 6. April 1772 mit Johanna Wilhelmine 
Souday, des Eſaias Souchay Tochter, geb. den 22. Dez. 1746, ftarb den 
25. Oft. 1818. 

Gaeberg, Emanuel Geibel. 1 
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Im Kopulations-Regiiter ') heißt es Darüber: 
392. Laus Deo. 1795 
Deebr. 
d. 30. Dom Ten Zonntag nah 
Heiligen Wenn-Feite u. 
am Seiliaen Trey 
Gönigs Fefte 
zum eriten u. zweten Mahl. 
Prediger der reiormirten 
(Gemeine 
Herr Johannes Geibel 
und 
Elisabeth Louise Ganslandt 
durch Cons. des Herrn Cons. 
Lembke Magnif: 
werden Hochzeit machen bey der 
Madame Ganslandt 
in der Fiſchiſtraße und 
jodann dur den Herrn v.d. 
Hude Copul. werden. 





Tas junge Paar bezog das der reformierten Gemeinde gehörende 
und noch Heute unveriehrt gebliebene ehemalige Pajtorat, in der 
unteren Fiſchſtraße 106 (jegige Nummer 25) — zwilchen Marien- 
firhe und Trave — belegen: ein altes, in ſechs Stodwerfen auf: 
fteigendes Gebäude mit oben flach abgejchnittenem Giebel, in der 
Vitte die Hausthür, das Portal von tüchtiger Steinmegarbeit reich 
und fünitlerijch verziert, als ſchönſter Schmud, al$ Symbol gleichjam, 
zwei Genien, die in ihren Händen Palmen und Kränze hochhalten; 
die Wohnſtube mit einundachtzig zenitericheiben, die Diele — mit 
ber alten Wanduhr — geräumig, im Hofe ein grünender Weinitod. 

Das Praktische und Emſige, welches den Lübederinnen eigen 
zu fein pilegt, vereinte jich mit dem Netten und Ndretten der Fran— 
) Trau | oder | Abſtündigungs-Buch angefangen von | A. Klüver | 
A» 1773. primo Jan. Fortgeſetzt von | Johann Jacob Bousset | al3 
erwehlter Hüfter unter Gottes Segen von ' Ultimo December 1788 | 
bis ben 31. Decht 1801 \ beendiget von ; Reinhd Hinrh Schmidt. 
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zöſinnen bei Frau Luiſe, die mütterlicherſeits aus der vom Loire— 
geſtade nach Frankfurt am Main und Lübeck übergeſiedelten Emi— 
grantenfamilie Souchay de la Duboiſſière ſtammte. Eine thätige 
Hausfrau und zärtliche Mutter, ſtets heiteren Gemütes, ſang ſie 
den Kindern gern Romanzen mit Klavierbegleitung vor, beteiligte 
ſich an ihren geſelligen Spielen und Spaziergängen und pflanzte 
in die empfänglichen Herzen Liebe zur Natur. 

Sohannes Geibel, tiefreligiös, doch nicht? weniger als Pietift, 
bejaß eine bedeutende Schriftkenntnis, hinreißende Rednergabe und 
eine ernjte, jeelenvolle Berjönlichkeit, welche ihren Zauber auf nie- 
manden verfehlte. 

Aus meiner Kinabenzeit erinnere ich mich jeiner noch lebhaft, 
jchreibt mir mein Freund und Landsmann Theodor Soucay!). 
Eine hohe, fräftige Greilengejtalt, mit jcharfblidendem und doc) 
mildem Auge, das edle Antlig umrahmt von jilberweißen Loden, 
jo jehe ich ihm im Geijte durch die Straßen wandeln und in den 
Ichattigen Bromenaden der Wälle jowie in den jchönen Allen vor 
Lübecks Thoren, ehrfurchtsvoll gegrüßt von allen Seiten, von jung 
und alt. So fehe ich ihn noch auf der Kanzel und am Altar 
jtehen und in gewaltiger, poetijcher Nede mit einer Ueberzeugungs- 
treue, ohne jeglichen Zelotismus, zündend auf die Herzen feiner 
andächtigen Zuhörer wirken. In hohem Maße geſteigert wurde diefe 
Wirkung durch fein jonores und wohllautendes Organ. Seine ganze 
impojante Erjcheinung glich einem Helden im SPriejtergewande. 
Und er war ein Held. Das bewies er in jener Zeit des erjten 
Napoleonischen Kaijerreiches, nachdem Preußen in der Schlacht bei 
Sena zu Boden geworfen war, und nach der Schlacht in Lübecks 
Mauern, welche Blücher, auf Irrwegen von Jena flüchtend, gegen 

) Deflen Großvater mütterlicherfeits war Bruder der Paſtorin Geibel 
und hatte eine geborne Groll zur Frau, die Schwefter meiner Großmutter Se- 
natorin Gaedertz jowie meiner Großtante Konjulin Marty, deren Sterbe- 
haus auch das Emanuel Geibel3 geworden ift. Die Geſchwiſter, Mitglieder 
der reformierten Gemeinde, verehrten in dem alten Geibel ihren Seelſorger 
und ftanden in regen, freundjchaftlichem Verkehr mit demielben. 

1* 
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die Franzofen verlor. Der Marjchall Davouft führte damals feine 
befannte Gewaltherrichaft in Hamburg und Lübeck als Statthalter 
Napoleons. Wer fich irgendivie Widerjeplichkeiten erlaubte oder fein 
politifches Miftrauen erwarb, war entweder ein Kind des Todes 
oder einer jehr harten Haft gewiß. Er hatte befohlen, daß in allen 
Kirchen in das Gebet nach dem Gottesdienfte ein Paſſus eingefügt 
werde, welcher den Kaijer und feine Regierung dem Schuge und 
der Gnade des Höchiten empfahl. Während diefem peremptorischen 
Befehl nun von jämtlichen Geiftlichen Folge geleistet wurde, that 
Seibel es nicht. Die reformierte Gemeinde war zwar nicht groß, 
und man fümmerte fic) im allgemeinen wenig um fie, aber die 
feinen Spürnafen der franzöftschen Polizei erfuhren doch bald 
diefe Unterlafjungsfünde, und die Sache fam vor Davoujt. Geibel 
wurde fofort citiert. Der Marſchall fuhr ihn barjch an und fragte 
ihn, ob er wohl wiſſe, daß jein Leben auf dem Spiel ftehe, wenn er 
den Anordnungen der Regierung troße. Geibel antwortete in Fühler 
Gemütsruhe, das wiſſe er wohl, allein er fünne in Ddiefen Falle 
doch nicht nach Vorjchrift Handeln, ohne feine Ehre als Deutfcher 
einzubüßen. Davouft jolle jich denjelben Fall einmal umgekehrt 
denfen in feinem Baterlande Frankreich, und ob er dann Reſpekt 
vor einem franzöfifchen Prediger haben könne, welcher den ‘Feind 
und Eroberer in fein Gebet jchlöffe? Als tapferer Soldat fünne 
er dieje Frage mit gutem Gewifjen wohl nicht bejahen, ohne jich 
bloßzuftellen. Er möge mit ihm machen, was er wolle; jo lange 
er auf der Kanzel, bete er nicht für den Feind feines Baterlandes. 
Habe er die Wahl zwiſchen Ehrlofigfeit und Tod, jo ziehe ev den 
(egteren vor; denn wenn die Geiftlichen feinen moralischen Mut 
befundeten, was fünne man dann von ihrer Gemeinde verlangen? — 
Dieje furchtloje Antwort imponierte dem franzöſiſchen Marjchall jo 
jehr, daß er Geibel ohne weiteres entließ und ihn nicht mehr 
beläjtigte. 

Gerade durch dieſe jchweren Zeiten, in den Schredenstagen 
von 1806 und in den folgenden jechs Jahren eines unheimlichen 
Druds der Fremdherrichaft, war der junge Prediger mit jeiner 


RN 


neuen Heimat eng verwachjen, jo eng, daß er eine ehrenvolle Be- 
rufung nad) Bremen ausſchlug.) In feiner am 30. November 
1806 bei der Wiedereröffnung des Gottesdienjtes nach der Schlacht 
bei und in Lübeck gehaltenen Predigt, die er unter dem Titel „Er- 
munterung zur Verläugnung des ungöttlichen Weſens“ zum Beften 
der durch die Kriegsübel verarmten Einwohner in den Drud gab, 
Danfte er dem Höchiten, der zu rechter Stunde erjchienen als Netter, 
als Helfer; prophetijch ſchaute er, wie all die Xeiden die Herzen zer- 
brochen hätten, wie das himmlische Saatforn aufginge in denjelben. 
„18 ein Traum, was mit Wonne des Himmels mich erfüllt? iſt's 
Wahrheit? D Chriften, laßt zur Wahrheit e8 ung machen!“ 

Als im Frühling 1813 die drei Schweiterjtädte fich erhoben 
und ein Freikorps, die hanſeatiſche Legion, ausrüfteten, war es 
Sohannes Geibel, der auf dem Marfte zu Lübed die von den Frauen 
heimlich gejtickten Fahnen (als Feldzeichen das hanſeatiſche Kreuz, 
rot auf weißem Grunde) weihte, mit denen die Freiwilligen aus— 
zogen. An fie richtete der begeiiterte Vaterlandsfreund einen 
poetischen Aufruf, zu fingen nad) der Melodie „Auf, auf, ihr Brüder, 
und jeid Stark.“ 


) Ich entnehme dieje intereffante Thatſache einem ungedrudten Briefe 
des Lübeder Buchhändlers Bohn an jeinen Schwager Frommann in Jena, den 
Freund Goethes: „Geibels Manuftript habe ich nod nicht, troß alles Trei— 
ben3. Gr hat einen Ruf nach Bremen befommen, weiß fich nicht zu raten, 
ob er ihn annehmen fol, und in diefer Ungewißheit wird er nicht korrigie— 
ren mögen. Gin großer Berluft wäre es, ginge er fort, — ih mag gar 
nicht daran denken.“ Noch viel weniger hätte er ahnen fünnen, daß dem 
evangelifchen Getftlichen fpäter ein Sohn geboren werden follte, deſſen Vater: 
jtadt andernfall3 Bremen gemeien fein würde, ein Sohn, auf den Lübeck 
ſtets mit Stolz bliden wird. Johannes Geibel ftand mit bedeutenden Bre- 
mern, u. a. mit dem Bürgermeifter Smidt und dem Prediger Gottfried Menken 
in naher Verbindung. Außer diejer Bemühung vom Herbft 1806, ihn nad) 
Bremen zu ziehen, erfolgte 1814 noch ein Antrag nach auswärts („wohin ?” 
bemerkt das Kirchenbuch), den Paftor Geibel ebenfall® ablehnte, wofür ihm 
in Anerkennung jeiner feltenen Eigenichaften das Gehalt bedeutend erhöht 
wurde, auf 4000 Mark Courant. Zweimal drohte aljo uns Lübeckern die 
Gefahr, Emanuel Geibel nicht unferen engeren Landsmann nennen zu dürfen. 
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(Hort it mit uns, mit und in Gott! 
sort, Brüder, in die Schlacht! 

Sott jelbit zieht kampiend vor uns ber, 

Wir jtreiten nur zu jeiner Chr‘: 
TZurh uns wirft Seine Macht. 


Für Freiheit, ha! groß wird das Herz, 
zur Gott, fürs Naterland’ 

Was ift uns Müh', was alle Not? 

Wer Gott lebt, dem jtirbt jelbit der Tod. 

ir ſtehn im Gottes Hand. 


(Hott, unjerm Gott, jei Lob und Chr, 
Ihn preile alle Welt! 

Er fommt in ichweren Rettern ber, 

In Froſt und Hungerönot naht Er, 
Und Roß und Wagen jällt! 


— 


Gott, unſerm Gott, ſei Lob und Ehr, 
Ihn preiſe unſer Mut! 

Der Frevler fällt, Sein Volk erſteht, 

Wird neubelebt, Sein Odem weht! 
O, unſer Gott iſt gut. 


Mit Gott bau'n wir das Vaterland, 
Im Vaterland Sein Reich. 
Drum, Brüder, auf! ein heil'ger Krieg 
Iſt unſer Krieg, Gott giebt den Sieg, 
Gott Hilft und ſchützet Euch! 


Und hebt zum Gtreite ihr den Arm, 
Erhebt das Herz zu Gott! 

Den Frieden Gottes in der Bruft, 

Erfämpft ihr jo des Friedens Luft! 
Erhebt das Herz zu Gott! 


Zwei Monate nach der einmütigen deutjchen Erhebung kamen 
die Franzoſen zurüd. Geibel wurde nun als Berräter geächtet 
und mußte im ſchwediſchen Hauptquartier Zuflucht juchen. 

Sa, als Seeljorger und Patriot Hat derjelbe großen Segen 
geitiftet, die Kirchenordnung jeiner Gemeinde eingerichtet und ein 
neue Glaubensleben in der alten Hanjejtadt angebahnt. rnit 
Eurtius’ Vater gehörte zu den lebendig Ergriffenen und konnte 
feine amtliche Stellung al3 Syndifus benugen, um jeinem Freunde 
feft zur Seite zu ftehen, wenn pedantijche Bejchränftheit ihn etwa 
in feiner anregenden Wirkjamfeit hemmen wollte. 

Dabei war der alte Geibel auch, wie wir ſchon fahen, dichteriſch 
veranlagt. Sch habe früher jogar behaupten Hören, er ſei in noch 
höherem Grade Poet gewejen, als jein Sohn Emanuel. Das iſt 
natürlich jehr übertrieben. Auf dem Felde der geiftlichen Lieder- 
dichtung hat er einzelnes verfaßt, das an Paul Gerhard und Philipp 
Nicolai erinnert und in verjchiedenen Gefangbüchern einen Platz 
gefunden hat. 
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Geh auf, du heller Morgenſtern; 
Erleucht' uns, ew'ges Licht des Herrn, 
Du Anfang aller Dinge! 

Tas Leben bift du, biit das Licht, 
Das herrlich unjre Nacht durchbricht: 
Dein hohes Yob erflinge. 

Kräftig, jtille, 

Herz durchdringend, 

Tod bezmwingend 

Wirkt dein Leben, 

Uns Gefallne zu erheben. — 


Wie oft habe ich diejes Lied zu Lübeck in der Kirche mitgefungen! 
Der Geijt der alten Sänger war in ihm neu erwacht. 

Predigten und Schriften theologischen Inhalts find von Johannes 
Geibel erjchienen, zumal bei Gelegenheit des bekannten Berfahrens 
der Herzoglich Braunjchweigiichen Regierung wider jeinen Sohn 
Karl. Im Manuffript eriitiert noch manches Gedicht und zwar, 
meines Wifjens, durchweg geiitlichen Charakters. Wohl eines jeiner 
ältejten ijt das folgende: 


Wahrheit fommt vom Himmel nieder 
Auf des Lebens öden Strand, 

Bringt auf ſonnigem Gefieder 
Kunde ber vom beſſern Lund, 

Facht der Sehnjucht heilig Feuer 
Uns im tiefiten Bujen an. 

Da erwacht ein Geift, ein neuer, 
Der fi jelbit nicht faſſen kann. 

Er durchbricht das enge Leben, 
Das ihn noch gefangen hält: 

Wunderbare Arme heben 
Ihn in eine Wundermelt; 

Töne, die er nie bernommen, 
Dringen in fein Leben ein, 

Herrlihe Gejtalten fommen 
Glänzend wie der Sonnenschein. 

Und der Vorwelt Geiſter gehen 
Liebend zum Entzüdten bin, 
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Lehren einfach ihn verſtehen 
Der Natur geheimen Sinn. 
Und ihm ſinkt der Zukunft Schleier, 
Und prophetiſch wird ſein Wort; 
Näher ſtrebt der Geiſt und freier 
Zu dem Quell des Lebens fort. 
Willſt du dieſes Wunder ſchauen? 
Gieb in Demut nur dich hin; 
Kämpf' und dulde mit Vertrauen, 
Und verkläret wird dein Sinn. 
Wahrheit wird ſich mit dir einen, 
Gotteskraft in Glück, in Not; 
Blumen blühen dann aus Steinen, 
Und verſchwunden iſt der Tod. 


Auf einem vergilbten Blättchen ſteht das Lied: 


Im roſigen Lenze des Lebens 

Da war mir das Herz ſo reich, 
Ich lebte im kindlichen Glauben 
Und fühlte den Engeln mid) gleid). 


Da famen die Freuden geflogen 

Und ſchmückten mit Blumen mein Haupt, 
Geſucht Hab’ ich nimmer die Freuden, 
Geliebt hab’ ich nur und geglaubt. 


Doch nun iſt mir Alles entjchwunden, 
Es ift mir die Welt fo alt, 

Des Glaubens Farb’ ijt verblichen, 
Das Leben troden und kalt. 


Es wogen die Sorgen im Bujen, 
Es darbet das liebende Herz, 

Nur Sehnfucht ift mir geblieben; 
Was heilet den jehnenden Schmerz? 


Da droben über den Sternen 

Da meilet der Friede nur, 

Da fließet die Duelle der Freude, 
Dort, dort ijt der Seligen Flur. 
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zeugt ein anderes Eoem, beiten Verscza um) Ton Emanmel bei 
Abtaflung feiner Ballade „Skin Lim“ vorzeisweit haben mögen; 
es betitelt ch 


Rettung: 


id brauften Die <rärme der Zeit deder. 
Es türmten nd Scgen auf Boxen: 
(ein graßlicher Schcem wur das Lebensmeer, 
ze Himmel von Wettern umzegen: 

Ta ſchwebte ih bin auf leckem Schiñ, 
Umringt von tauſend Gerahren: 
Hier drobeten Klippen und dort ein Kir, 
Zort Ungeheuer in Scharen. 


Und immer jtieg und itieg die Not, 
Verzweifelnd janf ich darnieder: 

Zerriſſenen Herzens rief ih: O Gott! 

O Gott! Hilf du mir doch wieder! 

Ein Sternlein laß leuchten in dieſer Nacht, 
(Hebeut den wilden Gemwalten! 

Tann jei dir mein Leben zum Tpier gebradt, 
Tann will id an did nur mich halten. 


Und plötzlich verſtummte der Stürme Wut, 
Hell ward e3 am Himmel droben, 

Zum Spiegel geebnet die fochende Flut; 
Das Herz ward wieder gehoben. 

sh ſtand und jah ein Eiland grün, 

Auf ewigen Felfen gegründet, 

In himmlischen Farben und Düften blühn, 
Yaut ward mir der Friede verkündet. 


—— 


„Komm,“ rief es mir zu, „komm eilend ans Land 
Und ruhe von deinen Mühen! 

Hier findeſt du Brüder, dir alle verwandt, 

Hier Glauben und Liebe dir blühen; 

Hier wird mit der Wahrheit die Seele erquickt, 
Hier tröftet die Hoffnung die Herzen, 

Und alle, von ewigen Gütern beglüdt, 

Erfreun ſich der Früchte der Schmerzen. 


Wir dienen hier alle einem Herrn, 

Der liebend ſich uns erworben! 

Wer fjollte dem Hohen nicht dienen gern, 

Der für uns alle gejtorben? 

Durch ihn find wir verſöhnt mit Gott, 

Er gab mit Menjchen und Frieden; 

Er lebt! und bei ihm ift nicht Not und nicht Tod, 
Mit ihm it Schon Himmel hienieden.“ 


Ich folgte dem Ruf, dem Himmelsgejang, 

Und fühlte mich neugeboren, 

Der Geift des Friedens mich innig durchdrang, 
Den längſt in der Welt ich verloren. 

Jetzt war ich in der Kirche ded Herrn, 

Auf ewigen Feljen gebauet, 

Und in mir ftrahlte von neuem der Stern, 
Den einjt als Kind ich gejchauet. 


O fommet doc, ihr, von des Lebens Mühn 

Und heißen Kämpfen ermüdet! 

Bei ihm wird euch Ruh und Erquidung blühn, 
Kein Sturm, fein Wetter hier mütet. 

Kommt! Sanft ift fein Koch und leicht feine Lait: 
Wollt ewiges Heil ihr verjcherzen? 

Seht! Er, de Macht die Welten umfaßt, 

Er bittet um euere Herzen. 


AS weitere Proben von Geibel3 Begabung auf dem Felde 
der geijtlichen Lyrik teile ich hier aus feinen Meanuffripten zwei 
formvollendete Sonette mit: 


Das Harmoniedord. 


Sind es Stürme, Me mit mädt'gen Schwingen 
Doch harmoniſch mir das Chr berühren? 

Hör’ ih Gloden, die zum Tempel führen, 
Feierlich in heitern Höhen Hingen ? 


Sind es Wellen, die durd janftes Ringen 
Mit den Blumen tief das Herz mir rühren, 
Laſſen Geifter ſich bier um mich fpüren, 
Deren Stimmen meinen Geijt durchdringen ? 


Oder ſind's der Engel heil’ge Chöre, 
Tie bald ſtark, bald janft des Yammes Ehre 
Preijen dort im ew'gen Sonnenjcheine? 


Wunder jind es, die entzüct ich höre! 
Alles iſt's — doch weiß ich nur dies eine — 
Daß in Sehnſucht nad) dem Herrn ich weine. 


Das Wort. 


Mir hat in meines Schmerzes bittern Tagen 
Des Fadel-Fünglingg Mund dies Wort gegeben: 
„Die Ewigkeit ijt alles, nichts das Leben.“ 

Und gläubig eilt’ ich’3 in die Bruft zu tragen. 


Seitdem begann die Mitternacht zu tagen. 

Ich fühlte gleich des Frühlings Düfte mweben, 
Des Troftes Hauch vom Himmel niederjchweben, 
Und jtummer wurden Seufzer-Laut und Klagen. 


Jetzt ſteh' ich feſt dem Schickſal, aufgerichtet 
Das Haupt zu dem, der über Sternen richtet, 
Der meiner Schmerzen bangen Kampf gejchlichtet. 


Und aufwärts, aufwärts will die Seele jtreben, 
Denn ſie hat ganz dem Wort ſich Hingegeben: 
„Die Ewigkeit ijt alles, nicht das Leben.“ 


Diefe innigen Berje jind unterzeichnet: Lübeck, den 14. April 1825 
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Goethes Mignon ſingt: „Kennſt du das Land, wo die Citronen 
blühn?“ und Geibel fragt in einem 1830 verfaßten Liede: 


Kennjt du den Born, au dem die Jugend quillet, 
Der ewig frifch das Erdenthal durchfliegt? 

Der Sehnfucht wedt und alle Sehnjucht jtillet 

Und Gottes Frieden in das Herz ergießt ? 

Kennjt du den Born? Es iſt dad Wort vom Leben, 
Da3 Gott in feinem Sohne uns gegeben, 


Trinfft du des Borns, jo wird dein Auge helle; 

Du ſiehſt in Gottes Vaterherz hinein, 

Und aus der Liebe Meer kommt warm die Welle 

Und macht dein ſündbeflecktes Leben rein. 

Trinfft du des Borns, jo wirft du — ſonſt verloren — 
Zu Gottes Kind erneuet, neugeboren. 


Der Dichter Führt in fünf weiteren Strophen aus, wie ein 
Trunf aus diefem Born neue Kräfte jchafft, zur Liebe und zum 
Guten treibt, Die Schmerzen fühlt, des Todes Stachel benimmt, 
den Geiſt zu Stillem Werke anregt und ewige Jugend verleiht: 


Drum jei ein Kind und glaube treu dem Worte, 
Das dir der Vater in dem Sohne ſpricht; 

Die Liebe Lieb’, hoff alles von dem Horte! 

Die em’ge Liebe täujcht den Glauben nicht. 

D trink des Burns! Im Glauben, Lieben, Hoffen 
Sit ew'ge Jugend dein, der Himmel offen. 


In einem ebenfall3 nur Handjchriftlich erhaltenen Liede ruft 


er mahnend: 
Wachet! denn ihr wißt die Stunde, 
Da der Herr erjcheinet, nicht. 
Plötzlich, hört's aus feinem Munde! 
Kommt er, wie des Blitzes Licht. 
Bon der Engel Schar umgeben 
Wird er fichtbar niederjchweben, 
Nicht, wie einjt, in Dürftigfeit, 
Nein, in Gottes Herrlichkeit. 


== Ai: vn 


Die Poſaune wird erichallen, 
Und zu ihm, der jie erkennt, 
Werden Die Erwählten wallen, 
Nimmer num von ihm getrennt. 
Aber feine Feinde zittern 

Bleich vor feinen Zorngewittern, 
Nun verjtummt ihr frecher Spott, 
Denn der Menjchenjohn iſt Gott. 


Wachet! aud) die Todesjtunde, 

Die bejtimmte, wißt ihr nicht! 
Bald erftarrt die Ned’ im Munde 
Und erliicht der Augen Yicht. 
Heil dann dem, der fich bereitet, 
Der ſtets betet, wacht umd jtreitet; 
Ihm geht in der Todesnacht 

Auf der ew’gen Sonne Pradt. 


Als Johannes Geibel nach fait fünfzigjähriger jeeljorgerifcher 
Thätigfeit Oftern 1847 fein Amt niederlegte und am 11. April 
jeine Abjchiedspredigt hielt, worin er die Worte des den Xeltejten 
zu Ephejus Valet jagenden Paulus (Apojtelgefchichte 20, 32) auf 
jeine Lage anwandte, empfand man den Verluft des hochverdienten 
Greiſes auf das Tiefite. Im vielen jchwierigen Lagen und Zeiten 
war er ja Lehrer und Freund, Ratgeber und Vorbild gemwejen 
nicht nur feiner Gemeinde, jondern der ganzen Stadt, auch als 
Freimaurer, als Meiſter der St. Johannis-Loge zum YFüllhorn. 
Dem Doktor der Theologie und Paſtor der reformierten Gemeinde 
widmete das geijtliche Minijterium eine ehrenvolle Adreſſe. 

Zeichen der Liebe wurden ihm von Hoch umd niedrig. Ein 
treuer Teilnehmer am feinen Bibeljtunden pries ihn in einem 
tiefempfundenen Liede als ihren Vater, als den Mann, durch den 
der Herr fie Hingeführt zur Duelle aller Wahrheit, zur heiligen 
Schrift, zum Lichte und zur Klarheit. Seine Anhänger brachten 
ihm ein auf ihren Wunſch von Emanuel gedichtete® Ständchen, 
gejungen nach der Melodie „Ein’ feite Burg ꝛc.“: 
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Verzage nicht, du kleine Schar, 
Halt’ feit am guten Glauben, 
Halt’ fejt und laß dir nimmerdar 
Den Geijt der Freiheit rauben! 
Wie die Feinde droh'n, 

Sie tragen’3 nicht davon, 

Unfer Schwert das Wort, 

Die Bibel unjer Hort, 

So jtehn wir wohlgerüjtet. 


Sie möchten gern den heil'gen Geift 
In ihre Sakung fallen, 

Der ſich doch ewig frei erweiſt 
Und predigt auf den Gaſſen; 
Menſchenwitz und -Rat, 

Reichtum, Gewalt und That, 
Prieſtertum und Ehr', 

Kriegsvolk wie Sand am Meer: 
Drauf ſteht ihr ſtolzer Glaube. 


Doch der die Mauern Jerichos 
Anblies mit ſeinem Munde, 

Daß vor der Kriegspoſaune Stoß 
Sie barſten bis zum Grunde, 
Der durch Knabenhand 

Den Rieſen überwand, 

Der über Gideon 

Hieß ſtille ſteh'n die Sonn', 

Er iſt mit unſern Fahnen. 


Drum ſei getroſt, du Häuflein klein, 
Ob alle Welt auch tobet, 

Das Reich muß dir beſchieden ſein, 
Dir hat's der Herr gelobet. 
Ehriftus das Panier, 

So ſteh'n, fo ſiegen wir. 

Drum mit hellem Klang 

Stimmt an Triumphgejang: 

Gott in der Höh' fer Ehre! 


— —— 


Die heißeften Segenswünjche begleiteten den Scheidenden bei 
der Ueberſiedelung nach Detmold zu feinem dort als Prinzenerzieher 
wirfenden, ältejten Sohne Friedrich. Als diefer im Sommer 1849 
durch einen plößlichen und frühzeitigen Tod ihm entriffen wurde, 
trug fich der tiefgebeugte, vereinfamte, raſch alternde Water mit 
dem Gedanken an feine, fchlieglich erjt vier Jahre jpäter erfolgte, 
Rückkehr nach dem Lieben Zübed, und hier jtarb er bald darauf — 
fein treue Weib war ihm bereits am 7. April 1841, am Diens- 
tage vor Charfreitag, vorausgegangen — den 25. Juli 1853. Sein 
müder Leib wurde auf dem St. Lorenzkirchhofe vorm Holjtenthore 
der Erde übergeben. Dicht neben den Erbbegräbniſſen der ver: 
jchwägerten Familien Croll, Gaederg und Ganslandt erblidt der 
Wanderer ein einfaches, jchwarzgußeifernes Kreuz, worüber ein 
Roſenſtock (Gloire de Dijon), früher eine Trauerejche, die Zweige 
neigt; auf dem epheuumrankten Raſenhügel niedrige Monatsrojen 
und vier fleine Xebensbäume an den Eden: das iſt der ganze 
Schmud. Auf dem Sireuze aber jteht zu leſen: 


Johans Geibel, weiland Paſtor der 
evangelifch reformirten Gemeinde 
zu Lübeck geb: d: 1. April 1776. geft: 
d: 25. Juli 
1853. 


Aus der Jugendzeit. 


An reichem Kinderjegen pflegt es in einem Pfarrhauſe jelten 
zu fehlen, auch das Geibeljche litt daran feinen Mangel. 
Der eine Zeitlang in Lübeck wohnende Philofoph Suabedifjen 
jchrieb an Wilhelm Grimm: „Sch lebe viel mit Seibel... . Er 
ift zu jeltener Gediegenheit der Ueberzeugung gelangt, ganz Theo» 
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loge oder vielmehr Chriſtologe, und in ſeinem Hauſe ein Patriarch in 
der Mitte ſeiner acht blühenden Kinder, vier Söhne und vier Töchter.“ 
Unter dieſen Sprößlingen des glücklichſten Ehebundes war der 
zweit jüngſte Emanuel, berufen, der Stolz zu werden nicht nur feiner 
Angehörigen und feiner Heimat, fondern des deutichen Baterlandes. 
Im Lübedifchen Geburts-Regifter findet fich über dies freudige 
Ereignis die folgende Eintragung: 


Nr. 618. 


Heute den Bier und Zwanzigſten October Eintaufend 
Achthundert und Funfzehn in der Kanzley der Stadt Lübeck 
erſchien Herr Johannes Geibel Ehrn Paſtor bey der hie— 
figen reformirten Gemeinde in der Fiſchſtraße wohnhaft 
und zeigte an: daß feine Ehefrau Elisabeth Louise ge= 
bohrne Ganslandt am jiebenzehnten October Nachts Zwölf 
Uhr ein Kind männlichen Gejchlecht3 gebohren habe, das 
die Vornamen Franz Emanuel August erhalten folle, 
und hat Herr Comparent dieſen Geburtsact mit mir unter- 
ſchrieben. 

Johannes Geibel. C. H. Lembke secr. 


Die in das Geburts- und Taufregiſter der evangeliſch-refor— 
mierten Gemeinde zu Lübeck gefchehene Eintragung ift von Geibels 
Bater, ala Paſtor derjelben, vollzogen und Hat nachitehenden 


Wortlaut: 

Franz Emmanuel (!) August Geibel, Sohn von Unter- 
zeichnetem, und Elisabeth Louise geb. Ganslandt, wurde 
geboren den 17. October 1815, und getauft den 10. No— 
vember. Gevattern waren: Hr. Franz Hinrich Pauli sen.; 
Hr. Generalconful von Aderkass und Hr. August Gans- 
landt. — J. Geibel. !) 


Freiherr von Aderkaß hieß Emanuel. Somit erfahren wir, 
dat die Wahl der drei Vornamen zurüdzuführen ift, und zwar 
in direkter Reihenfolge, auf die drei Paten, jpeziell der Rufname 

) „Die Nichtigkeit diejes Auszuges beicheinigt mit Beidrüdung bes 


Kirchenſiegels Liibed den 28. Oktober 1889. W. Deiß, Paftor.“ 
Gaedertz, Emanuel Geibel. 8 
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O tragt mich, ihr himmliſchen Mächte, 
Hinauf vom irdiſchen Tand, 

Daß Liebe der Liebende finde, 

Den Vater im heimiſchen Land. 


Jacobis Philoſophie brachte ihm die erſehnte Heilung. Davon 
zeugt ein anderes Poem, deſſen Versmaß und Ton Emanuel bei 
Abfaſſung ſeiner Ballade „Schön Ellen“ vorgeſchwebt haben mögen; 
es betitelt ſich 


Rettung: 


Wild brauſten die Stürme der Zeit daher, 
Es türmten ſich Wogen auf Wogen; 

Ein gräßlicher Schaum war das Lebensmeer, 
Der Himmel von Wettern umzogen: 

Da ſchwebte ich hin auf leckem Schiff, 
Umringt von taufend Gefahren; 

Hier droheten Klippen und dort ein Riff, 
Dort Ungeheuer in Scharen. 


Und immer jtieg und jtieg die Not, 
Verzweifelnd ſank ich darnieder; 

Zerrifjenen Herzens rief ih: O Gott! 

D Gott! Hilf du mir doch wieder! 

Ein Sternlein laß leuchten in diefer Nacht, 
Gebeut den wilden Gewalten! 

Dann jei dir mein Leben zum Opfer gebracht, 
Dann will ich an dich nur mich halten. 


Und plößlid) verjtummte der Stürme Wut, 
Hell ward es am Himmel droben, 

Zum Spiegel geebnet die fochende Flut; 
Das Herz ward wieder gehoben. 

Ih jtand und jah ein Eiland grün, 

Auf ewigen Felſen gegründet, 

In himmlischen Farben und Düften blühn, 
aut ward mir der Friede verfündet. 
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„Komm,“ rief es mir zu, „komm eilend ans Land 
Und ruhe von deinen Mühen! 

Hier findeſt du Brüder, dir alle verwandt, 

Hier Glauben und Liebe dir blühen; 

Hier wird mit der Wahrheit die Seele erquickt, 
Hier tröſtet die Hoffnung die Herzen, 

Und alle, von ewigen Gütern beglückt, 

Erfreun ſich der Früchte der Schmerzen. 


Wir dienen hier alle einem Herrn, 

Der liebend ſich und erworben! 

Wer jollte dem Hohen nicht dienen gern, 

Der für uns alle gejtorben? 

Dur ihn find wir verjöhnt mit Gott, 

Er gab mit Menjchen uns Frieden; 

Er lebt! und bei ihm ift nicht Not und nidht Tod, 
Mit ihm iſt ſchon Himmel hienieden.“ 


Ich folgte dem Ruf, dem Himmelsgejang, 

Und fühlte mich neugeboren, 

Der Geift des Friedens mich innig durchdrang, 
Den längjt in der Welt ich verloren. 

Jetzt war ich in der Kirche des Herrn, 

Auf ewigen Feljen gebauet, 

Und in mir ftrahlte von neuen der Stern, 
Den einjt als Kind ich gejchauet. 


O fommet doch, ihr, von des Lebens Mühn 

Und heißen Kämpfen ermüdet! 

Bei ihm wird euch Ruh und Erquidung blühn, 
Kein Sturm, fein Wetter hier wütet. 

Kommt! Sanft iſt fein Joch und leicht feine Lat: 
Wollt ewiges Heil ihr verjcherzen ? 

Seht! Er, dei Macht die Welten umfaßt, 

Er bittet um euere Herzen. 


AS weitere Proben von Geibeld Begabung auf dem Telde 
der geiftlichen Lyrik teile ich hier aus feinen Manuffripten zwei 
formvollendete Sonette mit: 
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Das Harmoniechord. 


Sind es Stürme, die mit mächt'gen Schwingen 
Doch harmoniſch mir das Ohr berühren? 

Hör' ich Glocken, die zum Tempel führen, 
Feierlich in heitern Höhen klingen? 


Sind es Wellen, die durch ſanftes Ringen 
Mit den Blumen tief das Herz mir rühren, 
Laſſen Geiſter ſich hier um mich ſpüren, 
Deren Stimmen meinen Geiſt durchdringen? 


Oder ſind's der Engel heil'ge Chöre, 
Die bald ſtark, bald ſanft des Lammes Ehre 
Preiſen dort im ew'gen Sonnenſcheine? 


Wunder ſind es, die entzückt ich höre! 
Alles iſt's — doch weiß ich nur dies eine — 
Daß in Sehnſucht nad; dem Herrn ich weine. 


Das Wort. 


Mir Hat in meined Schmerzes bittern Tagen 
Des Fadel-FJünglingg Mund dies Wort gegeben: 
„Die Ewigfeit ijt alles, nichts das Leben.“ 

Und gläubig eilt’ ich's in die Bruft zu tragen. 


Seitdem begann die Mitternacht zu tagen. 

Sch fühlte gleich des Frühling! Düfte weben, 
Des Troſtes Hauch vom Himmel niederjchweben, 
Und jtummer wurden Seufzer-Laut und Klagen. 


Jetzt ſteh' ich feſt dem Schickſal, aufgerichtet 
Das Haupt zu dem, der über Sternen richtet, 
Der meiner Schmerzen bangen Kampf geſchlichtet. 


Und aufwärts, aufwärts will die Seele ſtreben, 


Denn ſie hat ganz dem Wort ſich hingegeben: 
„Die Ewigkeit iſt alles, nichts das Leben.“ 


Dieſe innigen Verſe ſind unterzeichnet: Lübeck, den 14. April 1825 


Soethes Mignon fingt: „Kennjt du das Land, wo die Citronen 
blühn?“ und Geibel fragt in einem 1830 verfaßten Liebe: 


Kennſt du den Born, aus dem die Jugend quillet, 
Der ewig friſch das Erdenthal durchfließt? 

Der Sehnjucht weckt und alle Sehnjucht ftillet 

Und Gottes Frieden in das Herz ergießt? 

Kennſt du den Born? Es iit dad Wort vom Leben, 
Da3 Gott in jeinem Sohne uns gegeben. 


Trinkſt du des Borns, jo wird dein Auge helle; 

Du fiehjt in Gottes Vaterherz hinein, 

Und au der Liebe Meer kommt warm die Welle 

Und macht dein fündbefledtes Leben rein. 

Trinfjt du des Borns, jo wirft du — fonjt verloren — 
Zu Gottes Kind erneuet, neugeboren. 


Der Dichter führt in fünf weiteren Strophen aus, wie ein 
Trunf aus diefem Born neue Kräfte jchafft, zur Liebe und zum 
Guten treibt, die Schmerzen fühlt, des Todes Stachel benimmt, 
den Geiſt zu jtillem Werfe anregt und ewige Jugend verleiht: 


Drum jei ein Kind und glaube treu dem Worte, 
Das dir der Bater in dem Sohne ſpricht; 

Die Liebe lieb’, hoff’ alles von dem Horte! 

Die ew'ge Liebe täuſcht den Glauben nicht. 

D trink des Burns! Im Glauben, Lieben, Hoffen 
Iſt ew'ge Jugend dein, der Himmel offen. 


In einem ebenfalls nur Handjchriftlich erhaltenen Liede ruft 
er mahnend: 
Wache! denn ihr wißt die Stunde, 
Da der Herr erjcheinet, nicht. 
Plötzlich, hört's aus feinem Munde! 
Kommt er, wie des Blitzes Licht. 
Bon der Engel Schar umgeben 
Wird er fichtbar niederjchweben, 
Nicht, wie einit, in Dürftigfeit, 
Nein, in Gottes Herrlichkeit. 


—— 


Die Poſaune wird erſchallen, 
Und zu ihm, der ſie erkennt, 
Werden die Erwählten wallen, 
Nimmer nun von ihm getrennt. 
Aber ſeine Feinde zittern 

Bleich vor ſeinen Zorngewittern, 
Nun verſtummt ihr frecher Spott, 
Denn der Menſchenſohn iſt Gott. 


Wachet! auch die Todesſtunde, 

Die beſtimmte, wißt ihr nicht! 
Bald erſtarrt die Ned’ im Munde 
Und erlijcht der Augen Licht. 
Heil dann dem, der jich bereitet, 
Der jtet3 betet, wacht und jtreitet; 
Ihm geht in der Todesnacht 

Auf der ew'gen Sonne Brad. 


Als Johannes Geibel nach fait fünfzigjähriger ſeelſorgeriſcher 
Thätigfeit Oftern 1847 fein Amt niederlegte und am 11. April 
jeine Abjchiedspredigt hielt, worin er die Worte des den Aeltejten 
zu Ephejus Valet jagenden Paulus (Apojtelgefchichte 20, 32) auf 
jeine Lage ammwandte, empfand man den Verluft des hochverdienten 
Greiſes auf das Tiefite. Im vielen jchwierigen Lagen und Zeiten 
war er ja Lehrer und Freund, Natgeber und Borbild gemejen 
nicht nur feiner Gemeinde, jondern der ganzen Stadt, auch als 
Freimaurer, als Meiſter der St. Johannis-Loge zum Füllhorn. 
Dem Doktor der Theologie und Paſtor der reformierten Gemeinde 
widmete das geijtliche Miniſterium eine ehrenvolle Adreſſe. 

Zeichen der Liebe wurden ihm von hoch umd niedrig. Ein 
treuer Teilnehmer an jeinen Bibeljtunden pries ihn im einem 
tiefempfundenen Liede als ihren Vater, al$ den Mann, durch den 
der Herr fie Hingeführt zur Quelle aller Wahrheit, zur heiligen 
Schrift, zum Lichte und zur Klarheit. Seine Anhänger brachten 
ihm eim auf ihren Wunſch von Emanuel gedichtete8 Ständchen, 
gejungen nach der Melodie „Ein’ fejte Burg ꝛc.“: 
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Verzage nicht, du Heine Schar, 
Halt’ feit am guten Glauben, 
Halt! feſt und laß dir nimmerdar 
Den Geiſt der Freiheit rauben! 
Wie die Feinde droh'n, 

Sie tragen’3 nicht davon, 

Unfer Schwert das Wort, 

Die Bibel unjer Hort, 

So jtehn wir wohlgerüitet. 


Sie möchten gern den heil'gen Geiſt 
In ihre Sakung fallen, 

Der fich doch ewig frei ermeijt 
Und predigt auf den Gaſſen; 
Menſchenwitz und Rat, 

Reichtum, Gewalt und That, 
Prieſtertum und Ehr', 

Kriegsvolk wie Sand am Meer: 
Drauf ſteht ihr ſtolzer Glaube. 


Doch der die Mauern Jerichos 
Anblies mit ſeinem Munde, 

Daß vor der Kriegspoſaune Stoß 
Sie barſten bis zum Grunde, 
Der durch Knabenhand 

Den Rieſen überwand, 

Der über Gideon 

Hieß ſtille ſteh'n die Sonn', 

Er iſt mit unſern Fahnen. 


Drum ſei getroſt, du Häuflein klein, 
Ob alle Welt auch tobet, 

Das Reich muß dir beſchieden ſein, 
Dir hat's der Herr gelobet. 
Ehriftus das Panier, 

So ſteh'n, jo jiegen mir. 

Drum mit hellem Klang 

Stimmt an Triumpbgejang: 

Gott in der Höh' fei Ehre! 


Die heißeſten Segenswünjche begleiteten den Scheidenden bei 
der Ueberfiedelung nach Detmold zu feinem dort als Prinzenerzieher 
wirkenden, älteften Sohne Friedrich. Als diefer im Sommer 1849 
durch einen plößlichen und frühzeitigen Tod ihm entriffen wurde, 
trug ſich der tiefgebeugte, vereinfamte, rajch alternde Vater mit 
dem Gedanken an feine, jchlieglich erjt vier Jahre jpäter erfolgte, 
Rückkehr nach dem lieben Lübeck, und hier ftarb er bald darauf — 
fein treue Weib war ihm bereit3 am 7. April 1841, am Diens- 
tage vor Charfreitag, vorausgegangen — den 25. Juli 1853. Sein 
müder Leib wurde auf dem St. Lorenzkirchhofe vorm Holjtenthore 
der Erde übergeben. Dicht neben den Erbbegräbnijjen der ver: 
jchwägerten Familien Croll, Gaederg und Ganslandt erblicdt der 
Wanderer ein einfaches, jchwarzgußeifernes Kreuz, worüber ein 
Roſenſtock (Gloire de Dijon), früher eine Trauerejche, die Zweige 
neigt; auf dem epheuumrankten Raſenhügel niedrige Monatsrofen 
und vier fleine Xebensbäume an den Eden: das ift der ganze 
Schmud. Auf dem Kreuze aber jteht zu lejen: 


Zohan? Seibel, weiland Pastor der 
evangelifch reformirten Gemeinde 
zu Lübeck geb: d: 1. April 1776. geit: 
d: 25. Juli 
1853. 


— — 20. — ---- 


Aus der Ingendzeit. 


‘ An reichem Kinderfegen pflegt es in einem PBfarrhaufe jelten 
zu fehlen, auch das Geibeljche litt daran feinen Mangel. 
Der eine Zeitlang in Lübeck wohnende Philofoph Suabedifjen 
ichrieb an Wilhelm Grimm: „Ich Lebe viel mit Geibel.... Er 
it zu jeltener Gediegenheit der Ueberzeugung gelangt, ganz Theo- 
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loge oder vielmehr Chriſtologe, und in ſeinem Hauſe ein Patriarch in 
der Mitte ſeiner acht blühenden Kinder, vier Söhne und vier Töchter.“ 
Unter dieſen Sprößlingen des glücklichſten Ehebundes war der 
zweitjüngſte Emanuel, berufen, der Stolz zu werden nicht nur ſeiner 
Angehörigen und ſeiner Heimat, ſondern des deutſchen Vaterlandes. 
Im Lübeckiſchen Geburt3-Regifter findet ſich über dies freudige 
Ereignis die folgende Eintragung: 


Nr. 613. 


Heute den Vier und Zwanzigiten October Eintaufend 
Achthundert und Funfzehn in der Kanzley der Stadt Lübeck 
erſchien Herr Johannes Geibel Ehrn Paſtor bey der hie- 
figen reformirten Gemeinde in der Fiſchſtraße wohnhaft 
und zeigte an: daß jeine Ehefrau Elisabeth Louise ge— 
bohrne Ganslandt am fiebenzehnten October Nachts Zwölf 
Uhr ein Kind männlichen Geſchlechts gebohren habe, da3 
die Vornamen Franz Emanuel August erhalten jolle, 
und hat Herr Comparent diejen Geburt3act mit mir unter= 
jchrieben. 

Sohannes Geibel. C. H. Lembke secr. 


Die in das Geburtd- und Taufregiiter der evangelijch-refor- 
mierten Gemeinde zu Lübeck gejchehene Eintragung ift von Geibels 
Bater, als Paſtor derjelben, vollzogen und hat nachitehenden 
Wortlaut: 

Franz Emmanuel (!) August Geibel, Sohn von Unter⸗ 
zeichnetem, und Elisabeth Louise geb. Ganslandt, wurde 
geboren den 17. October 1815, und getauft den 10. No— 
vember. Gevattern waren: Hr. Franz Hinrich Pauli sen.; 
Hr. Generalconful von Aderkass und Hr. August Gans- 
landt. — J. Geibel. ') 


Freiherr von Aderkaß hieß Emanuel. Somit erfahren wir, 
daß die Wahl der drei Vornamen zurüdzuführen ift, und zwar 
in direkter Reihenfolge, auf die drei Paten, jpeziell der Rufname 


) ‚Die Nichtigkeit dieſes Auszuges beichetnigt mit Beidrückung des 
Kicchenfiegels Lübel den 28. Oktober 1889. W. Deiß, Paſtor.“ 
2 


Gaebers, Emanuel Geibel. 
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auf den Kaiſerlich ruſſiſchen Generalkonſul von Aderkaß, der in 
ſeinem gaſtlichen Hauſe oft und gern die angeſehenſten Gemeinde— 
mitglieder um ſich vereinigte. 

Demnach fällt die Behauptung in ſich zuſammen, daß „nicht 
ohne Beziehung auf die vaterländiſche Siegesfeier die frommen 
Eltern ihrem Sohne den bibliſchen Namen Emanuel (Gott mit 
uns) beilegten.“ 

Mir haben den ehrwürdigen Paſtor als begeifterten Patrioten 
fennen gelernt. Daher ijt es begreiflich, daß gleichzeitig mit dem 
großen Freudenfeſte zur Erinnerung an die Leipziger Schladt, an 
die Niederwerfung Bonapartes, an Deutjchlands Befreiung — 
18. Dftober — im Familienfreife auch Emanuels Wiegenfeit ge- 
feiert wurde. So bildete ſich allmälig die Mythe vom 18. Ofto- 
ber als dem Geburtstage des Dichters. Diejer felbit hat jedod) 
bei offiziellen Anläfjen, der Wahrheit gemäß, den 17. Dftober als 
jolhen ausdrüdlich anerkannt, 3. B. in feinem eigenhändig ge- 
jchriebenen Curriculum vitae, daS er bei der philofophijchen Fakul— 
tät der Univerfität Jena im Jahre 1838 zweds Erlangung der 
Doftorwürde einreichte.") 


!) Vergl. meinen Auffaß in der „Gegenwart“, 2. Mai 1885, der dem 
Hohen Senat von Lübeck nicht fcheint zu Gefichte gefommen zu fein, da auf 
dem vom Staate errichteten Grabdenfmal des Dichters das faliche Geburts- 
datum ftehen geblieben ift. Meiner jpäteren Beröffentlihung des Auszuges 
aus dem Geburt3- und Taufregifter der evangeliih reformierten Gemeinde 
fügte ich folgende Erwägung hinzu: „Die amtliche Eintragung ift auch da— 
durch interejjant, daß der Vater und Paftor eine und diejelbe Perſon find. 
Hätte Geibels Familie das Monument gefegt, wir würden in der irrigen 
Angabe eine — verzeihlihde — pietätvolle Rüdfihtnahme auf die private 
Geburtötagsfeier erbliden, aber da es num einmal von dem Hohen Senat 
der freien und Hanfeftadt gewidmet worden ift und das von Obrigfeitöwegen 
Beftimmte naturgemäß als zu Recht beftehend gilt, jo wollen wir mwünfchen 
und hoffen, daß die hiftorifche Wahrheit hier endlich fiege.“ Darauf fchrieben 
die Lübeckiſchen Blätter (30. Nov. 1890): „Nach diefer amtlichen Urkunde des 
eigenen Vaters Geibels hat allerdings die von Dr. Gaedertz aufgeftellte 
Forderung ihre volle Berehtigung . . . . Die Aenderung wird ſich leiht an 
der Inichrift des Grabdentmals vornehmen lafien, wie ein anderer Irrtum 
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Nur in einer Urkunde, nämlich in dem oben mitgeteilten Kanz- 
Teiprotofoll, findet jich der Zujat „Nachts zwölf Uhr,“ alle übrigen 
bezeichnen ohne weiteres den 17. Dftober, feine einzige den 18. 
al3 Geburtstag. LUnjer Dichter jelbit jingt: 


Im Weinmonde des Jahrs, da man achtzehnhundert und fünfzehn 
Schrieb und des Leipziger Siegs Feier zum andern beging, 

Ward ich geboren zur Welt in mitternächtiger Stunde. 

Klar durchs Fenſtergewölb blidten die Sterne herein. 

Froh des Gottesgeſchenks empfing mich die liebende Mutter, 
Und im jtillen Gebet hielt mich der Vater empor, 

Während die Glode vom Thurm zu Sankt Marien mit zwölffach 
Dröhnendem Schlag den Beginn grüßte des feitlihen Tags. 
Alfo auch nach der Auffaffung des Dichters iſt er vor zwölf 

Uhr zur Welt gefommen. Erjt nach vollzogener Entbindung, als 

der Vater das Knäblein in die Höhe Heben durfte, ertönte der erfte 

ber zwölf Glodenjchläge vom Turm, den Beginn des nächiten, 
neuen Tages anfündigend. Darnach hat ſich Emanuel Geibel jchon 
etwa eine halbe Stunde vor Anbruch des 18. Oktobers am Leben 
befunden! — „Aber die Dielenuhr des Haujes Hatte bereits zwölf 
gejchlagen,“ eifern allen Ernjtes einige Geibeljche Verwandte und 

Berfechter des traditionellen 18. Oktobers. Dann ging jelbige zu 

früh; maßgebender ijt doch wohl die Kirchturmsuhr, maßgebend 

find doch wohl die übereinjtimmenden amtlichen Dokumente. 
Uebrigens jind jolche Differenzen nicht felten; man denfe an 

Schillers, Ludwig Schröders, Ifflands, Leopold von Rankes Ge- 

burt3tage. Ein Beijpiel aus neuerer Zeit bietet Fürſt Bismard, 

der zu Gunjten meiner Anficht entfchied, und zwar in Betreff feines 

Sohnes, des jegigen Oberpräfidenten Grafen Wilhelm. Am 2. Auguft 








in derjelben bereit3 jeinerzeit berichtigt worden ift. — Daß auch die Inſchrift 
der Erinnerungstafel am Geburtshaufe in der angegebenen Weile Berichtigung 
erfahren müſſe, iſt nur eine Folgerichtigkeit. Gerade in folden Dentmälern 
ſoll die unverfälichte geihichtliche Wahrheit herrichen.” Gleichwohl hat bis 
jest noch feine Korrektur des Datums ftattgefunden, während die neueften 
Auflagen mehrerer Litteraturgefhichten und Konverſations-Lexika bereits 
den 17. Oftober ala Geburtstag Geibeld angeben. 
2* 


* 
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1852 ſchrieb der damalige Bundestags-Geſandte Otto von Bismarck 
an den General von Gerlach: „Der Sohn iſt geboren, gerade als 
es zum letztenmale Mitternacht jchlug. Sit das am 1. oder 
2. Auguft? Darüber muß abgeftimmt werden, er fchrie in dem 
Uhrſchlage.“ Und — der 1. Augujt ward fejtgejegt als wirklicher 
Geburtstag! 

Genug, unſer Gmanuel war geboren und entwidelte jich 
prächtig, der Fleine, jtämmige, wilde Knabe mit den jchönen Ge- 
ficht3zügen, blauen Augen und mit dem vollen, Tajtanienbraunen, 
lodigen Haar. Die erjten acht Lebensjahre durfte er in ungebun- 
denjter Freiheit genießen. Der Gang vom Elternhaus in der 
unteren Fiichitraße, die Trave und den Hafen mit feinen Kauf— 
fahrteifchiffen entlang, durch den Schwibbogen des altertümlichen 
Holftenthores nach den mit prachtvollen Bäumen gezierten Wällen, 
über die fogenannte Puppenbrüde zum äußeren Thore hinaus, wo 
damals die Kleine reformierte Kirche ſtand; ferner häufige Spazier- 
gänge zur idylliich am Ufer gelegenen Lachswehr: — das find die 
Stege und Wege aus des Dichters früheſtem Jugendparadies. Dann 
fam der Ernjt des Lebens: er wurde Oftern 1824 als Schüler in 
die jechjte Klafje des Katharineums aufgenommen und trat jchon 
Ditern darauf in die fünfte, welche er drei Semejter bejuchte, 
während er in der vierten, dritten und zweiten je zwei Sahre ſaß. 
In Prima blieb er drittehalb Jahre bis Djtern 1835 und zwar 
zulegt al3 primus omnium. 

Die Akten des Gymnajial- Archivs Tiefern dankenswerte, von 
dem jegigen Direktor Schubring zufammengeftellte Aufichlüffe über 
Geibels Schulzeit, welche ſich in zwei Abjchnitte gliedert nach dem 
Wechjel der beiden Direktoren. Der alte Göring ließ ſich Oftern 
1831 penfionieren; ihm folgte Michaelis Friedrich Jacob, als Ema- 
nuel eben in die zweite Ordnung von Sekunda verfegt war. Die 
Zeugnifje des erjten Abjchnittes von fieben und einem halben Jahre 
find ſehr ausführlich und geben ein treffliches Bild feiner geiffigen 
Entwidelung. Interejjant ift es z. B., wie plöglich in Unterjefunda 
ein männliches Straftgefühl, eine derbe Feſtigkeit und Selbjtbeherr- 
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ſchung in die Erſcheinung trat. Sein Intereſſe wendete ſich, ſeiner 
Beanlagung entſprechend, nicht allen Unterrichtsgegenſtänden gleich— 
mäßig zu; ſeine Lieblingsfächer waren Deutſch und Lateiniſch, 
auch das Griechiſche und die Geſchichte. Den neueren Sprachen 
widmete er erſt gegen Ende der Schulzeit mehr Aufmerkſamkeit, 
zur Mathematik ſcheint er weniger Neigung gehabt zu haben. Daß 
ſeine Auffaſſung richtig, leicht und treffend war, darin waren alle 
Lehrer einig, welche ſeine Denkthätigkeit oft geradezu überraſchte. 
Der häusliche Fleiß richtete ſich vorwiegend auf die ſchriftlichen 
Arbeiten. Es ſcheint ihm dabei weniger auf Fertigkeit und formale 
Gewandtheit, als auf langſames, ſicheres und gründliches Fort— 
ſchreiten, auf Verſtand und Sorgfalt angekommen zu ſein. Schon 
in Quarta heißt es, daß ſeine ſchönen Anlagen ſich mächtig ent— 
falten. In Tertia werden die beſondere Sorgfalt, die Gedanken 
und der Ausdruck in den deutſchen Arbeiten hervorgehoben; in der 
Gabe der Darſtellung übertreffe er die meiſten Schüler ſeiner Klaſſe. 
Folgende Stellen aus den Zeugniſſen von Unterſekunda ſind von 
Profeſſor Kunhardt geſchrieben. „Im deutſchen Stil mit Liebe ar— 
beitend und mit Geiſt. Die Aufmerkſamkeit in den deutſchen 
Sprachübungen vorzüglich gut. Seine faſt zu frühzeitige und zu 
weitgehende Beleſenheit in modernen Schriften verleidet ihm die 
Trockenheit des Grammatiſchen; er ſcheint aber treffliche Anlagen 
zu äſthetiſcher Bildung zu haben.“ — „Kräftig iſt ſein Fleiß im 
deutſchen Stil; ſelbſt in den Stunden macht er aufgegebene Fabeln 
u. dgl., die andere kaum in Proſa zu ſtande hringen, in ziemlich 
gelungener metrifcher Einfleidung. Fortfchritte tüchtig im deutjchen 
Stil, auch in allem, wo Urteil und Geſchmack in Anfpruch ge- 
nommen wird. Im Lateinischen ziemlich befriedigend.“ — „Sein 
Fleiß war im Ganzen regelmäßig und angejtrengt; er hat einen 
jehr empfänglichen Sinn für alles äſthetiſch Anfprechende, auch für 
die Energie der lateinischen Sprache. Im deutfchen Stil hat er 
alle übertroffen; etwas zum Uebertriebenen hinneigend find feine 
phantafiereichen Darjtellungen, nie blieb er eine Antwort fchuldig. 
Fortſchritte jehr erfreuliche und viel verjprechende, die lateinifchen 
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Exercitien nähern ſich merklich der Korrektheit, es gelingen ihm 
auch die Ueberſetzungen. Die Ueppigkeit in Behandlung derjenigen 
deutſchen Stoffe, welche die Phantaſie und das Gefühl anregen, 
iſt ein erfreuliches Zeichen ſeiner geiſtigen Fülle. Als Beleg von 
der Energie ſeiner Einbildungskraft und der Leichtigkeit ſeines Vers— 
baues kann eine von der ganzen Klaſſe mit Verwunderung gehörte 
Darſtellung der Empfindungen des Germanikus beim Anblick des 
römiſchen Lagers im Teutoburger Walde dienen.“ 

Im zweiten Abſchnitt von Geibels Schulleben, wo die Ent— 
faltung des Knaben zum Jünglinge und die geiſtige Ausreifung 
vor ſich ging, ſind die Zeugniſſe bedauerlicherweiſe kurz und ein— 
ſilbig abgefaßt. Aus der Oberſekundaner-Zeit liegen dagegen ſchrift— 
liche Beweiſe vor, daß er dem unter ſeinen Mitſchülern gegründeten 
wiſſenſchaftlichen Vereine angehörte, in welchem allwöchentlich Vor— 
träge, Disputationen und Kritiken jtattfanden. Im ſeinem erſten 
Semeſter in Prima bildete ſich die alte Bekanntſchaft mit ſeinem 
Nachbar Ernſt Curtius zu vertrauterer Freundſchaft aus. Es war 
dies das einzige Halbjahr, da beide die nämliche Klaſſe beſuchten; 
denn Oſtern 1833 verließ letzterer das Gymnaſium. Sie laſen 
ſich zuſammen in Goethe ein und ſchwärmten für Uhlands deutſche 
Volksweiſen. Mit wahrer Freude gedachte Curtius bis zuletzt der 
Abendſtunden, in denen ſie aus den engen Straßen der hochge— 
giebelten Vaterſtadt hinaus auf die dichtbelaubten Wälle gingen, 
ſich des Anblicks der alten Kirchen freuten, über Wieſe und Wald 
den Blick ſchweifen ließen und ſich einander die Dichterverſe vor— 
ſagten, welche ſich ihnen eingeprägt hatten. 

Im November 1834 unterzog ſich Geibel der Entlaſſungs— 
prüfung, obligatoriſch für ſolche, welche ſich um Stipendien be— 
werben wollten. Sie forderte vier ſchriftliche Arbeiten, eine latei— 
niſche: De Nemesi sive divina justitia, eine griechiſche: Ueber— 
ſetzung von Salluſts Gatilina Kap. 1 und 2, eine franzöjiiche: 
Frederic Barberousse, und eine deutjche: Ueber die Grenzen der 
epiichen und dramatifchen Poeſie in Rüdjicht auf Inhalt und Form. 
Sie zeigen eine fchöne Handjchrift, find aber nicht umfangreich. 
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Der Anfang der deutſchen lautet: „Alle Poeſie kann von dreierlei 
Art ſein, lyriſch, epiſch oder dramatiſch. Das lyriſche Gedicht iſt 
das Erzeugnis des Augenblicks, es iſt der reine Erguß deſſen, was 
uns durchdringt und bewegt. Wenig deshalb bedarf hier der 
Dichter der eigentlichen poetiſchen Schöpferkraft, der Phantaſie; er 
braucht nichts zu bilden und zu ordnen, ſondern nur auszuſprechen, 
was in ihm iſt. Die Form allein hat er zu überwinden, und ſelbſt 
dieſe kann ihm, da ſie für das Lied teils ſo mannigfach, teils ſo 
fügſam und nachgiebig iſt, nur geringe Schwierigkeiten in den Weg 
legen. Faſt jeder Menſch hat daher eine Lebensperiode, in welcher 
er, des inneren Dranges voll, im lyriſchen Gedichte ſein Gefühl er— 
gießt und ſeine Lieblingsgedanken der Melodie des Wortes anver— 
traut, aber thöricht wäre es, ihn deshalb ſchon Dichter zu heißen. 
Ganz anders jedoch, wie mit der Lyrik, verhält es ſich mit dem 
Epos und Drama.“ Eine mündliche Prüfung ſcheint er nicht ge— 
macht zu haben. Die größere Diſſertation, wie ſie die Abgehenden 
zu liefern pflegten, iſt ſchon in dem Katalog als nicht mehr vor— 
handen bezeichnet, auch der Entwurf ſeines Prüfungs- und Ab— 
gangszeugniſſes nicht aufzufinden. Nachdem am Freitag den 10. April 
1835 nachmittags von 3—5 Uhr die Prima noch im Griechiſchen 
und Englischen geprüft war, fand am Montag den 13. April nach— 
mittags 3 Uhr die Schulfeier jtatt. Nach der Verſetzung der 
Schüler der erjten Klaſſe „trug der primus omnium Emanuel 
Seibel eine kurze deutjche Abhandlung über das von ihm ſelbſt ge- 
wählte und bearbeitete Thema vor: Ueber die Phantafie und ihre 
Anwendung und Gejege in den Künften, und nahm zugleich im 
Namen der Abgehenden von der Schule Abfchied.” 

Johannes Claſſen, jein Lieblingslehrer und väterlicher Freund, 
der inzwijchen entjchlafene ausgezeichnete Pädagog, jchrieb mir als 
Ergänzung hierzu: „Noch jehr wohl erinnere ich mich diejer frei 
gejprochenen Abfchiedsrede. Sie machte auf alle Anmwefende einen 
großen Eindrud dur die Wärme des Vortrags und den Schwung 
der Worte. Emanuel war uns Lehrern ein fehr lieber und an- 
ziehender Schüler wegen der Lebendigfeit feiner Teilnahme und 
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ſeines vorherrſchend regelmãßigen Fleißes. Die griechiſchen Dichter 
zogen ihn vorzugsweiſe an. Seine deutſchen Arbeiten waren nicht 
ſehr eingehend und ausführlich, aber immer von ſelbſtändigen 
Gedanken und Empfindungen erfüllt und meiſtens in gehobenem 
Ausdrud geſchrieben. Bei allen ſeinen Mitichülern, ſeinen Alters- 
genofien, wie auch bei den jüngeren, jtand er in vorzüglichem An- 
fehen und war bis zulegt allgemein jehr beliebt. Das ſprach fich 
namentlich darin aus, daß er bei den Schulfeiten im Rieſebuſch zu 
Schwartau zum Anführer einer der mit einander kämpfenden Barteien 
gewählt wurde und fich energiich dabei beteiligte. — Er Hat jchon 
auf der Schule viele Beweije jeines poetiichen Talentes gegeben; 
Doch blieben dieje von uns Lehrern abfichtlich mehr unbeachtet.“ 

Seibel jelbit geiteht, daß er infonderheit Friedrich Jacob und 
Johannes Claſſen, deren vertrauten Umganges er fich erfreuen 
durfte, immerwährenden Danf jchulde. Der erjtgenannte inter- 
pretierte den Tacitus, Cicero und Horaz und machte ihn befannt 
mit dem Geiſt und Wejen der römischen Klaſſiker, brachte ihm auch 
Sewandtheit im Lateiniſch Sprechen und Schreiben bei. Lebterer 
behandelte die griechijchen Schriftiteller Thukydides, Demojthenes 
und Sophofles, erſchloß ihm die Kenntnis hellenischer Gejchichte 
und Sunftdenfmäler, aber zugleich in den deutjchen Stunden die 
Schönheit umferer Sprache und Dichtung. Der Unterricht diefer 
beiden Männer hat auf ihn den nachhaltigften Einfluß ausgeübt 
und die herrlichiten Früchte getragen. 

In Geibeld letzte Gymmafiastenjahre fällt auch die Genefis 
feiner erften Liebe, welche auf fein Herzensleben und auf feine Poeſie 
von großer Einwirkung werden follte. 

Anno 1824 war die verwittwete Frau Cäcilie Wattenbad) 
geb. von Hennings nad) dem Tode ihres Gatten Paul Chriftian, 
eines angejehenen Hamburger Kaufmannes, nach Rundhof in Angeln 
gezogen, weil der Bejiter des Gutes, Herr von Rumohr, mit deren 
Schwefter vermählt war. „Wir Kinder find dort aufgewachjen,“ — 
jo berichtet mir Profeſſor Wilhelm Wattenbach — „darunter Cäcilie, 
geb. den 6. November 1815. Wir waren die beiden Jüngſten, und 


des Unterrichts wegen fiedelte meine Mutter 1832 nad) Lübeck über. 
Hier war die Syndica Eurtius ihre Iugendfreundin, was ung gleich) 
zu freundfchaftlichem Ilmgange, namentlich auch mit Ernſt, führte. 
1833 fam Johannes Glafien, der fich kurz darauf mit meiner 
Schweiter Karoline verlobte und Dftern 1834 Hochzeit machte. 
Bei ihm war Markus Niebuhr in Penſion, bald auch noch an— 
dere, und das führte zu Häufigerem Verkehr mit Schülern. So 
fernte ich Emanuel fennen, der dann oft abends fam. Wir drei, 
er, Cäcilie und ich, wurden von dem alten Geibel, den wir alle 
fehr verehrten, fonfirmiert.“ 

Am 6. November 1833 machte die Frau Paſtorin Geibel eine 
Gratulationgvifite bei Wattenbachs aus Anlaß der Verlobung Karo- 
linens mit Clafjen. Emanuel ließ es jich nicht nehmen, feine Mutter 
zu begleiten, um dem geliebten Lehrer feine Glückwünſche darzu— 
bringen. Wie erjtaunte er, als er in dem ihm noch fremden Fa- 
milienfreife plöglich das Mädchen als Schweiter der Braut begrüßen 
fonnte, welches er etliche Tage vorher zuerft auf der Straße gejehen, 
in grauem, blaufeiden gefüttertem Mantel und braunem Belbelhut, 
blondhaarig und blauäugig, mit den entzücenditen Fleinen Händen 
und Füßen (er jelbjt erfreute jich folcher, weshalb er bei Damen 
jehr darauf achtete), eine liebreizende Erjcheinung, von der er die 
legten Nächte geträumt! Das leicht entzündbare Herz des achtzehn- 
jährigen Primaners hatte Feuer gefaßt. Als er die holde Jungfrau — 
Gäcilie — erröten jah, und beide zum erften Male mit einander 
Iprachen, da war's um ihn gejchehen; al3 er nun gar erfuhr, daß 
fie jelbjt auch Heute ein Feſt feiere, ihren Geburtstag, da famen 
ihm jeine Wünjche aus doppelt voller Seele. Nimmer vergaß er 
diefer Stunde, und mit tiefer Wemut gedachte er noch im fpäteften 
Alter diefer Begegnung, diejes frühen, ahnungsvollen Erwachens, 
diejes erjten jchönen Traumes jeiner Jugend. 

Fortan war Emanuel ein oft und gern gejehener Gajt im 
Wattenbachichen Hauje und verfaßte auch zum Polterabend des 
jungen Paares ein Eleines Spiel. Ueber die Entjtehung diejes Erft- 
lingsſchwankes verbreitet Licht ein an Cäciliens ältere Schweiter 


en 
Sophie, gerichtetes Billet: „Da Sie gejtern Abend ein aufführbares 
Polterabendjpiel zu wünfchen jchienen, jo habe ich verfucht, Ihnen ein 
jolches zu fabrizieren. Wilhelm würde ſich vortrefflich zum Pierrot 
qualifizieren; und, wenn Sie nicht etwa jelbit dazu Luſt hätten, 
fönnte ja Fräulein Cäcilie die Colombine, Niebuhr den Trou— 
badour und Auguft Boiffonet den Arlequin übernehmen. Die Ko— 
jtümerie, dent’ ich, würde jich leicht finden umd brauchte ja ohne— 
die3 nicht ganz genau dem Charakter der Rollen zu entjprechen.“ *) 


Prolog. 
Oftmals, wenn es uns im Herzen trübe wird und eng und jchiwer, 
Wenn der Kummer und umlagert und der Sorgen finjtre Heer: 
Flieh'n wir aus der dunklen Wahrheit in der Dichtung goldnes Land, 
Um im Traum das Glück zu finden, das im Wachen uns entjchiwand. 
Aber auch in heitern Stunden, wo das Auge fröhlich glüht, 
Wo das janfte Rot der Freude hell auf unjern Wangen blüht, 
Lieben wir hinabzufteigen zu dem Duell der Poeſie, 
Und die Blumen leuchten jchöner, die daS Leben uns verlieh. 


Sp denn hoffen wir auch heute, heute, da nach langer Zeit 

Ihr im frohvertrauten Kreiſe wieder hier verfammelt jeid, 

Durch der Bilder muntern Wechjel, durch des Reimes friichen Klang 
Auszufhmüden jene Freude, die von jelbjt der Bruſt entjprang. 
Zwar nicht groß it, was wir bieten, 's ift ein anjpruch3lofes Spiel, 
Doc zufrieden, denf’ ich, jeid ihr, wenn’3 den Augenblick gefiel; 
Blüh’n doch jelbit im jchönen Frühling Roſen nicht an jedem Strauch, 
Auch die ftill bejcheidnen Veilchen wedt der jommermilde Haud), 
Nicht allein die Nachtigallen fingen in des Lenzes Duft, 

Lerhen auch und Finken jchmettern ihre Lieder durch die Luft. 


Und jo wag’ ich denn die Bitte, was wir fehlen, zu verzeih'n, 
Und den bunten Spielen freundlich ein geneigtes Ohr zu leih'n. 


P ierrot (tritt ein und verbeugt ſich). 


Ihr ſchönen Damen und feinen Herrn, 
Herbeigeeilt von nah und fern, 





') Das Heine Stüd wurde damals nicht aufgeführt, wohl aber jpäter, 
1847, bei Otto Spedters Polterabend in Hamburg, wo Geibel felbit feine 
Verſe ala Troubabour recitierte. 


Die ihr verjammelt in diejen Saal, 
Ich grüß euch ſchönſtens allzumal, 
Snjonderheit aber das ‚junge Paar, 
Das morgen tritt zum Traualtar. 

(zum Brautpaare.) 
Den beiten Wunſch entbiet’ ich euch bier, 
Aus vollem Herzen fommt er mir: 
Mögt ihr Für immer bei Braten und Wein 
Vergnügt und ohne Sorgen jein! — 
Zwar jagt id) gerne noch manches mehr, 
Doc) ift mir die Zung’ ein wenig ſchwer; 
Auch jah ich drauf’ in der Dämm'rung vorhin 
Meinen guten Freund, den Arlequin. 
Der hat, jo wie er es immer macht, 
Sein ſchön Colombinchen mitgebracht ; 
Und nod) ein anderer jeltner Geſell 
Harret begierig an diejer Schwell; 
Die alle haben gewandtere Zungen, 
Haben oft geſprochen und oft gejungen 
Und möchten auch euch ein Verschen meihn. 
Seid ihr’3 zufrieden ? 

(gegen bie Thür gewanbt.) 

So tretet ein! 


Arleqguin, Eolombine, der Troubadour kommen. 


Arlequin. 

Fern aus dem Süden 
Kommen wir her, 
Ueber die Berge, 
Ueber das Meer, 
Bringen euch taujend 
Grüße von dort, 
latternder Lieder 
Tönendes Wort. 


Golombine. 
Kennt ihr Staliens 
Seliges Land, 
Ewig vom blauen 
Aether umſpannt? 
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Schre llende rat 
Winten im Gran, 
Alsmmerde Hoten 
Tuften und alu 


Arleoxin. 


Morten umfrärzen 
Jegliches Thal, 
Immer gewedt vom 
Zonnigen Strahl. 
Schneeige Tauben 
Niſten darin, 
Hegen und nähren 
Liebenden Zinn. 


Eolombine. 


Himmel und Erde 
Lieben ſich dort, 
Grüßen und träumen 
Ewiglich fort. 

Lieder und Küſſe 
Klingen und wehn; 
Könnt ihr die Sprache 
Der Liebe verſtehn? 


Arlequin. 
Und auch die Menſchen 
Lernen ſie gern, 
Folgen der Liebe 
Segnendem Stern, 
Ehren des ſüßen 
Zaubers Gewalt; 
Seelen und Seelen 
Finden ſich bald. 


Colombine. 
Glühende Wangen, 
Klopfendes Herz, 
Ahnendes Hoffen, 
Sehnender Schmerz; 


— 


Thränen im Auge, 
Wonn' in der Bruſt, — 
Kennt ihr der Liebe 
Selige Luſt? 


Emanuel als Troubadour deklamierte darauf Verſe, die ein ſehr be— 
zeichnendes Selbſtbekenntnis enthalten: 


Lied des Troubadour. 


Der Frühling fommt mit feiner Sonne, 
Er grüßt die Welt mit warmem Strahl, 
Er füllt mit wunderbarer Wonne 

Die weite Flur, das grüne Thal; 

Die Lerche breitet ihre Schwingen 

Und magt fich Fühn ins Blau hinauf; 
Der Himmel tönt, die Wälder Flingen, 
Und alle Blumen wachen auf. 


Und jo ift auch in heil’ger Stunde, 
Bon höhern Sonnen angeglüht, 

In eured Herzens tiefjtem Grunde 
Ein jonnenheller Lenz erblüht; 

Da klingen taufend fanfte Lieder, 
Und taujfend Blumen jind erwacht; 
Die Seele breitet ihr Gefieder 
Empor zur ew’gen Himmelspracht. 


Doch adj! der Erde Lenz muß welfen, 
Des flücht'gen Reizes bald beraubt, 

E3 weicht der Purpurglanz der Nelfen, 
Die Roſe jenkt im Sturm da3 Haupt; 
Der Sonne goldne Schimmer fliehen, 
Die ftummen Wälder ſteh'n verdorrt, 
Und in die warme Heimat ziehen 

Die Nadhtigallen wieder fort. 


Doch, was dem Himmel jelbit entjtanmet, 
Kann nicht von ird’scher Dauer jein; 
Was euch im tiefften Buſen flanımet, 
Glüht ewig fort im Rofenfchein; 


Ob auch die Fluren ſich verfärben, 
Ob auch das letzte Blatt ſich ſenkt, 
Die wahre Liebe kann nicht ſterben, 
Weil ſie der Tau von oben tränkt. 


So kündet es mit freud'gem Ahnen 

Der Gott, der mir im Buſen ſpricht; 

Denn ſelbſt betrat ich noch die Bahnen 
Der Liebe, die ich ſinge, nicht. 

Und auch — o wollt mir nichts erwidern — 
Von ſolchen Früchten goldgeſäumt, 

Von leiſen, ſüßen Wiegenliedern 

Hab' ich in ſtiller Nacht geträumt. 


Der luſtige Pierrot beendet alsdann, während die andern ſich 
entfernen, das Spiel mit folgenden Worten: 


Nur wenig verſtand ich von dieſem zwar, 
Doch iſt es, ſo ſcheint's, euch allen klar; 
So dank' ich denn für ein geneigtes Gehör, 
Ein andermal, denk' ich, bringen wir mehr. 
Für heute aber bring' ich dem Paar 
Meinen alten Wunſch noch einmal dar: 
Mögt ihr für immer bei Braten und Wein 
Vergnügt und ohne Sorgen ſein! 


Geibel ſchloß auch mit dem vier Jahre jüngeren Wilhelm 
Wattenbach, geb. 22. September 1809, Freundſchaft. Ihn weihte 
er ein in ſeine ſtille, aber hell lodernde Neigung zur Schweſter 
und ſchrieb ihm eines Tages ins Album: 


Wie des Altars weiße Kerze 
Sich im eignen Schimmer tötet, 
Während ſie des Tempels Bilder 
Noch mit heil'gem Lichte rötet: 


Alſo muß in ſeiner Liebe 

Mein entflammtes Herz verglühen, 
Während hell aus ſeinem Innern 
Gold'ne Liedesſtrahlen blühen. 
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Seid zufrieden, Herz und Kerze! 
Könnt ihr Schöneres erwerben, 
Als in eurer höchſten Wonne 
Aufzuleuchten und zu jterben? 


In das Poeſiebuch der älteren Schweiter Sophie Watten- 
bach, die er ebenfall3 zur Vertrauten gemacht zu haben jcheint, 
trug er damals zwei Gedichte mit ſymboliſcher Bedeutung: 


I. 


Frühling herrſcht durch alle Räume, 
Quellen jprudeln, Blumen blühn, 
Selbft in meine dunflen Träume 
Webt fich junges Hoffnungdgrün. 


Nebelgraus ijt bald verzogen, 
Sonnenglanz durhbricht die Nacht, 
Und der jiebenfarb’ge Bogen 
Leuchtet auf der Wolfen Pracht. 


Frifch, mein Herz! Ins neue Leben 
Wage mutig dich hinein, 

Und vergefjen und vergeben 

Wird die alte Sünde fein. 


II. 
Ein Samenkorn wohl manden Tag 
Einfam und heimlich ſchweigend lag. 


Da zieht der Frühling das Land herauf, 
Da wachet es in dem Körnlein auf. 


Die enge Hülle, die hält es nicht, 
Und grüne Strahlen ſchießen ans Licht. 


O fprich, weht draußen der fcharfe Wind, 
Der das junge Leben knicket gejchwind? 


O jprid, oder ob die Sonne ladıt, 
Die es blühen und Früchte tragen macht ? 


— — 


Im Winter verſammelte der Theetiſch die Unzertrennlichen. 
Die Damen holten nach dem Abendbrot ihr Nähzeug hervor und 
nahmen teil an den heiteren Geſprächen und luftigen Zukunfts— 
plänen der jungen Männer. Im Frühling und Sommer wurden 
gemeinſchaftliche Spaziergänge und Ausflüge in die anmutige Um— 
gebung der Stadt gemacht nach der Lachswehr, nach den Fiſcher— 
buden, Iſraelsdorf, Gothmund und Waldhuſen. Ein Pfingſten 
1834 unternommenes Picknick im Rieſebuſch begeiſterte unſeren 
Emanuel zu folgender Elegie: 


Hellfreundlich ſtrahlt in meiner Erinnerung 
Ein Tag vor allen. Denk' ich des Tages nur, 
So fließt's wie Morgenſonnenſchimmer 
Mild und erwärmend mir durch die Seele. 


Es war um Pfingſten. Prangend im Blätterſchmuck 
Erhob der Wald ſich. Quellen durchrauſchten ihn 
Voll Lebensfreude, und die Vögel 
Grüßten den wiedergekehrten Frühling. 


Durch grüne Zweige ſchaute das Himmelblau 
Ins Thal hernieder ſonnig und wolkenlos, 
Ich aber ruhte mit den Freunden 
Unter den Buchen auf weichem Raſen. 


Und ſchöne Mädchen waren uns zugeſellt 
Mit blauem Aug' und goldenem Lockenhaar; 
So miſcht man morgenrote Roſen 
Unter das dunklere Laub des Lorbeers. 


Da flogen raſche Scherze von Mund zu Mund, 
Und Lieder Fangen, Kränze belohnten_ jie, 
Und luſtig aus dem dürren Neifig 
Loderten immergefchürte Flammen. 


So ſchwanden bald die flüchtigen Stunden Hin, 
Der Mond ging auf, er trennte die Fröhlichen ; 
Doc, ich erlebt’ auf meinem Lager 
Träumend den glüdlichen Tag noch einmal. 


u. BB Se 


Sa, wahrhaft glüdliche Tage flojjen ihm dahin in der Wat- 
tenbachfchen Familie, im Umgange mit Eurtius, Niebuhr und dem 
älteren Claſen. Durch die beiden letzteren wurde auch eine folgen- 
jchwere Bekanntſchaft angefnüpft, nämlich diejenige mit dem ge— 
ichägten Kunfthiftorifer Karl Friedrich von Rumohr. Derjelbe Tebte 
damals auf feinem Gute Rothenhaufen unweit Lübeck und ver- 
fehrte gern mit Claſen und mit jüngeren Leuten: jie waren oft 
jeine Mittagsgäjte, auch Geibel. Rumohr zeigte dann feine reich- 
haltigen Mappen, zu denen er höchjt interefjante und belehrende 
Erläuterungen gab. 

So war ein Jahr dahingegangen und der 6. November aber- 
mals wiedergefehrt. Zu diefem Tage, dem Wiegenfeſte Cäciliens, 
hatte ihr glühender Verehrer eine finnige Huldigung forgfältig vor- 
bereitet. Zwölf Uuartblättchen heftete er zufammen und jchrieb 
darauf eine Auswahl feiner Erjtlingsgedichte, welche er mit einer 
Widmung überreichte, die folgendermaßen anfängt: 


Zu des jchönen Tages Feier 
Winden mwollt' ich einen Kranz, 
Blumen juht ih... ..') 


Wie jtolz und glüclich dünfte er jich, als Fräulein Wattenbach, 
„jeine liebe, teure Cecile,“ wie er jie jpäter nannte, das Heftchen 
mit holdem Lächeln und dankbarem Händedrud annahm! Die erite 
Dedifation, dad erjte Werfchen, wenn auch nicht mit gedruckten 
Lettern hergeftellt, wenn auch bloß Handjchriftlich: — es lag doch 
ein ganz eigener Zauber in diefem Gejchenfe für den Geber ſowohl 
wie für die Empfängerin! Und Ichtere hat das unjcheinbare 
Büchelchen aufbewahrt wie ein Heiligtum, nur die Vertrauteſten 
einen Blick hineinthun lafjen. Der zum größten Teil in die ge- 

1) Offenbare Anlehnung an den Hamburger Dichter Johann Diederic) 
Gries, deffen Lyrif er, wie wir jpäter noch wiederholt fehen werden, genau 
fannte. Gries beginnt einen Feltgefang: „Zu des ſchönſten Tages Feier“ 
und jchreibt einer Freundin ins Stammbudh: „Schöne Blumen möcht ich 
hier Deinem Kranze weihen zc.” 

Gaedertz, Emanuel Geibel. 3 
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jammelten Werfe nicht aufgenommene Inhalt iſt übrigens unverfäng- 
licher Natur; feine Teidenjchaftlichen Liebesergüffe, wie man wohl 
vermuten Fönnte, verraten die vierzehn Lieder und Gedichte. Den 
Reigen eröffnet das nachmal3 von Reißiger fomponierte Lied „An 
den Schlaf" (Komm, geliebte Nacht, ergieße deinen milden Ster- 
nenjchein). Darauf folgen, ein wenig an das „Nachtlied" (Gef. 
Werke I. S. 16) erinnernd, „Der Engel der Ruhe“ und „Das 
Märchen.“ Des Dichters Liebe berühren allein und verkünden 
gleichfam durch die Blumenjprache drei Strophen. 

Allgemeinere Seelenjtimmungen ſprechen fich in den Gedichten aus, 
welche betitelt find: „Im den Bergen,“ „Der Kirchhof” und „Troſt.“ 
Die alte Sage von der „Loreley“ wird neu befungen (durchaus 
verjchieden von „Unter der Loreley.“ Gef. Werfe II. ©. 9) und 
das romantische „Zigeunerleben“ (verändert, ebenda I. ©. 4 und 5). 
Aber nicht nur Spanien und zumal Sevilla jchwebte ihm damals 
ſchon als Ziel feiner Sehnjucht vor — aus diefer Zeit ſtammt 
gleichfall8 „Der Zigeunerbube im Norden“ —, fondern auch, wie 
das Polterabendſpiel zeigte, Italien und jpeziell Venedig. Für 
beide Städte war er wohl weniger durch Neifefchilderungen begeijtert, 
al3 durch den Zauber, mit dem die Poejie fie umwoben hat. Bei 
dem Namen Venedig dachte er immer an die herrlichen Sonette 
Platens, welche er auswendig wußte. Seine Phantafie ſchwärmte 
von dieſer Lagunenſtadt, die er in „Drei Sonette“ befang, von 
denen nur das legte „Abendfeier* Aufnahme in die Werfe (I. ©. 63 
und 64) gefunden hat. Merkfwürdig klingen die Verſe, in denen 
„Der Mönch“ ſich feiner Jugendzeit entfinnt. 

Die fleine, jehr gemifchte, zum Teil offenbar unter dem Einfluf; 
Byrond und der jentimentalen Lyrik Heines verfaßte Sammlung 
bejchließt das „Lied des Todesengels.“ 

Sn demjelben Novembermonat 1834 beftand Geibel da3 Abi- 
turienteneramen. Der kommende Winter verfloß in alter Weife. 
Mehr und mehr bildete der Wattenbachiche Kreis den Anziehungs- 
punkt für den jungen, verliebten Poeten. Einen befonders fröhlichen 
Abend, am 7. Februar 1835, brachte er mit Cäcilie in der Familie 


Boifjonnet zu, welche, aus Lyon gebürtig, der franzöfichen Kolonie 
angehörte. Sie führten dort „Die großen Kinder,“ Luſtſpiel in 
zwei Aufzügen von Müllner, auf und ftellten Bruder und Schweiter 
vor. Noch im hohen Alter gedachte Geibel diefer gemeinſam ver- 
lebten Stunden mit jchmerzlicher Wonne, und ihn überwältigte 
einmal fürmlid) die Erinnerung, als er jeine Tochter zufällia 
über dem Lernen einer Kleinen Rolle für ein Feſtſpiel traf. „Sch 
mußte ihr von jenem glücdlichen Abend erzählen, den wir bei 
Boifjonnet3 mit einander verſchwärmten. Wie fteht das alles noch 
friich und farbig vor meiner Seele! Cäcilie zuerjt in amaranthfar- 
bener Seide, dann im weißen Kleide mit jchwarzem Sammetgürtel. 
Das iſt neben dem 6. November, da ich zuerjt mit ihr redete, viel- 
leicht in meiner ganzen Jugend der Tag gewejen, an dem ich des 
reiniten, völlig wolfenlojen Glückes genoß, und ich habe ihn lange 
Zeit hindurch alljährlich ganz im jtillen feſtlich begangen.“ 

AS nun die Stunde jchlug, wo er der Heimat, dem Eltern- 
Haufe, dem Freundes- und Belanntenkreije, darunter dem alten, 
jeine Dichtungen und feine Entwidelung mit Interejje verfolgenden 
Fräulein Trinette Claudius, Tochter des Wandsbeder Boten, vor 
allem aber jeiner Sugendliebe Valet jagen follte, als am 21. April 
1835 die Reife nach) Bonn am Rhein angetreten wurde, — bis 
Hamburg mußte er jich der Frau Bürgermeijter von Lübeck an— 
ichliegen, damit das treubejorgte Mutterherz den Liebling wenigftens 
bis dort in ficherer Begleitung wußte, — da trug er furz vorher 
in Cäciliens grünes Poeſiebuch zwei Gedichte ein, die, jchon zu 
Pfingſten bezw. im Herbſt entjtanden, einerjeits feine wahre Nelt- 
giofität, andererjeit3 jeine frühe Sehnjucht nach Kaifer und Neid) 
zu tiefempfundenem Ausdruck bringen: 


I: 


Siehft du, Herz, den Frühling wallen 
Leuchtend über Berg und Flur? 
Hörſt du jeine Stimmen fchallen 
Durch die blühende Natur? 
3* 
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Und das Yeben it enmcdt, 
Auf dem „seid die Blumen Iprorien, 
Aus der Brut entweicht Die Nadı. 
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(Geift des Herrn, jo fomm bemieder 
Aus des Himmels blauen Höhn, 
Lab durch meine Seele wieder 
Zeine Feuertaufe weh'n, 

Teines Tempels Heiligtume 

Bau fie auf in meiner Bruit, 

Daß darin des Glaubens Blume 
Blüh’ in jel’ger Himmelsluſt! 


Wie der Sonne goldne Klarheit 
Niederitrahlt ins blaue Meer, 
Aljo leuchtet deine Wahrheit 

In die Bruft mir licht und hehr; 
Deiner Liebe euer brenne 

Mir im Herzen ewig fort, 

Und mein jchwacder Blid erfenne 
Täglich mehr dein Gnadenmwort. 


Aber einjt, wenn meinen Tagen 
Naht das lebte Abendrot, 

Wenn die Pulje matter jchlagen, 
Gieb mir Kraft zu Kampf und Tod; 
Zu des Friedens heil’gen Palmen 
Führe gnädig du mich dann, 

Daß ich dort mit höhern Palmen 
Deine Wunder feiern Fann. 


IE 


Des Feſtes Jubel iſt verflungen, 

Da fern dad Abendrot zerflieht, 

So ſei das letzte Lied gefungen, 

Das jede Feier würdig fchliekt. 

Drum füllt die glänzenden Pokale 

Nod einmal fchäumend bis zum Rand 

Und bringt, den Vätern gleich, beim Mahle 
Den legten Trunk dem Vaterland. 


Fe ‚ee 


D Deutichland, welchem deiner Söhne 
Wird tönend nit dad Herz durchbebt, 
Wenn nur dein Blid in voller Schöne 
Vor jeinem Geijt vorüber ſchwebt! 
Und doc iſt's nicht die alte Feier, 
Und doch iſt's nicht die alte Luft, 

Es wehrt ein trüber Nebeljchleier 
Dem Sonnenjchein in unfrer Bruft. 


Denn ad, die Bande find zerjprungen, 
Die von der Weichjel bis zum Rhein 
Das ganze deutſche Land umſchlungen 
Zu jtarfen, innigem Verein. 

Es jtiegen von dem heil’gen Throne 
Die alten Herrſcher hoch und hehr, 
Im Staube liegt die jchönfte Krone: 
Wir haben feinen Kaiſer mehr. 


Wohl heißt ihr thöricht es, zu ſchwärmen 
Noch immerdar vom alten Reid), 

Doch nennt, ein deutſches Herz zu wärmen, 
Mir einen Traum, der diefem gleich; 

O laßt uns hoffen, laßt uns trauen, 

Ob jeßt aucd Nacht den Blick umhüllt, 
Daß wir es jterbend einjt noch jchauen, 
Wie unjre Sehnjucht ſich erfüllt! 


Stellt auf de3 Drachenjeljes Klippe 
Mich hin im Abendjonnenjcein, 

Den vollen Becher an der Lippe — 
Und unter mir den grünen Rhein; 
Und rings umher in präct'gem Bogen, 
So weit der Himmel es umjpannt, 
Mit Bergen, Wald und Saatenmwogen 
Das ſchöne deutjche Vaterland! 


Da will ein großes Lied ich ſtürmen, 
Bis rings die Welt es widerhallt, 
Bis fonnenhell von allen Türmen 
Die eine deutjche Fahne wallt, 
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Bis unerm Tonner der Keidone 
Bei ſeines Volkes Jubellied 

Im Parpurkleid auf weißem Norte 
Zu Acchens Tom der Kaiſer zieht. 


Dann magit du Deinen Strabl mir iſchicken, 
Zu biſt willkommen, bleicher Tod: 

Ich ſah mit meinen letzten Blicken 

Tes deutſchen Reiches Morgenrot. 

Mein Leib darf ſich des Hügels freuen, 
Denn über ihn webt deutſche Luft, 

Und meines Volles Mädchen ſtreuen 

Mir Eichenfronen auf die Gruft. 


Was es für ein Feſt war, läßt fich nicht mit Beſtimmtheit 
jagen; vermutlich der 18. Oktober 1834, der diesmal bejonders- 
feierlich im Geibeljchen Elternhaufe begangen wurde im Hinblick 
auf Emanuels bevorjtchende Reife an den Rhein. Diefe fröhliche 
Ausjicht begeijterte unjern Poeten, welcher im Sommer den Harz 
bejucht Hatte und zum Kyffhäuſer gewallfahrtet war, zu dem 
ihmwungvollen Liede und machte ihn zum Propheten; wunderbar 
hat ſich Hijtorifch entwidelt und erfüllt, was er mahnend und 
ahnend in Hoffnung jang. 

In der Charfreitagsnacht 1835 jchrieb er jeiner Eäcilie den 
Erinnerungsvers: 


Wenn einjt den Blick auf dieſes Blatt du ſenkeſt, 
Betracht’ e3 jtill, als wär's der Leichenjtein, 

Der meine Ajche dedt, und denke mein 

Mid, wie du der Verjtorbenen gedenkeit. 


Die Wahl diejes Byronſchen Spruches für die Geliebte iſt 
piychologifch merkwürdig; übrigens hatte Geibel die gleichen Worte 
ſchon Djtern 1833 feinem Freunde Ernjt Curtis beim Abgange 
zur Univerjität mit auf den Weg gegeben. 

Höchſt bezeichnend ift auch feine Scheu, dem angebeteten 
Mädchen jeine knoſpenden Liebesgefühle direkt zu offenbaren; Dies 


en 


jelben legte er vielmehr auch jegt — wie bereits früher — in des 
Bruders Stammbuc nieder, durch drei Abjchiedslieder, welche 
eigentlich der Schweiter galten. 


I. 
So jol ih von ihr jcheiden 
Und fortziehn in die Welt — 
Sei jtill, jei jtill, mein Herze, 
Und thu, was Gott gefällt. 


Laß ab, laß ab vom Klagen, 

Es wird jchon gut jo jein; 

Sieh! Hod) am blauen Himmel 
Da glänzt des Bollmonds Schein. 


Und was ijt alles Scheiden, 
Wenn ſie did) lieb behält — 
Sei till, jei jtill, mein Herze, 
Und thu, was Gott gefällt. 


U. 
Die Stunde jchlägt, die Zeit ijt Hin, 
Leb wohl, lieb Schwejterlein! 
Und wenn ich nicht mehr bei Dir bin, 
Eo denke freundlich mein. 


O meine, weine nicht jo jehr, 

Uns trennt ja nur der Raum, 

Und jehn wir uns auch nimmermehr, 
Wir grüßen uns im Traum. 


Der Wind von Norden braujt und jchwillt, 
Es ſtrömt die Negenflut, 

Laß ftrömen, laß braufen nod jo wild, 
Wir jtehn in Gottes Hut. 


Der führt die rechte Bahn uns fort, 
Ob wir’! aud) nicht verftehn, 

Und giebt uns hier einjt oder dort 
Ein frohes Wiederjehn. 


II. 
Du drüdteft mir die Hand, und Gottes Frieden 
Erglänzt' in Deinem Auge, da wir jchieden; 
So glänzt der Mond, wenn er vom Himmelsbogen 
Sich widerjpiegelt in den blauen Wogen. 


O bleib mir gut! Es joll im Weltgetriebe 

Mid rein erhalten Deine reine Liebe; 

Wenn Naht und Sünde droh'n von allen Zeiten, 
Soll fie, ein lichter Engel, feſt mid, leiten. 


Und willit Du meinen legten Wunſch erfüllen, 
Bete für mich auch, betejt du im jtillen; 

Der Vater droben läßt ja gern geſchehen, 
Was feine Kinder für einander flehen. 


Und nun leb wohl, und jollt! ein leijes Singen 
Sanftiviegend einjt in Deinen Traum erklingen, 
Sp denk', e3 jeien meine jehnjuchtsvollen 
Gedanken, die von fern Di grüßen wollen. 


Emanuel an Färilie. 
1834. 
oo 


Widmung. 
Zu des jchönen Tages Feier 
Winden wollt ic) einen Kranz, 
Blumen jucht' ich aller Orten 
Farbenhell voll Duft und Glanz, 


Veilchen, blau und frühling3heiter, 
Rofen, rot wie Morgenlicht; 

Aber ach, der Herbjt war fommen, 
Und die Blumen fand ich nicht. 
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Wolle mir darum nicht zürnen, 
Scheint die Gabe dir zu klein; 
Nur von bunten Liederblüten 

Kann der Kranz gebunden ſein. 


An den Schlaf. 
Komm, geliebte Nacht, ergieße 
Deinen milden Sternenſchein, 
Nah', o Schlummer, dich und ſchließe 
Mich in deine Wogen ein; 
Laß mich ruh'n in deinem blauen 
Unermeßlich weiten Meer, 
Deine Inſeln laß mich ſchauen, 
Deiner Träume ſtilles Heer. 


Wunderbar aus dunklen Fluten 
Tauchen ſie im ſchönen Kranz, 
Leif’ umweht von duft'gen Gluten, 
Ueberſtrahlt von Mondesglanz. 
Helle Zauberſchlöſſer winken 
Durch ihr ſchattig dunkles Grün, 
Und die goldnen Quellen blinken, 
Und die Wunderblumen blühn. 


Freundlich ernſte Angeſichter 
Grüßen uns am ſchönen Strand, 
In dem Spiel der Mondeslichter 
Dünken ſie uns wohlbekannt; 
Der Erinnrung Blumen ſprießen 
Uns im Herzen unbewußt, 

Und geliebte Tote ſchließen 
Weinend wir an unſre Bruſt. 


Komm, erſehnter Schlaf, und trage 
Aus des Lebens düjtrem Port 
Mich mit ſanftem Wogenjchlage 
Zu den jel’gen Inſeln fort; 

Oder ſendeſt du den Bruder: 

Sei willfonmen, jehöner Tod, 
Führe till mit leifem Ruder 
Mic hinaus ind Morgenrot. 
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Ter Engel der Kube. 
Ter Mond ſcheint durch die Bäume, 
Kein Pöglein finger mehr, 
Tie Blumen ielber ichlummern, 
Und jtill iſt's weit umber. 
Ta ſchwebt ein bleicher Engel 
lleber die fernen Höhn, 
Zein Aug’ iſt bfau und Beilie, 
Sein Antlitz lilienſchön. 


Den armen müden Menſchen 
Lächelt er freundlich zu, 
Und wo er Thränen ſiehet, 
Ta bringt er ſüße Ruh. 


Tie kranken Herzen alle 

Zingt er in Schlummer ein, 
Und wenn ſie wieder ermwachen, 
Muß es im Himmel jein. 


Tas Märden. 
‚sn alten jchönen Zeiten, 
Ta ih ein Kind noch war, 
Ta Hang in meinem Herzen 
Ein Märchen wunderbar. 


Traus ſchauten mit funfelnden Augen 
Vieltauſend Blumen hervor, 

Traus jang mit jchmelzender Stimme 
Ein Nachtigallenchor. 


Nun ift es ander worden: 
Die Jahre raujchten daher, 
Das Märchen hab ich vergeijen 
Und find’ es wohl nimmermehr. 


Blumen. 
Mir it das Herz jo ſchwer geworden, 
So ſchwer geworden über Nacht, 
Ich ſinn' und finn’ und kann's nicht finden, 
Was hat mein Herz jo ſchwer gemacht? 
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Faſt muß ich glauben, daß der Frühling 
Hineingehaucht mit Klang und Luft, 
Und daß ein Wald von bunten Blumen 
Emporgeblüht in meiner Bruft. 


Und ieh, jo iſt's! In meinem Herzen 
Steht Blumenjtern an Blumenftern; 

Die will ich dir, mein Kindchen, jchenfen,. 
Du haft ja ſonſt die Blumen gern. 


In den Bergen. 
Bon den weißen Lämmermwolfen 
Schwindet ſchon der gold'ne Schein, 
Schatten liegt auf allen Gipfeln, 
Und die Berge jchlummern ein. 


Alles jtill in weiter Runde, 
Nur im Thal das Mühlrad geht, 
Und am Bad) die fchlanfen Erlen 
Flüſtern noch ihr Nachtgebet. 


O da dehnt ich mir die Seele, 
In die Ferne ſchweift mein Sim, 
Und das alte Liedchen jumm’ ic) 
Leiſe, leife vor mich hin. 


Der Kirchhof. 
Grün umkränzt mit dunklen Linden 
Steht der Friedhof tief im Thal, 
Freundlich auf des Kirchleins Fenſternm 
Spielt der Abendſonnenſtrahl. 


Wie ſo ſtill die Gräber liegen 
Ueberdeckt mit Frühlingsgrün; 
Wie ſo friedlich auf den Hügeln 
Rot und weiß die Roſen blühn! 


Halbverſunk'ne Kreuze winken 

Ernſt und freundlich, wie zur Ruh, 
Und die Abendgloden klingen 
Sanft ein Schlunmerlied dazu. 
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Gerne träumet hier die Seele, 
Träumt von alter ſchöner Zeit, 
Träumt von jel’ger Zukunft Stunden — 
O, die Zukunft ift nicht weit. 


Eine milde Todesahnung 

Strömt ind jchmerzensmüde Herz, 
Und das Auge blidt in Thränen, 
Aber hoffend himmelwärts. 


Troſt. 
Und iſt auch der Himmel von Wolken grau, 
Hoch droben leuchtet das ewige Blau. 


Und iſt auch die Erde winterlich weiß, 
Der Frühling ſchlummert tief unter dem Eis. 


Und ijt auch voll Gram und Kummer dein Herz, 
Es blühet die Freude aus Nacht und Schmer;. 


Die Lureley. 
Die Nadıt iſt jtill, die Nacht ijt lau, 
.Hell ſchwimmt der Mond im Waflerblau; 
Da fährt der Knab' in frohem Mut 
Hinab des Rheines dunkle Flut. 


Und wie er fommt zum Lurleyitein, 
Da jist eine Jungfrau im Mondenfcein ; 
Ihr Aug’ it blau und himmelflar, 
Sm Winde wallet ihr goldnes Haar. 


Sie jinget jelt'ne Melodien, 

Das Klingt, wie wenn fern die Schwäne ziehn, 
Das Iodt jo ſüß, das Haucht fo mild, 

Und ijt doch jo wild, jo jehnjuchtswild: 


„Mein Schloß liegt tief im grünen Rhein, 
Der goldne Vollmond glänzt hinein; 

O fomm’ und tauche mit mir hinab, 

Du füßer, heißgeliebter Knab'.“ 
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Dem Knaben ſchwillt die junge Brujt 

Bon dunklem Sehnen, von ahnender Luſt; 

Es finget und winfet das holde Weib, 

Und er jchlingt ihr den Arm um den blühenden Leib. 


Da küſſet fie glühend ihn auf den Mund 
Und zieht ihn küffend hinab in den Grund. 
Fort braufen die Wafler, die Flut geht hohl; 
Fahr wohl, mein Knabe, fahr ewig wohl! 


Bigeunerleben. 


Im Schatten des Waldes, im Buchengeziweig 

Da regt ſich's und raſchelt's und flüjtert zugleich); 

Da fladert'5 von Flammen durchs Dunkel dev Nacht: 
Um bunte Gejtalten in ſeltſamer Tradıt. 


Das ijt der Zigeuner lebendige Schar 

Mit bligenden Augen und näctlichem Haar, 
Geſäugt an des Niles geheiligter Flut, 
Gebräunt von Hifpaniens jüdlicher Glut. 


Ums lodernde Feuer im jchwellenden Grün 

Da lagern die Männer vermildert und kühn, 
Da fauern die Weiber und rüjten dad Mahl 
Und füllen gejchäftig den alten Pokal. 


Und Sagen und Lieder ertünen im Rund, 
Wie Spaniens Gärten fo blühend und bunt, 
Und magische Sprüche für Not und Gefahr 
Verkündet die Alte der horchenden Schar. 


Schwarzäugige Mädchen beginnen den Tanz; 
Da jprühen die Fadeln im rötlichen Olanz, 
Heiß lockt die Guitarre, die Cymbel erklingt, 
Wie wilder und wilder der Reigen fich fchlingt.. 


Dann ruhn jie ermüdet vom wirbelnden Neihn,. 
Es raufchen in Schlummer die Bäume fie ein, 
Und die aus der glüdlichen Heimat verbannt, 
Sie ſchauen im Traume das füdliche Land. 


= Ab. 


Doc) wenn num im Oſten dev Morgen erwacht, 
"Berlöjchen die ſchönen Gebilde der Nacht; 

Laut jcharret das Maultier bei Tagesbeginn, 

Fort ziehn die Gejtalten. — Wer jagt dir, wohin? 


Venedig. 
J. 


Oft war ich ſonſt befangen und verdroſſen, 
Wenn in der Heimat unter Sturmestoben 

Am Himmel düſtre Wolken ſich erhoben 

Und mir den Blick ins ſtille Blau verſchloſſen. 


Hier ſind die trüben Nebel rings zerfloſſen, 
In ew'ger Feier prangt der Aether droben, 
Von Himmelblau und Sonnengold gewoben, 
Und hat auch mir ſich in die Bruſt ergoſſen. 


Und ſieh, mein Herz, aus dem im dunklen Norden 
Ein Mißklang oftmals ſich emporgerungen, 
Hier iſt es ſtill und ſanft und vein geworden; 


Und was in wildem Brauſen ſonſt erklungen, 
Das tönt in weichen, ruhigen Akkorden, 
Vom ſüdlich blauen Himmelsduft durchdrungen. 


II. 


Der Markusplat. 
Wenn längſt die Sonnenroſſe ſchon die langen 
Soldlichten Mähnen in der Meerflut Baden 
Und über den beruhigten Öejtaden 
Des Himmel3 Sterne jchweigend aufgegangen : 


Durchwandl' ich gern, von halben Traum befangen, 
Des Markusplages jtolze Kolonaden, 

Wo zum Genuß mid) taujend Freuden laden, 

Sm Strahl der Lampen taufend Wunder prangen. 


In buntem Strudel flutet dann die Menge 
Un mir vorüber, Männer, Kinder, Frauen, 
Und durch die Wirbel jchweben Zitherflänge. 
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Und auch manch raſches Mädchen läßt ſich ſchauen, 
Schön, wie des Landes Blumen und Geſänge, 
Mit ſanftem Blick und hochgewölbten Brauen. 


III. 


Abendfeier. 


Ave Maria! Meer und Himmel ruhn, 

Von allen Türmen weht der Glocken Ton. 
Ave Maria! Laßt vom ird'ſchen Thun, 

Zur Jungfrau betet, zu der Jungfrau Sohn! 
Der Engel Scharen ſelber knieen nun 

Mit Lilienſtäben vor des Vaters Thron, 

Und durch die Roſenwolken wehn die Lieder 
Der ſel'gen Geiſter feierlich hernieder. 


O heil'ge Andacht, welche jedes Herz 

Mit leiſen Schauern wunderbar durchdringt! 
O ſel'ger Glaube, der ſich himmelwärts 

Auf des Gebetes weißem Fittich ſchwingt! 
In milde Thränen löſt ſich da der Schmerz, 
Indes der Freude Jubel ſanfter klingt. 

Ave Maria! Erd' und Himmel ſcheinen 
Bei dieſem Wort ſich liebend zu vereinen. 


Der Mönch. 


Schon malt die weißen Wände meiner Zelle 
Die Abendſonne wie mit gold'ner Glut, 

Der Himmel draußen ſchwimmt in Purpurhelle, 
Und weit hinaus erglänzt des Meeres Flut. 
Da ruh' ich ſanft; die müden Sinne laben 
Sich gern an der Erinnerung Roſenſchein, 

O, ſchön iſt auch das Los, geliebt zu haben, 
Wer einmal glücklich war, muß ſtets es ſein. 


Und ich war glücklich. In der Jugend Tagen 
Hab' ich genofjen, was das Leben bot, 

Es Hat ihr Herz an meiner Bruſt gefchlagen, 
Und küſſen durft’ ich ihrer Lippen Rot. 
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Nun hat man lange ihren Leib begraben, 

Ich trat gebeugt in dieſe Hallen ein; 

Doch ſchön iſt auch das Los, geliebt zu haben, 
Wer einmal glücklich war, muß ſtets es jein. 


Ich denk' an euch zurück, ihr ſchönen Stunden, 
Die mir des Lebens reinſte Luſt gewährt, 
Und alles, was ich einſt bewegt empfunden, 
Empfind' ich neu, zu heitrer Ruh verklärt. 
Wohl ſind ſie ſchön, der Liebe junge Gaben, 
Das holde Bangen und die ſüße Pein; 

Doch ſchön iſt auch das Los, geliebt zu haben, 
Wer einmal glücklich war, muß ſtets es ſein. 


Mein Haupt iſt weiß und ſchwer. Die müden Glieder 
Verlangen nach der letzten ſtillen Ruh; 

Faſt iſt's, als rauſchte mit dem Goldgefieder 

Mir ſchon den Gruß der bleiche Engel zu. 

sh bin bereit. Sie mögen mich begraben, 

Führt lächelnd doc, der Tod zu ihr mid; ein: — 

D, jelig ift das Los, geliebt zu haben, 

Wer einmal glücklich war, muß ſtets es jein. 


Lied des Todesengel®. 


Der Mond jteht Hoch im Himmel3blau, 
Die Bäume neigen fich leis im Wind, 
Auf roten Roſen perlt der Tau; 

Die Stund’ ift fommen, mein Kind. 


Es zieht der Schwan auf jtillem See, 

Er finget von Sehnen und Todesluſt: 
Mac’ auf, mac)’ auf, ich bringe Fein Weh, 
Ich Tächle dir Ruh' in die Bruft! 


D fürchte dich nicht! Mein Hauch ift ſüß, 
Wil einmal nur küſſen die Lippen dein, 
Will fanft dich tragen ins Paradies — 
Schlaf’ ein, mein Kind, fchlaf’ ein! 
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Student zu Bonn am Rhein. 


„ob nicht in Einem meiner Enkel ein Baumeifter jtedt? Das 
war einjt mein Traum; aber Beiſpiel und Verhältniffe trieben 
mich in die Theologie und von da weiter,” dies interefjante Be- 
fenntni3 hat Geibel in einem Briefe vom 1. November 1877 
niedergelegt. Ein Baumeiſter! Nun, in anderem Sinne, ala er's 
urjprünglic dachte, iſt er ein folcher geworden für die deutfche 
Litteratur. 

Gleich dem zweitälteften Sohne Karl follte auch Emanuel 
nach dem Wunſche des Baterd Prediger werden und womöglich 
dereinjt jein Amtsnachfolger bei der reformierten Gemeinde in Lübeck. 

Dem befreundeten Bonner Profefjor Konfiftorialrat Friedrich 
Bleef, Dekan der evangelijch-theologifchen Fakultät, jchrieb der 
alte Geibel am 21. April 1835: „Mein Emmanuel (!) ift heute 
morgen abgereijet, um bei Euch in Bonn feine afademifchen Studien 
zu betreiben. Ich weiß, daß ich ihn Dir ganz ans Herz legen 
darf, und bitte Dich, Du wolleſt meine Stelle bei ihm vertreten. 
Hoffentlich) wird er Dir feine Sorge machen und mit Liebe und 
Danf Deinen väterlichen Rat befolgen. Er ift von guter Natur, 
von ausgezeichneten Fähigkeiten und wohl vorbereitet. Was er 
bisher mit Ernjt ergriffen hat, das hat er auch fich aneignen 
fünnen. Er nimmt die Liebe feiner Lehrer und namentlich des 
Profeſſor Claſſen mit, der, wie er hier treulich fich feiner ange- 
nommen hat, ihm auch einige Empfehlungsbriefe mitgegeben. Von 
politifcher Schwindelei ift er ganz frei, weil er ihre Nichtigkeit er— 
fennt. Aber er ijt ein entjchiedener Poet, und gerade das, wie 
herrlich es iſt, kann für ihn eine gefährliche Klippe werden. Wird 


das Flügelroß nicht von fräftigem, klarem Geijte Bee jo geht 
Gaeberh, Emanuel Geibel. 
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es mit Jedem durch, der ſeinen Rücken beſteigt. Da ich nun nichts 
kenne, was den Geiſt kräftig macht, als Religion, und was ihm 
zur Klarheit verhilft, als Wiſſenſchaft, und da nach meiner innigen 
Ueberzeugung die Theologie, im höchſten Sinne des Wortes, allein 
die wahre Wiſſenſchaft iſt, ſo wünſche ich natürlich, daß er Theo— 
logie ſtudieren möge. In dieſer Hinſicht iſt er noch unentſchieden, 
ſeine Neigung gehet zur Philologie. Fürs Erſte mag er dieſer 
Neigung folgen, denn auch als Theologe muß er Philologe fein. 
Aber kannſt Du, können Andere auf ihn wirken, daß er die 
Bedeutung der Theologie erfennt, jo wird dadurch ein jehnlicher 
Wunjcd meines Herzens befriedigt. Ich Habe ihm zur Pflicht ge- 
macht, im eriten halben Jahre ein eregetifches, ein philoſophiſches 
und ein Hijtorifches, und dann ein philologifches, ſowohl griechijches 
al3 lateinifches, Kollegium zu hören. Sch denfe, er wird fich mit 
Dir darüber bejprechen. — Doch Du wirft ihn ja jelbjt fehen und 
dann am beiten beurteilen fünnen, was ihm dienlich if. Da er 
auf der Reife einen Tag in Hamburg und zwei in Detmold bei 
jeinem Bruder jich aufzuhalten gedenkt, jo Hoffe ich, daß er am 
2. Mai etwa in Bonn ankommt.“ 

Heiter und im beiten Sinne wohlgemut fuhr währenddejjen 
der angehende Bruder Studio zur alma mater. Von diejer Stim- 
mung zeugt ein humorvolles 


Wanderlied. 
Fröhlich in die Welt hinein, 
Sn die blaue Ferne! 
In der Frühlingsfonne Schein 
Wand’re ich jo gerne. 
Strömt der Regen auch einmal, 
Bald ſchon lockt der gold’'ne Strahl 
Mih zum Weiterziehen. 


An der Themſ', am Seinejtrand 
Wechſeln die Miniiter, 

Schmauchend ziehn durchs deutjche Land 
Burſchen und Philiſter. 
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Burſchentum und Rauchtabaf, 
Wellington und Bolignac 
Sollen mid) nicht jtören. 


Blütenpradht und Silberquell, 
Bunte Blumenauen, 

Regenbogen farbenhell, 

Alles läßt ſich ſchauen. 

Friſch drum in die Welt hinein! 
Leben will ich, fröhlich ſein, 
Niemand ſoll mir's wehren. 


Manches feiſte Mönchlein baut 
Kritiſche Syſteme, 

Mancher alte Kater miaut, 
Daß die Liebſte käme. 

Laßt den Mönch Syſteme baun, 
Laßt den Kater drein miaun! 
Will ſie dran nicht hindern. 


Recenſent, der ſchlimme Feind, 
Schnitzet ſeine Feder, 

Spricht, wie bös er's mit mir meint, 
Witzelnd vom Katheder. 

Laßt den Recenſenten ſchrein, 

's wird nicht ſo gefährlich ſein, 
Ruhig ſchreit' ich fürder. 


Von des Himmels blauem Zelt 
Lacht die Sonne heiter, 

Und durchs grüne Saatenfeld 
Zieh' ich ſingend weiter. 
Vorwärts! In die Welt hinein! 
Leben will ich, fröhlich ſein, 
Niemand ſoll mir's wehren. 


Des Vaters ernſte Warnungen vor der „gefährlichen Klippe“ 
hinderten nicht, daß Emanuel während ſeines kurzen Aufenthaltes 
bei ſeinem Bruder in Detmold ein äußerſt charakteriſtiſches Gedicht 


zum Vortrag brachte, betitelt 
4* 
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Sängerloos. 


Der Sänger ſteht am Rand der Fluten, 
Die treue Zither in der Hand, 

Da dämmert fern in dunklen Gluten 
Vor ihm empor der Liebe Strand. 

Und in der Wogen Purpurſchimmer 
Stürzt ſich der kühne Jüngling fort 
Und ringt, ein muterfüllter Schwimmer, 
Mit aller Kraft zum hellen Port. 


Und ſieh, die blauen Wogen tragen 

Ihn ſchaukelnd hin in raſchem Lauf, 

Es krönt der Preis ſein mut'ges Wagen, 
Das Wundereiland nimmt ihn auf. 

Er ſchauet freudig, was er nimmer 

In ſeiner ſtillen Bruſt geahnt, 

Daß er zu ſel'gem Himmelsſchimmer 
Sich unbewußt den Weg gebahnt. 


Die Blumen hauchen leiſe Klänge, 
Die Quellen rauſchen wunderbar, 
Geheimnisvolle Geiſterſänge 
Durchziehn die Lüfte duftig klar. 
Empor aus blauen Wolken tönen 

Die Schwanenlieder liebeſüß, 

Und hell umſtrahlt von allem Schönen 
Erſchließt ſich ihm das Paradies. 


Er ſchaut's, und in des Lichtes Fülle 
Will er ſich ſtürzen glutgedrängt, 

Da mahnt's ihn, daß die Erdenhülle 
Die freie Seele noch umfängt. 

Und willig ſenket er die Flügel 

Und läßt vom überkühnen Lauf, 

Doch in der Bruſt kryſtall'nem Spiegel 
Nimmt er das Wundereiland auf. 


Und ſieh, bald rollen dunkle Wogen 
Sich über den erzürnten Strand; 
Vom Flutenſchwalle überzogen 
Verſinkt das ſchöne Wunderland. 
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Er treibt dahin. In weiter Runde 

Iſt ihm kein Rettungsport enthüllt, 

Doch in des Buſens tiefſtem Grunde 
Trägt er des Paradieſes Bild. 


Und wie er nun in ſel'gem Schauen 
Sich in ſein eig'nes Selbſt verſenkt, 

Da muß der Troſt herniederſchauen, 

Der ihn mit Himmelsfreuden tränkt. 

Es tönt wie kühle Geiſterſchwingen 

Mit ſanftem Rauſchen um ſein Ohr, 
Der Blick wird hell, die Pforten klingen, 
Und leiſe zieht es ihn empor. 


Am 3. Mai 1835, einem Sonntagmorgen, landete das Dampf: 
jchiff, welches den jungen Mujenfohn von Köln aus Aheinaufwärts 
brachte, in Bonn. Er ließ fich jchon zwei Tage darauf, dem väter- 
fihen Willen gehorfam, als Studiojus der evangelischen Theologie 
und der Philofophie inffribieren und belegte im Sommerjemejter 
bei Nitzſch theologijche Encyklopädie und Methodologie, bei Bleek 
Synopfis der drei erjten Evangelien, bei Brandis Logik, bei Welder 
römische Litteraturgejchichte, bei Klauſen Sophofles’ Aias; im 
Winterſemeſter bei Nitzſch chriftliche Religionslehre, bei Brandis 
Geſchichte der philofophiichen Syſteme, bei Welder Mythologie, bei 
Klaufen Aefchylos’ Choephoren und römische Lyriker. Doch all- 
mählich wurde das theologische Studium beifeite geſchoben, auch das 
der Philofophie, zu Gunsten der klaſſiſchen Philologie. Aus den 
Duellen der Wifjenfchaft ſelbſt zu fchöpfen, die reiche Fülle des 
antiken öffentlichen und privaten Lebens in Kultur, Kunjt und 
Litteratur zu genießen, die Macht der griechiichen Tragifer, den 
Bauber der römifchen Lyriker auf fich einwirken zu lafjen, das 
war ihm vergönnt an der Hand der beiden leßtgenannten Männer, 
die fich, feinem eigenen Geſtändniſſe nach, die größten Verdienſte 
um ihn erwarben. 

Seibel fand gleich eine pafjende Wohnung im Haufe des Uhr- 
machers und Mitgliedes des evangelifchen Presbyteriums, jpäter 
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nach Herſtellung der rheiniſchen Eiſenbahn Bahnhofsinſpeltors Hoff⸗ 
mann, Sternſtraße Nr. 306, eine Treppe hoch nach hinten, wo er 
eine Stube mit Alkoven mietete, die er während der ganzen Bonner 
Zeit behielt. 

Unterwegs, auf der achtzigſtündigen Eilpoſtfahrt, ſaß er in 
demſelben Wagen mit dem angehenden Studioſus der Rechte Moritz 
Koppe aus Wollup, einem Sohne des ausgezeichneten Agronomen 
und Landesökonomierats Joh. Gottlieb Koppe. Beide teilten ſich 
gegenſeitig mit, daß ſie ſoeben die Schule verlaſſen hätten, um in 
Bonn ihre Studien zu beginnen, und befreundeten ſich in kurzer 
Friſt in dem Grade, daß ſie in Köln, wo ſie ſich einen Tag um— 
ſahen, daſſelbe Zimmer bewohnten. 

„Hier las Geibel einige ſeiner Gedichte vor,“ — ſo ſchrieb 
mir der inzwiſchen entſchlafene Königliche Amtsrat Koppe — „und 
es iſt mir noch erinnerlich, daß ‚Der Zigeunerbube im Norden‘ 
einen tiefen Eindruck auf mich machte. In Bonn an der Lan— 
dungsbrücke erwarteten mich drei meiner Berliner Freunde, Die 
Gebrüder Morig und Julius Sosmann, Söhne des längſt ver— 
jtorbenen, auch als Kunjthijtorifer befannten Geheimen Ober-Finanz- 
raths Johann Daniel Ferdinand Sotmann, jowie Mar Kahle, 
mit denen ich jofort in innigen Verfehr trat. Geibel ſchloß ſich 
uns an.!) Im Sommer wanderten wir häufig nachmittags in der 
herrlichen Umgebung umher. Bei einem diefer Spaziergänge nad) 
Godesberg jchüttelte er folgende Verſe aus dem Aermel: 





1) Zu dieſem Kreiſe gehörte im Sommerjemeiter 1835 auch vor Allem 
Heinrich Serufe, ein Sohn des um die pommerſche Geihichte verdienten Andreas 
Theodor rufe, Altermann des Gewandhaujes in Stralfund, der, bald einer 
der vertrautejten Freunde Geibels, mir über die Bonner Zeit u.a. Folgendes 
berichtete: Wenn wir Nachts im Kahne, nicht mehr beim erften Glas, von 
Plittersdorf nach Bonn zurüdfuhren, deflamierte und improvifierte Emanuel 
unaufhörlich Ottave rime und ganze Sonette. Auch fang er angenehm und 
mit Empfindung. Wie Ktomponiften in Tönen, jchwelgte er in der Sprade. — 
Er fiel durch Abfonderlichkeiten auf, dur Ausbrüche von Leidenjchaftlichkett, 
aber Alle ftimmten darin überein, dab er ein nobler Charakter war. 
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Da hab' ich einen Einfall: 

Ach, wäre doch der Rheinfall 

Kein Waſſer-, ſondern Weinfall; 
Dann wär' er wahrlich mein Fall!!) 


Zu Michaelis 1835 kamen verjchtedene Hanfeaten, darunter 
Ihr Vater und Markus Niebuhr, nad) Bonn. Sie waren mit 
Geibel befreundet, und das führte mich mit ihnen zujammen. Da 
Beide aber, wie es ganz natürlich war, eine ſtarke Anziehungskraft 
auf ihn übten, verfehrten meine Berliner Kommilitonen und ic) 
im Winter 1835/36 nicht mehr fo Häufig mit Geibel, blieben aber 
dauernd in freundjchaftlicher Beziehung. Obgleich ich Jura jtudierte 
hatte ich doch warmes Intereſſe für die Philologie, und deshalb 
ging ich gern auf feinen Vorjchlag ein, mit ihm den mir big dahin 
unbefannten Aeſchylos zu lefen. Wir verabredeten, daß ich jeden 
Morgen um acht Uhr in feine Wohnung kommen ſollte. Cinige 
Wochen wurde das auch regelmäßig durchgeführt. Später fand 
ich ihn häufig noch im Bette, und es ging dadurd) ein erheblicher 
Teil der für unſer gemeinfames Arbeiten bejtimmten Zeit ver- 
loren. Damit unzufrieden, erflärte ich ihm, daß ich darauf ver— 
zichten müſſe, ihn täglich morgens aufzufuchen. Er entjchuldigte 
jfih, daß er öfter abends bei Profefjoren in Gefellichaft fei und 





1) Diefes Wortjpiel rührt von Johann Diederich Gries her („Gedichte“ 
Stuttgart 1829. Zweites Bändchen ©. 47): 


BIBULUS. 


Er ftand am mächt'gen Rheinfall, 
Da fam ihm gleich der Einfall: 

O wäre doch der Nheinfall 

Kein Waſſer- fondern Weinfall! 
Dann erit, dann wär’ er mein Fall! 


Auch Dr. Mar Carow ſchreibt ſich die Flaffiihen Zeilen zu. Diejelben find 
natürlich auch in das Stammbuch des Rheinfalls eingetragen (vergl. Woldenar 
Kaden, Das Schweizerland). Kürzlich tiichten zum Weberfluß die „Sliegenden 
Blätter” in München obige Verſe als neu ihren Leiern auf. 
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ſich gerade in den Nachtſtunden zu dichteriſchem Schaffen beſonders 
aufgelegt fühle. In den nächſtfolgenden Tagen fand ich ihn zur 
feſtgeſetzten Stunde bereit, und als ich ihn eines Morgens nicht 
antraf, ſah ich auf ſeinem Schreibtiſch ein von ihm geſchriebenes 
Gedicht liegen, das ſpäter unter der Ueberſchrift „Apologie“ in 
feinen Werfen (L ©. 15) abgedrudt ijt und nicht verfehlte, mich 
in eine günftige Stimmung zu verjegen. Uebrigens dauerten unjere 
gemeinjamen Studien mur noch furze Zeit.“ 

Den Berfehr mit der Baterjtadt im Sommerjemeiter vermittelte 
hauptſächlich Geibel3 Korreſpondenz mit Wilhelm Wattenbach, der 
ihm aus Lübeck treulich berichtete. 

Die erſte Antwort datiert Bonn, den 25. Mai 1835: „Der 
Tag iſt nun vorüber, Wilhelm, und ich ige jtill und allein beim 
Lampenſchimmer auf meinem Stübchen und denfe an die Heimat 
und an all die Menjchen, die ich dort gefannt und geliebt. Was 
fünnte ich da Befjeres thun, al3 Dir antworten auf Deinen lieben, 
geitern angelangten Brief, der, wenngleich manche trübe Nachricht 
enthaltend, mic) dennoch, innig erfreut hat, wie ja jedes Wort, das 
aus der Ferne in meine Einjamfeit herüberflingt, mich) wunderbar 
bewegt. Und gerade Dir muß ich heute jchreiben, denn in meinem 
Herzen regt ſich eine jchöne Erinnerung an den 25. Mai des 
vorigen Sahres, wo ich mit Deiner Familie im Rieſebuſch unter 
den grünen Bäumen mein fröhlichjtes Frühlingsfeſt feierte. Das 
Andenfen an jenen Tag ift mir von jeher ein liebes geweſen; aber 
heute, da ic) von Euch und Allen, die daran Teil nahmen, fo 
weit entfernt bin, tritt e8 wie ein ſchönes Traumbild noch einmal 
vor meine Seele, und ich verjenfe mich gern in jeinen bunten 
Schimmer. Da ſeh' ich uns in Luftigem Kreife unter die Buchen 
geitreckt, jcherzend und lachend; die Sonne glänzt durch die Bäume, 
der Keſſel brodelt über den rotzüngelnden Flammen, und Robert 
der Teufel und Rahel, die ich beide nicht wohl leiden fann, raifon- 
nieren fed und wohlgemut gegen einander los. Der Brofefjor in 
jeinen weißen jchimmernden Beinfleidern jpringt friſch durchs Hohe 
Gras, Paulus der Theologe will den Hügel hinabrennen und fällt 
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und zappelt gar ergötzlich mit Händen und Füßen, und die 
Jungen des Direktors mit ihren dummpfiffigen Geſichtern bringen 
dürren Reiſig geſchleppt, um das Feuer zu nähren. Aber Cäcilie 
und Louiſe von Ahlefeld haben ſich ſtill davon geſchlichen und im 
blühenden Grün ſich ein freundliches Neſt gebaut, um traulich 
darin zu unterreden und des erquicklichen Nachmittagsſchlummers 
zu genießen. Und ſie wollen faſt böſe werden, als ich ſie zu frühe 
zum Aufbruch wecke; doch ihr Zürnen legt ſich bald, und der 
Apotheker und ich ſchwatzen ihnen beim Rückwege Allerlei vor von 
Blau und Rot und Grün und Gott weiß, was des dummen 
Zeuges noch mehr. Doc, wohin gerate ih? Das iſt ja alles 
längjt vorbei, und nur der Kranz, den Sophie mir damals ge- 
wunden, liegt in diefem Augenblide vor mir. Schöne vergangene 
Zeit! Ich wollte, ich Könnte fie noch einmal durchleben, ich habe 
- Heimweh nad) ihr, wie der Schweizer nach feinen Bergen, und 
den? ich an fie zurüd, da iſt mir, als Hört’ ich das geheimnisvoll 
jehnfüchtige Alphorn erklingen, von dem Jujtinus Kerner fingt. 
Und doc ijt e8 auch hier jo jchön, beſonders in diefen Frühlings- 
tagen, wenn der jonnigblaue Himmel fich wolfenlo8 über den 
Rheinesufern wölbt und die blühenden Apfelbäume ihre duftenden 
Schneegejtöber herabjchütteln und aus allen Büſchen und Sträuchen 
das Lied der Nachtigallen ertönt. 

Aber die Natur muß mir auch alles jein, und doch vermag 
jie dem durch liebenswürdigen Umgang Verwöhnten nicht das zu 
erjegen, was er verlor. Denn die wenigen Kreiſe, auf die ich hier 
angewiejen bin, darf ich nur jelten bejuchen und nicht einmal immer 
zu reinem Genuffe, da bald dieſer, bald jener Umjtand ftörend 
eintritt. Wenn ich aber einfam auf meiner Stube meine theolo= 
gischen Schmierereien verwünjchen möchte oder mich ärgere, daß 
ich eine Rede des Perikles im Thukydides nicht zu enträtjeln ver- 
mag, da fpring’ ich auf und renn' hinaus nad) Godesberg in die 
Trümmer der alten herrlichen Burg, wo das Epheu ſchwankt und 
die Luft frei durch die grauen Gemäuer zieht. Da wird mir 
wieder wohl, und ich jehe die Sonne blutrot untergehen in leuch— 
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tende Kolken und che m More ur Ermartdiem Kim Epit- 
geläut der freundliden Törrer umer m De Sch ;erül 

Tas Leben und Treiben der bierizm Sranem mi] mir ım 
allgemeinen nicht gerallen. Leere Kmommitterei und umbegrenzte 
Genußſucht, geiitige Beĩibranktheit und bemiize Rohbeit cheinen 
die Grundzüge nur zu Vieler zu fein. Ton REN ichem Ernite 
habe ich aukerhalb des Kreiies, in den Alerander von Campe freund» 
(ih mich einführte, nur wenige Spuren gefunden. Tu weißt es 
jelbit, daß ich weder auf der einen Seite die Freude verachte, noch 
auf der anderen eine allzu große ;zeinbeit und Zierlichkeit verlange, 
wie Deine Schweiter mir Schwarz aut Blau aufrichtigit tejtiert 
hat,“) allein Exceite, wie ich fie Bier ſchon babe anſehen müſſen, 
haben mir doc das Blut ins Geiiht getrieben. — Campe bat 
unter Ernſts Einfluß sich jehr glüdlich entwidelt, er it einer der 
gemütvolliten Menjchen geworden, die ich fenne, und es läßt ſich 
gut mit ihm leben. Ueberhaupt umnterjcheiden jich, wie ich ſchon 
bemerfte, Alle, die man bei ihm trifft, und mit denen er in ge- 
nauer Verbindung jteht, gar jehr von dem gewöhnlichen Haufen 
der Bonnenjer Studenten. Da iſt noch ein gemeinjames Streben 
nad) dem Großen und Schönen, ein lebendiger Austauſch von An- 
fihten und Weberzeugungen, ein reger Sinn, der die Oberfläche 
durchdringend überall die tiefere Bedeutung zu erfaflen Jucht. 


den 29. Mai. 
Was doch alles aus einem unglüdlichen hergelaufenen Stu- 
dioſus der Philologie?) werden fann! Sogar ein hochzuverehrender 
Herr Gevatter und Taufpate. Um es unverblümt zu jagen, es 
ift vor furzem vom fleinen Buch Hiob die jechite Duodezauflage 
erſchienen, ein Kleines allerliebites Büchlein, und da felbigem zu 
gebührender Unterjcheidung von den übrigen Hiobchen der Name 


) D h. jchriftlih auf hellblau Papier. Emanuel Geibel gab wenig 
auf bie Kleinen Höflichkeiten und nannte fich entjchuldigend jelber einen 
„eminenten Grobian“. 


2) Und, in erfter Linie, der evangeliichen Theologie. 
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meines Vaters Johannes aufs Titelblatt gedruckt werden ſollte, 
ſo hatte meine Wenigkeit die Ehre, bei der Taufe deſſen, nämlich 
meines Vaters, Stelle zu vertreten. Nach der Feierlichkeit ging es 
äußerſt fidel zu, der Rheinwein floß in Strömen, der alte Ernſt 
Moritz Arndt wußte eine luſtige Geſchichte auf die andere vorzu— 
bringen, und dem kurzen kugelrunden Bleek glänzte die Freude ſo 
hell aus den Augen, daß ich recht meine Luſt daran hatte. Auch 
Tante Lene, die Du aus Bettinas Buch kennen gelernt haben wirſt, 
wohnte dem Feſte mit bei und lud mich freundlich ein, ſie zu be— 
ſuchen, was ich auch nicht unterlaſſen werde. 

Wegen Bettina habe ich hier ſchon mancherlei kleine Streitig— 
feiten und Wortwechjel gehabt, da man fie im allgemeinen nicht 
recht anerfennen will. Und wenn die Leute zulegt gegen Die 
Iprudelnde Fülle ihres Geiſtes, gegen die liebenswürdige Zartheit 
ihrer Neigung, gegen die Hoheit ihres Enthuſiasmus und Voll- 
endung ihres Ausdrucks nichts mehr einzuwenden wifjen, dann jagen 
fie: Ich möchte fie doch nicht zur Frau haben. Ihr guten Seelen! 
Bettina hat noch nie daran gedacht, euch Heiratsanträge zu machen, 
und jchwerlich wird ihr jemals jo etwas in den Sinn kommen. !) 
Bis dahin aber achtet jie, liebt fie, bewundert fie, und wenn euch 
einmal warm wird im Herzen und das innerjte Geheimnis eurer 
Seele herausfpringen will, dann verjucht es, ein Werk zu jchaffen, 
das gleich ihren Briefen den Stempel der Göttlichfeit auf der 
Stirne trägt. Aber ihr könnt es nicht, denn ihr Habt nicht jo 
heiß, jo innig, jo rein geliebt wie fie, und eben weil ihr fie nicht 
verfteht, vermögt ihr fie nicht zu lieben, denn ‚„Verſtehen iſt 
lieben.” 

Was Claſſens Urteil über Kerner Kafodämonologie betrifft 
(denn das Liegt offenbar der in Deinem Briefe ausgejprochenen 
Meinung zu Grunde), jo fann ich nicht ganz mit demfelben über- 
einjtimmen. Sch glaube auch an Kakodämonen und an ihre Ge- 


) Ihre Ehe mit Achim von Arnim war eine durchaus glüdliche geweſen 
und mit fieben Kindern gefegnet. Arnim ftarb 1831, 1832 Goethe, Bettina 1859. 
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walt, ſich auf Zeiten des Menjchen zu bemächtigen, wenn mir 
‚gleich die zufammengeflochtenen Kuhſchwänze etwas fabelhaft vor— 
fommen. Claſſen felbft nannte einſt Wallenftein und Cromwell 
dämonifche Naturen, aber was iſt das anders, als eine geringere 
Potenz von dem, deſſen Eriitenz Kerner darzuthun verſucht? Ich 
will e8 nicht läugnen, daß er, von zu ungeregelter Phantajie und 
mancher nicht vollfommen begründeten Idee geführt, oft zu weit 
gegangen ift, aber „durchaus unwürdig“ möchte ich das Buch nicht 
nennen.) Dazu fommt, daß wir den in Frage ftehenden Faktis 
zu fern find, um ein nach allen Seiten völlig richtiges Urteil dar— 
über fällen zu können. Willſt du einmal über dergleichen einen 
ergöglichen Disfurs haben, jo bringe Konrad auf dies Kapitel. 


Den 30. Mai. 

Und wieder ijt e3 Abend geworden, und meine Gedanken 
flüchten fich aus dem buntverworrenen Getriebe hier in das jtille 
freundliche Afyl der Heimat. Sch Habe mich oft über ihre jchiefen 
Türme und fchiefen Gejichter luſtig gemacht, und doch ſäh' ich jegt 
beide ganz gern einmal. Noch Lieber aber möcht’ ich auf Eurem hell- 
befenjterten Feenſchloß einen Abend mit Euch zubringen, wo über und 
unter dem Dache die Wolfen ziehen. Sch denfe mir Euer Leben 
da draußen, bejonders nach Sonnenuntergang, recht hübſch; Euer 
Theefreis muß fich allerliebit ausnehmen, die helle Lampe auf dem 


1) Claſſen verdammte nicht das Buch an ſich, jondern die Art, wie die 
Dämonen fih äußern. Gemeint find „Geſchichten Beſeſſener neuerer 
Zeit. Beobachtungen aus dem Gebiete kakodämoniſch-magnetiſcher Erſchei— 
nungen von AJuftinus Kerner. Karlsruhe 1834.” Darin ©. 20 folg.: Tie 
Hiftorte des Mädchens von Orlad. „Darauf fing es an, allen dreyen Kühen 
im Stall ihre Schwänze aufs funftreichite zu flechten, jo funftreich, als hätte 
eö der gejchidtefte Borftenmacher gethan, und dann die geflochtenen Schwänze 
wieder untereinander zu verfnüpfen. Machte man die Flechten auseinander, 
fo wurden fie bald wieder von unfichtbarer Hand geflochten und das mit einer 
folhen Gejchwindigfeit, daß, wenn man fie faum gelöft hatte und jogleich 
wieder in den menjchenleeren Stall zuriidigefehrt war, die Schwänze aud) bereits 
wieder allen Kühen auf das funftreichite und pimftlichite geflochten waren, 
und dies täglich vier bis fünfmal,” 
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weißbehängten Tijche unter den grünen Linden. Da werdet Ihr 
wohl wieder aus Bettina herrlichem Buche Euch vorlefen oder 
andere Goethejche Studien treiben, denn Goethe gehört ja einmal 
zu den Penaten Eures Haufes. Und mit Recht; je gründlicher und 
anhaltender ich mit feinen Werfen mich bejchäftige, dejto mehr muß 
ih ihn achten und bewundern. Seine Schriften find wie reich- 
haltige Metallgruben, immer neue Goldadern glänzen im Schacht 
_ empor, immer wertvollere Schäße Leuchten dem forjchenden Auge 
entgegen. Was mir geftern noch als ein minder gewichtiges Wort 
erſchien, davon erfenne ich, vielleicht durch irgend einen Zufall ge- 
leitet, heute die tiefere Bedeutung. Und das alles iſt jo klar, jo 
in fich abgejchlofjen, jo voll edler Ruhe und befonnener Mäßigung. 
Ebenſo geht e8 mir mit Shakeſpeare und Sophofles, die mir von 
Tage zu Tage feiter ans Herz wachjen, und ich kann wohl jagen, 
daß dieſe drei Heroen mir wie freundliche Gejellichafter in meiner 
Einſamkeit zur Seite jtehen. 

Tauſend Grüße an Deine Mutter, Cäcilie und Sophie, ebenjo 
an Claſſen und feine Frau, den fleinen blauäugigen Wolfgang 
nicht zu vergeffen. Auch Niebuhr und Röſe, wie meine übrigen 
Freunde bitte ich zu grüßen, die beiden erjteren follen bald aus» 
führlicher von mir hören. Und nun gute Nacht! — Berzeih' 
übrigens diefen charakterlojen Brief; ich habe gejchrieben, wie ich 
gefprochen haben würde. Antworte mir bald. 

Dein 
Emanuel.“ 


Vorzüglich verfegen uns dieſe Zeilen in die äußeren und 
inneren Zuſtände unſeres Mujenjohnes, deſſen Gedanken ſich viel 
und gern mit der Heimat bejchäftigten. Da tauchte vor allem jenes 
verfloffenen Pfingſten mit Wattenbachs nach Schwartau unter- 
nommene Picknick wieder auf, das er auf Cäciliens Wunfch gleich 
damals in einer Dde befungen Hatte, und wozu wir jebt einen 
Kommentar erhalten. Der Profefjor ijt Clafjen, der Direktor Jacob, 
Paulus der Theologe ift der früh verjtorbene Bajtor Paul Curtius, 
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Aterer Bruder von Ernit Curtius, der Apochefer Hermann Curtius, 
en Letter von Beiden, ĩpäter in New-Orleans: wer Robert der 
Teure und Kabel konnte ih nicht in Errabrung bringen. Richt 
nur des Ifönen Sonntags im Rieſebuſch erinnert er ich lebhaft, 
auch der Gemüt und Geift anregenden Theeabende bei Wattenbadh3, 
melde in der Bedergrube, einen Sommer im Gartenhaufe hinter 
ber Zorenzfirde vor dem SHolitenthore wohnten. Hin zu ihnen 
jehnt er ſich, ungeachtet der ichiefen Thürme von St. Marien’ und 
vom Tom, die übrigens neuerdings mit Müh und Not gerade 
gemadt iind. Er läßt jich berichten über ihre Lektüre und giebt 
jeine Anfichten fund. Auch ihn intereijiert Juſtinus Kerner als 
Dichter und Geijterjeher, den er jpäter in Weinsberg aufſuchte; 
auch ihn feſſelt „Goethes Briefwechjel mit einem Kinde* in höchitem 
Maße. Es freut ihn, die Bekanntſchaft einer Perjönlichkeit aus 
Bettinas eben erjchienenem Buche!) zu machen: des Philojophen 
Jacobi dreiundachtzigjähriger Schweiter Helene, von der Nicolovius 
jagt, fie habe die Tage ihres Bruders verichönert, ihm die Ruhe 
und Erhebung erhalten, deren er zum Schaffen jeiner unjterblichen 
Werke bedurfte, und vielfach gegeben und empfangen in großem 
geijtigen Berfehr. „Zante Lena” war aus Düfjeldorf nah) Bonn 
gereift zur Kindtaufe bei Bleek. Dieſer, Holjteiner von Geburt, 
ein alter Freund von Paſtor Geibel, auf dem Gebiete der biblijchen 
Geſchichte und Exegeje ausgezeichnet, namentlich durch fein Haupt- 
werk über den Hebräerbrief, lebte in glüdlicher Ehe mit Auguſte 
Sethe; bei dem jechiten Sprößling vertrat Emanuel für feinen 
Bater Batenjtelle. Bettina von Arnim begegnete er zwei Semeiter 
darauf in Berlin. Doch bei aller Sympathie für ihre ganz eigen- 
artige Erjcheinung urteilte er über ihre Publikation, die er jebt 
noch, völlig bezaubert, al3 bare Münze hinnimmt, nachmals nüch- 
terner und fritifcher. Die jchwärmerifche Verehrung für Goethe, 
welche in dem Wattenbachichen Kreiſe damals jo weit ging, daß 


') Zweiter Teil, ©. 2, 10, 76 folg. und 97. Die hier humoriſtiſch 
geichtlderte Matrone ftarb am 9. Juli 1837. 
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Claſſen) feinen auf den Namen Auguſt getauften Sohn ſtets 
Wolfgang rief, teilte ſchon der junge Geibel vollftändig. 

Das ftudentifche Leben lodte ihn anfangd garnicht, und «3 
war ihm jehr einfam zu Mute. Doch bald trat er in näheren 
Berfehr mir Mori und Julius Sotzmann aus Berlin. Namentlich 
der erjte der zwei Brüder, eine leidenjchaftliche, zur Melancholie 
neigende, Ddichterijch begabte Natur, ein begeijterter Verehrer Lord 
Byrons, fühlte fich zu Geibel Hingezogen, den er ſeltſamerweiſe be- 
jtändig „Viktor“ jtatt Emanuel nennt. „Am meiften gefällt mir,“ 
jhrieb er feinen Eltern am 6. Mai 1835, „ein junger Menjch aus 
Lübeck; ich lernte ihn ganz zufällig kennen; am eriten Abend, wo 
wir bei Freunden waren, jaßen wir uns falt einander gegenüber 
und jprachen fein Wort zufammen, jchloffen aber den Tag darauf 
die innigite Freundichaft. Es ijt ganz merkwürdig, wie man oft 
zujammengerät, und was Einen an den Anderen feſſelt. Faſt ohne 
vorher ein Wort gejprochen zu haben, auf das bloße äußere An- 
jehen find wir Freunde geworden, und nun wir uns gegenfeitig 
ausgejprochen, ftimmt auch unfer Inneres ganz zujfammen, und wir 
mußten die beiten Freunde werden.“ ?) 


1) Johannes Glafjen befundete jein lebhaftes Intereſſe für Goethe bei 
jeder Gelegenheit; u.a, rührt der zu der am 27. Auguſt 1849 im Liübeder 
Katharineum ftattgehabten Goethefeier geiprochene Epilog von ihm ber. 
Seine Schilderung von Goethes Dichten und Denken ichließt mit den Verfen: 

Er hat den Samen nicht umſonſt geitreut: 

Was alle deutjchen Herzen heiß eriehnen, 

Daß fi) des Vaterlandes Ruhm erneut, 

63 wird, e8 muß vereinter Kraft gelingen, 
Wenn wir in Goethes Sinne vorwärts dringen. 


2) Morik und Julius Sopmann waren 1814 bezw. 1816 geboren und im 
Heußeren wie von Charakter ganz verichteden: Mori brünett, von dunflem 
Teint, fo daß er oft für einen Ausländer gehalten ivurde, war durch und 
durch Sdealift; er beklagte feine Wetchherztgkeit, das Fehlichlagen feiner Pläne, 
feine zerronnenen Entſchlüſſe, verzweifelte an fich und der Welt, und eine 
folde Stimmung entlodte ihm auch das Geftändnis in einem Briefe an jeine 
Eltern aus Bonn, daß Geibel doch lange der Freund nicht wäre, den er in 
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Beide machten Pfingſten, keiner von der Abſicht des Anderen 
unterrichtet, eine Aheinfahrt nach Köln. Auf dem Dampfjchiffe 
jpielte jich eine ergögliche Scene zwijchen einem alten jchläfrigen 
Herrn und einem lejenden Engländer ab, die Sogmann mit 
Humor in jeinem Tagebuche jchildert; dann Heißt es weiter: 
„Unſer Zachen verurjachte, daß eine Dame ſich umdrehte, die mir 
bisher den Rüden zugefehrt Hatte, und meine Aufmerkſamkeit von 
dem Alten ab auf jich zug. ‚Welche wunderbare Aechnlichkeit!‘ jagte 
ih und glaubte für mich gejprochen zu haben, aber eine andere 
Stimme flüfterte mir ind Ohr: ‚mit der fchönen Julia‘. Erjtaunt 
wandte ich mich um und jah in die jchwärmerischen Züge meines 
Freundes, des Dichters, der nachmal3 unter dem Namen ‚Säuge- 
tier‘ eine Gelebrität geworden iſt. ‚Schon jeit einer Stunde be— 
obachte ich, jie‘, fuhr er fort, ehe ich ihm meine Verwunderung, ihn 
hier zu finden, auszudrüden vermochte; ‚diejelben herausfordernden 
jeurigen Augen, derjelbe üppige und reizende Leib, man möchte toll 
werden, je länger man jie betrachtet. Was mag jie nur auf das 


ihm zu finden gehofft, nachdem er ihn zuvor als einen vernünftigen, klugen, 
geduldigen Menichen, der zu allem herhalten muß, der nichts übel nimmt 
und zu den wenigen Leuten gehört, mit denen man ſich niemals entzweten kann, 
geichildert hatte. Julius, blond und von friiher Gefichtsfarbe, war bejonnen 
und Maß Haltend, jtetS die Gautelen des Kopfes und Herzens bewahrend; 
feine Yehrer hatten ihm horror mathematieus zum Vorwurf gemacht. „Meine 
Freunde, gleihfall3 Juriſten“, jchrieb er aus Bonn jeinem Water, „find 
mir auch darin von Nuten, daß fie mich manchmal auf Naturwiflenichaften 
und Mathematif Hinweifen, die fie mit mehr Eifer und Erfolg als ich ge— 
trieben haben; ein anderer Freund, ein Philologe aus Lübeck, könnte, wenn 
e3 anders nötig wäre, al3 Gegengewicht dienen, im Fall ich mich zu fehr 
auf die Seite der Mathematik neigen jollte, denn er kennt und achtet fie nicht, 
er iſt Poet.“ Das ftimmt, denn als ich Geibel gegenüber einmal Hagte, 
wie mein Abiturientenzeugni3 durch die Genfur „befriedigend“ fir Mathe- 
matif geſchändet jei, tröftete er mich: ihm ſei's noch viel Schlimmer ergangen, 
Mathematik jei ihm immer unbegreiflich geweſen und geblieben. — Die „Sotz— 
männer” jtarben frühzeitig in Berlin, Mori ala Gerichtsaſſeſſor 1853, Julius 
als Neferendar ſchon 18543, Gin jüngerer Bruder, Friedrich, welcher als 
Oberförfter a. D. in Charlottenburg lebt, hat dte Erinnerungen mir anvertraut. 
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vor ihr liegende, ſanft gerötete Papier ſchreiben?“ — ‚Vielleicht‘, 
erwiderte ich ihm, ‚eine Deiner Gedichte, vielleicht gerade das, 
weiches Du an die jchöne Julia mit den Worten gerichtet: 


Du haft mir viel Unruh' geftiftet, 
Mid endlich ins Elend geftürzt, 
Du Haft mir mein Leben vergiftet 
Und meine Tage verfürzt.‘ 


Während wir uns beiderjeitS noch in allerhand Konjekturen 
über die jchöne Unbekannte erjchöpften, fchallte die Glode, und das 
Dampfihiff landete. Ich warf der jungen Dame einen lebten 
Blid zu. Auch fie Hatte zufällig ihre großen fchwarzen Augen auf 
mich gerichtet; als fie aber merkte, wie ich fie betrachtete, wandte 
ſie ihr Geficht ab, und ich ſah nur noch eine ihrer Schwarzen Locken 
und Die Spiten des Haarbandes unter ihrem Hute hervorguden. 
Langſam und nachdenklich jchritt ich über ein fchmales Brett, das 
vom Dampfichiff nach dem Ufer führte, drängte mich durch die 
gaffende Menge der Neugierigen, und als ich mich nun erjt nad) 
meinem Freunde, dem Dichter, umfchaute, befand ich mic in einer 
engen Straße Kölns allein.“ 

Heimatlich berührte unjeren Geibel der Umgang mit Alerander 
von Sampe, einem Freunde von Ernit Eurtius und Mitjchüler vom 
Lübeder Gymnafium. Mit ihm konnte er nach Herzensluft über 
die alte Hanfeftadt reden, wodurch fich freilich jeine Sehnjucht 
dahin bald derartig jteigerte, daß den ferngejunden Jüngling ein 
beftiges Fieber bejchlih. Was ärztliche Kunſt nicht zu Wege brachte, 
bewirkte jofort ein Schreiben von Wilhelm Wattenbach: Heilung 
von förperlichem Heimweh, denn darin beitand feine Krankheit. 

Im Juli 1835 beantwortete er des Freundes erfrifchende Zeilen 
von der Ditjee aljo: 


„Vielen Danf, lieber Wilhelm, für Deinen ausführlichen Brief, 
der mir unausfprechlich viel Freude gemacht Hat. Sch jah mich da 
einmal recht zurücverfegt in die alte Zeit, und die alte Zeit war 
jo ſchön. Lachswehr — Riejebufch — Schulfeſt — ——— 


Gaedertz, Emanuel Geibel. 
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und Schützentage! Welche Maſſe von Erinnerungen drängt ſich 
auf dieſe Punkte zurück und von wie verſchiedener Art ſind dieſe 
Erinnerungen! Bald wirbeln ſie in buntluſtigem Schwarm an mir 
vorüber, wie eine Schar trunkener Harlekine, bald ziehen ſie ernſt 
und till, wie ein Feſtzug zur Kirche, bald wehen jte leiſe grüßend 
vorbei, wie Waldhornflänge durch jonniges Blättergrün. Aber 
ihön find fie immer, und mein liebjter Trojt in jo weiter 
Ferne. — 

Wie beneid' ich Euch jest, Ihr Glüdlichen, die Ihr in diejen 
ichwülen Sommertagen den frijchen Meeresduft') atmen dürft und 
Euch hineinjtürzen fönnt in die grüne wogende See! O könnt' ich 
auch einmal wieder beim Wellengeräufch auf dem Bollwerk ſtehen 
und hinüberjchauen zum fernen Horizont, der auf den dunklen 
Fluten zu ruhen jcheint, oder könnt' ich die Dämmerung berab- 
finfen jehen am Strande, die alles in duftiges Blau zerrinnen 
läßt und jelbit die Seele auflöjt, daß jte verjchwimmt in jeligem 
Halbtraum! 

Ic, Habe in diejer Zeit jchlimme Tage gehabt. Dreimal vier- 
undzwanzig Stunden lag ich bei der brennenden Hite unter den 
furchtbariten Kopfichmerzen im Fieber, ohne Schlaf, ja ohne Ge- 
danfen nur in dumpfer Empfindung des ununterbrochenen Schmerzes. 
Da erhielt ich Deinen Brief, und viele andere, und Die Freude 
darüber führte eine rajche Beſſerung herbei. Jetzt darf ich in den 
fühleren Stunden jchon wieder ausgehen, wenngleich der Beſuch 
der Gollegia und anhaltendes Arbeiten mir noch unterjagt tft. 

Dein Urteil über Hugo B...... jcheint mir ganz richtig. 
Er ijt gewiß ein Herzensguter Junge, aber teils eine angeborene 
Sucht zu genießen, teils der jugendliche Trieb, vor der Welt ſich 
zu machen, führen ihn zu manchem Verkehrten. Dazu kommt, dat 
er gar feine Grundfäge und gar feine Religion hat. Unſelbſtändig 
wegen dieſes Mangels, hat er fic immer von denen, die ein augen- 
blickliches Uebergewicht über ihn ausübten, leiten lafjen und fich 


') Wattenbachs hatten Ausfahrten nad) dem Seebade Travemünde gemacht. 


ihnen nachgebildet. Und gerade W. . . . den ich an und für fich 
gar nicht verwerfen will, mußte für Hugo der gefährlichite Gejell- 
ichafter fein. Bon ihm lernte er die vornehm gehaltlojen Phrajen 
der heimiſch-franzöſiſchen Schule und bildete jich ein, eine Art von 
Lebensphilofophie zu haben und nad) einem Syftem zu handeln, 
während er doch nur dem eigenjüchtigen Begehren nach) Genuß 
gehorchte. Ich Hoffe viel von Niebuhrs Einfluß auf ihn. Es wäre 
ichade, wenn er ganz verloren ginge, denn er iſt urfprünglich eine 
edle Seele und ein tiefes, treue Gemüt. 

Sehr viel Freude hat es mir gemacht, daß endlich Gäcilie 
und Mary Ganslandt!) ſich einander näher gekommen find. Wenn 
fie fich recht Fennen lernen, jo bin ich fejt überzeugt, daß fie wahre 
Freundinnen werden. Mary gehört zu jenen jchönen Charakteren, 
die fich zwar jelten und wenigen aufichließen, wenn fie dies aber 
einmal gethan, einen ganzen Himmel offenbaren. Sie fcherzt und 
lacht gern und jchließt fich niemals aus von Findlicher Freude und 
ungezwungener Heiterkeit; aber ihr Gemüt ift wunderbar tief, ernft, 
innig und treu. 

Dat Du den Jean Paul nicht verdauen kannſt, begreife ich 
jehr wohl. So ſchön und hinreigend manche feiner erhabenen 
Stellen find, jo jpaßhaft-treu er die verjchiedenen Situationen des 
häuslichen Stillleben auszumalen verjteht, jo tritt doch geradezu 
bald Nebelhaftigfeit der Geſtalten, bald wirkliche Verſchrobenheit 
hervor, und auf dem Knüppeldamm jeiner Einjchachtelungsperioden 
fann man, wie zwijchen Hamburg und Lübeck, mit leichter Mühe 
den Hals brechen. Ayesha, das Mädchen von Gars, ijt nicht übel?). 
Durch Tebendige Darjtellung und orientalijche Färbung hat e8 mir 
ganz wohl gefallen (befonders die Stelle des Lanzenjchtwingerfeftes 


) Geibeld Coufine, die er neben Gäcilie in feinen Jugendliedern be- 
jungen hat, bisweilen Beider Geftalten miteinander vermifchend. Sie ift vor 
einigen Jahren hochbetagt in Lübeck verftorben. 


?) Verfaffer tft James Morter. Geibel las den engliihen Roman 


in deutfcher Ueberſetzung, die gerade erjchienen war. 
5* 
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von Türken und Kurden), aber Lord Osmond iſt ein langweiliger 
Schafsfopf und fein Held. 

Wenn Du die See in kurzem fiehit, jo grüße fie beitens von 
mir. Sedenfalld aber grüße Deine Mutter von mir, ebenjo Cäcilie, 
Sophie und Claſſens mit Wolfgang. Auch Pleſſens, Campe !) 
und was jonft auf der Schule mich fennt. — Der Himmel jegne 
Deine ebrätjchen Studien! Nochmals lebe wohl. 

Dein 
Schreibe bald wieder! Emanuel.“ 


Wattenbah erfüllte diefen Wunſch umgehend am 23. Juli, 
und der völlig genejene Geibel zögerte nicht mit jeiner Erwiderung; 
ihm war es ein Bedürfnis, mit dem Freunde in lebendigem Ge- 
danfenaustaufch zu bleiben. So plauderte er, in der eriten Auguft- 
Woche, friich von der Leber weg, nach einer novellijtiich gefärbten 
Einleitung, von feinem Ergehen, von der Idee eines realiſtiſchen 
Römerdramas, von der Hoffnung auf ein großdeutjches Kaiſerreich: 


„Proveniant medii sic mihi saepe dies! 


E3 war ein freumdlicher Sonntagsmittag, die Sommerjonne 
jchten hell und warm vom tiefblauen Himmel auf die blanfen 
Dächer vor meinem offenen Fenſter, und ich jelbit lag in ſüßem 
Gefühle der volllommen wiedergemonnenen Gejumdheitsfriiche auf 
meinem Sopha und fchaute in die blauen Dampfjäulen, die ich in 
jeliger Zufriedenheit aus dem behaglichen Rohre vor mich hinblies. 
Die dichten Wolfen quirlten auseinander und trieben im luftigen 
Wirbel bieher und dorthin, und die willig freigelaflenen Gedanken 
wiegten ſich auf ihnen fort nach den verjchtedeniten Richtungen. 
Hundert bunte Bilder der Vergangenbeit, hundert Träume und 
Luftſchlöſſer für die Zukunft zogen grüßend an mir vorüber, aber 
alle waren heller und freudiger Art, jo dag mir bald gar rojenfarb 
zu Zinn ward. Da empfing ich Deinen rotenfarbenen Brief, in 
dem auch jo ein Stückchen jonniger Sommerbimmel eingejchlofien 





') Der jüngere, Karl, ein Bruder feines Kommilitonen Alerander. 
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war; er paßte vortrefflich in meine Stimmung, und gern durchzog 
ih im Geiſte mit Dir noch einmal das lebendige Hamburg und 
die grünfchattige Palmaille, gern fuhr ich mit Dir hinaus zur 
brandenden Nordfee und warf einen Gruß in das luſtige Geräufch 
der weißhäuptigen Wellen. 

Aber nicht bloß an jenem Mittage war es mir wohl und 
froh ums Herz, überhaupt ijt feit meiner Genejung der Frühlings- 
bauch jugendlicher Heiterfeit wieder über mich gefommen. Einige 
Mediziner unter meinen Bekannten behaupten, meine ganze Krank— 
heit jet hauptjächlich ein förperliches Heimweh gewejen, und ich 
glaube jelbit, daß fie Recht haben. Nun ift, Gott ſei Dank, dieje 
ungejunde Stimmung überwunden. Damit will ich jedoch nicht 
jagen, daß ich mich nicht mehr in die freundlich vertraulichen Kreife 
der Heimat zurüdjehnte; aber jenes überjpannte Verlangen, das, 
in den Neiz der Vergangenheit verjunfen, den Genuß der Gegen- 
wart faum anerkennen mochte, jener Raufch des Schmerzes, jene 
leidende Gefühlsschwelgerei find von mir gewichen, und nüchtern 
vermag ich mit Klaren Augen um mich zu fchauen. Gelbjt die 
poetifche Ader, die ich fchon verjiegt und ausgetrodnet glaubte, ift 
mir wieder gejprungen. Bon allen Seiten drängen ſich mir neue 
Ideen entgegen, jo daß ich vor lauter Entwürfen faum zur Aus- 
führung des einzelnen zu fommen vermag. 

Einen ganz eigentümlichen Genuß gewährt mir jegt das Stu: 
dium des Lukretius. Mit fteigender Freude lerne ich in ihm den 
größten Dichter der Römer bewundern. Wenngleich der Stoff, dem 
er fich in überjchwänglicher Begeijterung Hingiebt, für das Gedicht 
unglüdlich gewählt erjcheint, jo entfaltet er doch in der Ausfüh- 
rung eine jolche Fülle der Phantaſie, einen ſolchen Reichtum neuer 
Bilder, einen folchen Ueberflug natürlicher Kraft, daß fich der 
fünftliche, ängstlich gefeilte Virgil neben ihm ausnimmt, wie ſich 
etwa ein gejchnürter Berliner Lieutenant neben der eifernen Rieſen— 
gejtalt eines Gög ausnehmen würde. Ja, was noch mehr ift, jelbit 
in fein Syftem weiß er den Leſer auf gewifje Weije mit Hinein- 
zuziehen, und je inniger man mit ihm vertraut wird, deſto fejter 
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verwidelt man fich in das zauberhafte Goldneß jeiner Ideen. Da— 
bei ijt fein Vers, wo er nicht eben philofophijche Gegenftände 
ruhig auseinanderfegt, eigentümlich, unnachahmlich, Hinreigend. Das 
iſt nicht der ſchön fich wiegende Rhythmus des Virgiliſchen Hexa— 
meter3, nicht die tanzende Leichtigkeit der Dvidifchen Worte, — 
ſondern wir hören die Kataraften des Nils donnern und dazwiſchen 
aus den Pyramiden jchmetternden Erzflang von Cymbeln und Po— 
faunen. Er müßte fich Herrlich zum Helden einer Tragödie ge- 
jtalten Lafjen, diefer götterleugnende Lord Byron des Altertums. 
Die dämonifche Glut, die in feinen Adern focht, der unbegrenzte 
Enthufiasmus, mit dem er Epifurs Lehre verherrlicht, dazu fein 
Wahnfinn, fein dunkles Ende, veranlagt durch magischen Liebes- 
tranf, den verjchmähte Neigung ihm reicht; ihm gegenüber der fede, 
lebensluftige Catull und der ruhig edle Memmius — welch reicher 
Stoff! Eine jchauerlich erhabene Scene müßte es fein, wenn er 
in düſterer Geifteszerrüttung um die Stunde der Mitternacht in 
den QTempel dringt, die Marmorjäulen der Götter zu zeritören; 
dort findet er an den Stufen des Altares die Unglücliche, die ihm 
den bezauberten Becher mijchte, fie will ihn zurüdhalten vom fre— 
velnden Werke, aber ein Schlag feiner Keule jtredt jie zu Boden, 
über fie ftürzen die zerjchmetterten Bilder der Olympier, und auf 
den Trümmern triumphiert der rajende Sänger. — Doch genug 
davon! Möge der großartige Vorwurf einen Dichter finden, der 
jeiner würdig; mir ijt er zu gewaltig. 

Am 6. September, dem Anfangstage unjerer Herbtferien, ge— 
denfe ich mich auf die Wanderjchaft zu machen; wohin? weiß ich 
jelbjt noch nicht, jedenfall aber ſüdwärts. Vielleicht mur nach 
Frankfurt und Hanau, vielleicht auch weiter hinauf ins jchöne 
Schwabenland, je nachdem Zeit, Geld und Gelegenheit es zulaffen. 
Das letztere ift mein heißejter Wunſch. Da wollte ich ſchwärmen 
von alter fchöner Zeit, die Sonne follte mir aufgehen auf dem 
Gipfel der Staufen, und von Hohenzollerns Zinnen wollte ich fie 
verjinfen jehen — blutrot in farbloje Nebel; ich wollte die heiligen 
Räume auffuchen, wo. der blonde Konradin mit feinem Friedrid) 


jpielte in blühender Kindheit, und im Kloſter zu Lorch auf die 
jteinernen Särge weinen, daß wir feinen Kaiſer mehr haben. O, 
es muß föftlich fein, zu wandeln in einem Lande, wo das Geflüfter 
der Bäume, das Murmeln der Quellen von Sagen und Minne- 
liedern rauscht, wo jeder Trümmerhaufe uns feierlich anklingt, wie 
eine Memnonsfäule. — Doc was rede ich jo zu Dir? Du fennit 
ja nicht jene Sehnſucht nach der großen Einheit und vereinten 
Größe des PVaterlandes und kannſt Dich Höchiteng für Friedrich 
Wilhelm begeiftern, den guten König, dem feine weißbierbetrunfenen 
Berliner vor Furzem die Fenſter eingewworfen. Glaube darum nicht, 
daß ich etwas gegen Preußen habe und noch weniger gegen jeinen 
Regenten; es jteht großartig da als gewaffnete Macht, und wenn 
feine Kanonen donnern, jo zittert der Horizont von ganz Europa. 
Aber jeine ftarre Abjonderung von Süddeutichland, fein immer 
engere3 Anjchliegen an Rußland, jenen Sit der übertünchten nor- 
diſchen Barbarei, das ijt es, was mir nicht gefällt. Se höher 
Preußen jteigt, dejto weniger ilt an eine Wiedervereinigung des 
gefamten deutjchen Volkes unter ein Faijerliches Haupt zu denfen; 
ach, und mein Herz reißt jich jo ungern los von dem jchönen Traumı 
eines großmächtigen glorreichen Gejamtreiches. Alter Barbarofja! 
Wann wird der Adler die Raben vom Gipfel des Kyffhäuſers ver- 
jcheuchen, daß du wiederfehrejt?!") 


1) Der Abjchnitt „Zeititimmen“ in „Heroldsrufe” enthält „Ein Gedenf- 
blatt” überjchriebene Verfe, die des Dichters nationale Gefinnung bejonders 
ihön ausdrücken: 

$teinen Hüter fand 
Das uralt heil’ge Kleinod unſres Volks. 
Die Hand, Schon zum Ergreifen ausgeitredt, 
Verichloß ſich plößlich, und zu Boden fiel 
Des Neiches Apfel... DO, wann bringt ein Tag 
Dem Baterlande die Geftirnung wieder! 

In Bezug auf Preußens Führerfchaft ſprach fich Geibel dagegen ſpäter, 
in reiferem Alter, enthufiaftiih und offen in Wort und Schrift für die glor- 
reiche Erhebung Preußens und deffen Vortritt in Deutichland aus; er fämpfte 
als der hervorragendfte deutiche Lyrifer ſeit Jahren für die preußtiche Sadıe. 
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Ich habe mich in eine ganz elegiſche Stimmung hineinge— 
ſchrieben; Du mußt verzeihen, daß ich mich in meinen Briefen ſo 
gehen laſſe. Sie ſollen ja auch nur ein Erſatz ſein für das Ge— 
ſpräch, und im Geſpräch haſt Du gewiß ſchon ähnliches an mir 
erfahren, wenn Du des Dienſtags abends bei mir ſaßeſt am Ofen 
im Lampenſchein. Das waren liebe Stunden, und noch immer 
denk' ich ihrer mit Freuden. 

Doch nun gute Nacht. Grüß die Deinen herzlich, wie meine 
Freunde und Bekannten und behalte mich lieb! 

Dein 
Emanuel.“ 


Der ſehnſüchtigen Klage nach Kaiſer und Reich hat der Dichter 
häufig Ausdruck gegeben. Schon als Schüler hatte er ja ein deutſch— 
patriotifches Gedicht verfaßt, am Rhein entjtand damals und Später 
manch fchwungvolles Lied zu Gunsten des Einheitsgedankens. Wenn 
der Hanjeat als Züngling auch noch nichts von der Mifjion Preußens 
wiſſen wollte, als erwachjener Mann dachte er darüber anders, 
und aus ehrlicher Ueberzeugung. Wer erinnert fich nicht der be- 
rühmten Begrüßungsverje „Vom Feld zum Meer“, gerichtet 1868 
an König Wilhelm in Borahnung der nahen hiſtoriſchen Entwidelung; 
wen haben nicht die „Heroldsrufe“ begeijtert? Sie bezeichnen Geibels 
nationale politische Richtung. Charakteriftifcher aber hat er ſich 
wohl nie geäußert als bei der Nachricht, das Frankfurter Parlament 
werde dem König Friedrich Wilhelm IV. die Kaiſerkrone anbieten. 
Heinrich Schleiden in Hamburg, bei dem Emanuel 1849 als Gajt 
weilte, traf ihn gerade beim Anziehen eines frischen Hemdes; in 





Umgefehrt war damal3 der politifche Standpunkt feines Freundes Viktor 
Aimé Huber. Während diefer ſchon 1831 fein Hehl daraus machte, was er 
bon Preußen für die Zukunft erwarte, ja Preußen als das Herz und Banner 
von Deutichland bezeichnete, war, als 1849 der König von Preußen in Frank— 
furt zum deutjchen Kaiſer erwählt wurde und die Deputation in Berlin er: 
ſchien, gerade er derjenige, welder am lebhafteften die Ablehnung der an— 
gebotenen Krone forderte. 
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ſolcher Situation rief Geibel, ſich entſchuldigend, aus: „Hurrah, 
Germania zieht auch jetzt ein neues Hemd an!“ 

Dieſer Excurs ſchien mir nötig zur Beleuchtung obiger Brief— 
ſtelle. Die damals geplante Reiſe ins Schwabenland und zu den 
geſchichtlichen Stätten der Hohenſtaufen und Hohenzollern unterblieb 
vorläufig; es fand aber der Ausflug ſtatt nach Frankfurt und 
Hanau zum Beſuch von Verwandten. Bei ſeiner Rückkunft nach 
Bonn am Abend des 30. Oktobers 1835 ſah er ſich angenehm 
überrafcht durch die Anweſenheit zweier Abiturienten vom Lübecker 
Symnafium, die der Jurisprudenz fich widmeten: nämlich von 
Markus Niebuhr, dem Sohne des römijchen Hiftorifers, und von 
Theodor Gaedert, meinem Bater. 

Seibel wurde angejtaunt und faum wiedererfannt von den 
beiden „Füchſen.“ Wie Hatte jich jein Aeußeres verändert! „Er 
fieht ganz wie ein Künftler aus, wie ein Maler,“ jchrieb mein 
Vater Tags darauf nach Haufe. „Er trägt nämlich einen weißen 
Filzhut mit ungeheuer breitem, abjtehendem Rande und — — 
einen niedlich gepflegten Schnurrbart.“ — Gelber, naturfarbener 
Rod, Schwarze, rotfarrierte Weite, ziemlich weite weiße Hofen, welche 
ihm um die Beine fchlenferten, vervollitändigten feinen Anzug. 

Wieder und immer wieder mußten die Zwei ihm erzählen, 
was fich inzwiſchen in der alten Travejtadt zugetragen und worüber 
die Briefe ihm micht erfchöpfend genug Kunde gegeben, von den 
einzelnen Familienereignifjen, zumal aus dem Wattenbachjchen 
Kreife. Beim Schlendern durch die Strafen Bonns zog Emanuel 
meinen Vater vor das Schaufenfter einer Bfeifenhandlung, wo fich 
auf einem Pfeifenkopfe die Abbildung eines reizenden Mädchen- 
antlites darbot, und apojtrophierte ihn enthufiastiich: „Theodor, 
ſag' mal, iſt das nicht Käcilie?* Seine Liebe zu ihr war 
mit nichten erlojfchen und ſollte bald zu hellen Flammen auf- 
lodern. — 

Die Magenfrage hat allzeit, beſonders bei jungen, gejunden 
Burjchen, die eben von den Fleiſchtöpfen des elterlichen Herdes 
fommen, eine Hauptrolle gejpielt; jie möge darum auch hier zuerjt 


u. 


ihre Erledigung finden. „Sch werde mit Emanuel zujammen auf 
der Stube eſſen vom Montag den 2. November an“, meldete mein 
Bater nach Lübeck. Ueberhaupt geben in Bezug auf Geibels da— 
malige Lebensweiſe die an meinen jeligen Großvater Senator Johann 
Heinrich Gaedert, in weiteren Kreijen befannt durch feine Privat- 
gemäldegallerie, gerichteten Briefe wohl die authentiſchſten Mit- 
teilungen. Es ijt gar nicht unintereflant, zu erfahren, wie ein be= 
rühmter Mann weiland al3 Bruder Studio gelebt hat. Die Tages- 
ordnung war die denkbar regelmäßigite. Das Frühſtück beitand 
jtet3 aus einigen Tafjen Kaffee und einem Brödchen, das Abend- 
ejien gewöhnlich aus Thee und Fleiſchbutterbrod. Das Mittagseſſen 
liegen jie fich aus einer Reftauration fommen. „Bon einer Portion 
jpeifen Geibel und ich. ES iſt gerade jo viel, daß ein jeder ebenzu 
gejättigt wird. Dieje regelmäßige Lebensweiſe wird gewiß für Geijt 
und Körper recht heilfame Folgen tragen. Das Mittagsejien, aus 
zweit Gerichten außer der Suppe bejtehend, finden wir Beide ganz 
ihmadhaft und genießbar, und es fteht wirklich nicht dem Lübecker 
nad. Dazu fommt aber noch die große Wohlfeilheit des Preijes. 
Die Portion fojtet jechs Silbergrojchen, mithin für einen jeden drei 
Silbergrofchen d. 5. vier Schillinge. Kann man wohlfeiler und 
dabei doch jo gut eſſen?!“ — Allein jchon am 5. Dezember lauten 
die fulinarischen Nachrichten anders: „Beim Brofefjor Bethmann— 
Hollweg waren wir zur Tafel. Er ijt großer Freund und Liebhaber 
von Gemälden und vorzüglich von Kupferjtihen. Wir haben uns 
nicht minder geijtig wie £örperlich gelabt. Geibel und ich wünſchen 
von Herzen, daß dergleichen Magen-Erfriichungen und Stärfungen 
bald wieder pajjieren möchten. Denn, aufrichtig gejagt, das Eſſen 
iſt doch nicht das Lübeder, was man hier täglich befommt. Wir 
Beide haben jetzt an einer Portion tauſend genug. Vorzüglich 
jchlecht ift hier der Thee. Rahm kennt man gar nicht, Jondern immer 
und ewig dünne Milch. Sch habe e8 deshalb vorgezogen, nach Geibels 
Vorgange, Rum dazu zu gießen. Geibel trinft Lübecker Thee und 
zwar jchwarzen, der bei weitem bejjer ijt als der hiefige grüne. — 
Ich muß jchließen, denn Geibel fchreit jet nach Eſſen!“ — Das 
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Theetrinken mit Rum ſetzte den wackern Großvater in Sorge: 
„Junge Leute wiſſen nicht, was ſie ſich für großen Schaden dadurch 
thun. Suche auch Geibel hierauf aufmerkſam zu machen, ſo thuſt 
Du ein gutes Werk, eines Freundes wert.“ — Wirklich fiel dieſer 
Rat auf fruchtbaren Boden: „Daß Du hinfüro keinen Rum zum 
Thee mehr trinken willſt und auch Geibel davon abgebracht haſt, 
macht mir viele Freude.“ — Die magere Zeit in Bonn hinſichtlich 
des Mittagsmahles jollte fich noch zum Schluß in jehr profaijcher 
Art aufhellen. Die Gefchichte, jo unwichtig an und für fich, ent= 
behrt doch nicht einer humoriſtiſchen Pointe, und gab Geibel fpäter 
wiederholt Anlaß zu launigen Bemerkungen. Er hatte nämlich fchon 
zu Anfang des Semejters, wie mein Vater mit ihm übereingefommen 
war, feinem Stiefelpuger den Auftrag erteilt, für Beide dasfelbe 
aus dem „Klotz“ vom Wirte Breuer zu holen. „Wir leben immer 
in dem Wahn, unjere Magen mit Breuerfcher Koſt vollzufchlagen. 
Jede Woche ward dem Stiefelpuger das Geld ausbezahlt, um es 
dem bejagten Gaftwirte zu bringen. Kurz vor meiner Abreife 
num nach Holland fommt ein Dienftmädchen zu mir auf die Stube 
mit einer Empfehlung vom Wirte Schmig: Letzterer bäte mich, die 
ihm noch jchuldigen fünf Thaler zu jchiden. Man konnte jich die 
Sache bald erklären. Geibels Stiefelpuger hatte anftatt von Breuer, 
wie wir ihm befohlen, von Schmit die Speifen geholt und die 
legten fünf Thaler noch dazu in feine Tafche geſteckt. Und erjteren 
Betrug hat er nicht etwa nur die zwei legten Monate getrieben, 
jondern gleich vom Anfang des Semefters an. Schade, daß wir 
nie von dem Eſſen gegejten haben, von dem wir wollten und 
glaubten!” — 

Dem rohen Studentenleben blieben die Zübeder, welche eng 
zufammenbielten, gänzlich fern. Seinem jtand der Sinn darnad), 
in den Bierhäufern herumzufigen, in einem Zuge ganze Flafchen 
auszuleeren und die Zeit totzufchlagen. „Um einen Einblid in dies 
Treiben zu thun, Habe ich eines Abends mit Geibel eine Kneipe 
bejucht, die für die anftändigjte und gefittetfte hier gilt. Aber wir 
jind doch nicht ohne Widerwillen fortgegangen.* 
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Einmal feierte ein Kommilitone aus Pommern in Euskirchens 
Garten zu Poppelsdorf ſeinen Geburtstag. Es war eine milde, 
mondhelle, attiſche Nacht, die Laube beleuchtet, die Rheinweinbowle 
mit Roſen bekränzt. Beim allzu reichlichen Zutrinken war Geibel 
plötzlich verſchwunden und entſchuldigte ſich am nächſten Morgen 
in folgendem Briefe vom 21. Juni 1835: „Es iſt mir lange nichts 
jo Teid gewejen, lieber Piper, als daß ich gejtern Dir für Deine 
freundliche Einladung mancherlei Aerger und Verdrießlichkeit be- 
reiten mußte. Aber ich durfte nicht gegen meine innerjte Ueber— 
zeugung handeln, und noch immer nicht kann ich die Anficht ge- 
winnen, da irgend jemand und unter irgend welchen Verhältnifjen 
das Necht habe, mich zu einem Uebermaße phyſiſcher Genüffe zu 
zwingen, zu einem Uebermaße, das mir auf Geiſt und Körper gleich 
nachteilig zu wirken fcheint, und deſſen Folgen ich nicht einmal für 
eines freien Menjchen würdig erachten kann. Sch bin gern fröhlich 
beim Weine unter Freunden, aber est modus in rebus; fchon der 
Anblid eines Betrunfenen ift mir widerlich. Leider hat der gejtrige 
Abend mich gelehrt, daß ich auf gejellige Freuden fürs Erfte wohl 
verzichten werden müſſe; doch ich will lieber für mich allein leben, 
als mich allen Euren Herfommen und Gebräuchen, wiewohl ich ihr 
mannigfaches Gute nicht verfenne, blind unterwerfen. — Grüß die 
Leute draußen, wenn fie den Gruß eined quasi Verfehmten haben 
wollen. Mit nochmaligem Dank für alle mir erwiejene Freund— 
Ichaft und Freundlichkeit 

Dein Viktor?) E. Geibel.“ 


Alles mit Maßen, lautete feine Devife. Im übrigen war 
niemand mehr Kenner des edlen Nebenjaftes und froher Gefellig- 
feit ergeben, als er; einen Bhilifter konnte man ihn wahrlich nicht 
jchelten. Denn: 


Ein Herz voll Lieb’ und Lebenzluft, 
Ein deutjched Lied aus freier Bruft, 
Ein Kelch von Rheinwein jchwer, 
Bruder, was willſt Du mehr? 


HE zu 


Und wo der Liebe Roſen glühn, 
Da muß ein ew’ger Frühling blühn, 
Und goldner Sonnenglanz 

Füllet die Seele ganz. 


Darum willlommen, Rundgejang! 
Willkommen, heller Becherklang! 
Bei Lieb’ und Lied und Wein 
Lafjet uns fröhlich fein. 


So jchrieb er zur Erinnerung demjenigen ins Stammbud), bei deffen 
Geburtstagsfeier er ſich heimlich davongefchlichen Hatte, dem nach— 
maligen Oberbürgermeijter von Frankfurt an der Oder und Ober- 
jtiftshauptmann, Geheimrat Alfred PBiper.!) 

Seibel verkehrte eine Zeitlang in Bonn mit den Ruländern 
und veranlaßte auch meines Vaters Aufnahme unter diejelben. Die 
„Rulandia,“ nad) dem Wirte Ruland in der Stodenftraße benannt, 
war eine freie Vereinigung von Studierenden, welche nicht nur 
von Patriotismus und dem Streben nach einem einigen und mäch- 
tigen Deutjchland bejeelt waren und daher mehr oder minder eine 





ı) Diejem meinem kürzlich entfchlafenen, väterlichen Freunde find meine 
plattdeutichen Dichtungen „Sulflapp!” (Hamburg. 1879. Zweite veränderte 
und vermehrte Auflage 1894) gewidmet, worin Geibel, wie er mir damals 
ichrieb, manch' Hübjches gefunden hat. Das Buch enthält u. a. eine Anek— 
dote, welche fich in Lübeck gelegentlich des Yadelzuges zutrug, den Die Bürger: 
ihaft zu Ehren des in die Heimatitadt zurückgekehrten Dichters 1868 ver— 
anftaltete. — — Ein anderes Albumblatt, welches Geheimrat Piper auf: 
bewahrte, von der Hand Kinfels, lautet: 

Neues wollten wir nicht gründen, 
Das ſich noch nicht feft bewährt: 
Nur dem alten uns verbünden, 
Tas als treu die Zeit gelehrt. 
Denke Deines ernften Freundes und unferer wunderjamen 
Harmonie im Leben und Denken! Gottfried Kinkel. 

Der Tert bezieht fi) auf die Stiftung des befannten Maikäfervereins 
in Bonn, der Wiege von „Otto dem Schüß”. — Geibel und Kinkel begegneten 
fi) erft ipäter in Bonn 1843 und bald darauf in St. Goar. 


damal3 von unteren Regierungen verfolgte burichenichaftliche Ge— 
ſinnung verrieten, jondern auch bei ihren Zuiammenfünften in der 
Kneipe, robem und wüitem Treiben abhold, ‘wie u. a. alle Zoten 
dort verbannt waren) einer edleren, heiteren Geſelligkeit ſich bingaben, 
wovon der regelmäßige Vortrag eines von einzelnen Mitgliedern 
verfaßten bumoriitiihen Blattes Zeugnis ablegte. 

Am wohligiten und behaglichiten aber fühlte er fich im engiten 
‚sreundesfreife; und da mein Water jich ein gutes Piano gekauft 
Batte, jo fam Seibel nicht bloß jeden Mittag zur gemeinichaftlichen 
Mahlzeit in defien Wohnung — Zandfaule Nr. 530 —, jondern 
nicht jelten abends. Dann jang er mit jeinem jchönen, weichen, 
flangvollen Bariton deutiche und Ichottifche Volksweiſen, die mein 
Bater auf dem Klavier begleitete, und improvijierte, durch Die 
Muſik in dichteriiche Stimmung verjegt, oder umterbreitete ein neu 
entitandenes Carmen dem Urteil des Freundes. Häufig erjchienen 
auch Niebuhr, Koppe, Piper und die Gebrüder Sotzmann zu diejen 
muſikaliſch⸗ litterariſchen Unterhaltungen. Bisweilen gab's Cram— 
bambuli, den Geibel vorzugsweiſe liebte. Da geriet er erſt recht 
in poetiſche Begeiſterung und trug mit einem ſolchen Feuer und 
hinreißendem Pathos ſeine Lieder vor, daß ſich mehrere Teilnehmer 
dieſer Abende noch jetzt mit Genuß erinnern und ſchon damals 
förmlich und feierlich Abbitte thaten wegen des ihm zuerkannten 
Spitznamens „Säugetier.“ Dieſen aber hatte er ſich ſelbſt da— 
durch zugezogen, daß er einmal geäußert: ein Menſch ohne Sinn 
für Poeſie ſei nur ein Säugetier. Drob allgemeines Lachen und 
Entſetzen. Die Moral von der Geſchichte war, daß mehrere Kommi— 
litonen, welche ſeine Verſe nicht gelten laſſen wollten, ihn mit 
letzterem Namen belegten, der bald gang und gäbe für ihn wurde. 
Mir ſind viele Briefe aus jener wie aus ſpäterer Zeit von Stu— 
diengenoſſen zu Geſichte gekommen; da heißt es denn ſtets: das 
Säugetier läßt grüßen, das Säugetier hat ein Krokodil beſungen, 
das Säugetier ſcheint verliebt zu ſein ꝛc. Geibel faßte die Sache 
mit gutem Humor auf und unterſchrieb ſich oft ſelber ſo. Auch 
hieß er der Ghibellin, weil er von den Ghibellinen, wenn nicht 
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gar von den Hohenſtaufiſchen Kaiſern ſelbſt abſtammen wollte, und 
obendrein hierin eine paſſende Umgeſtaltung ſeines Namens ſah. 
Bei jenen Zuſammenkünften, den ſog. „Crambambuli- oder 
Hampelmann-Abenden,* galt der Horazijche Grundſatz: Dulce est, 
desipere in loco. Emanuel® Mufe trieb hier die Heiterjten Blüten. 
Sp wurden, wie eine Notiz aus dem Bonner Kommersbuc meines 
Vaters meldet, in bejonder8 animierter Stimmung die ihm von 
Seibel dedizierten burjchifofen Strophen „Zu Lübeck auf der Brüden“ 
gefungen, und zwar nach der Belterjchen Melodie von Goethes 
„König in Thule.“ Ein anderes „feuchtfröhliches“ Carmen Geibels 
bewahrt gleichfall3 handſchriftlich meines Waters Kommersbuch. 
Der Titel ift Hampelmannslied, zu fingen nach der Weiſe von 
Schillers Neiterlied „Friih auf, Kameraden!“ Der Tert Tautet: 


Stimmt an die Lieder, jtimmt an, ſtimmt an 
Und jubelt nah Süden und Norden! 

Wir find die Ritter vom Hampelmann, 

Die Ritter vom luftigen Orden. 

Auf, ſcherzet und lacht 

Und durchſchwärmet die Nacht 

Sn der jchellenumtönten, buntjchedigen Tracht! 


Wir wiſſen heut nicht von Gram und Schmerz; 
Was ijt der Klagen auch nüße? 

Hier gilt nur regenbogiger Scherz, 

Nur die jprühende Flamme der Wie. 

In die Becher hinein 

Gießt Iprudelnden Wein! 

Der Lujtigjte joll unſer König jein. 


Zwar giebt's hier für Purpurmantel und Thron 
Nur taufendfarbige Lappen; 

Statt der jchweren goldenen Fürſtenkron' 
Bedeckt ihn die Elingende Klappen. 

Doch ift auch zur Zeit 

Sein Reich noch nicht weit, 

Sind die Unterthanen doch Fröhliche Leut'. 
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Und der Tollſte, das iſt unſer Feldmarſchall, 
Die Flaſchen ſind ſeine Haubitzen; 

Hoch läßt er zur Decke beim Pfropfenknall 
Den Wein, den entfeſſelten, ſpritzen. 

Die Gläſer jo blank 

Geben Waffenklang, 

Und ein Trinklied iſt unſer Schlachtgejang. 


Und die Liebe, die luſtig im Herzen brennt, 

Sei als Reichsgeſetz euch verkündet! 

Wer den rofigen Wahn der Verliebtheit nicht feunt, 
Iſt dem Hampelmann nimmer verbündet. 

Bereinigt ja ziehn 

Bon Rom bis Berlin 

Stet3 Colombine und Harlefin. 


Hurra! Wir Ritter vom Hampelmann, 

Wir jauchzen nad Süden und Norden! 

Wer noch lachen und trinfen und füjjen kann, 
Der tret’ in den luſtigen Orden! 

In den Becher hinein 

Sieht funkelnden Wein: 

Auf der Liebjten Wohl muß geflungen jein! 


Ueber dieſe Gejellichaft der Hampelmänner enthält ein Brief 
Morig Sotmanns von Anfang Januar 1836 an feine Eltern 
folgende gelungene Schilderung: „Ein Better von Freund Viktor 
Gaedertz aus Lübech) iſt jet hier. Am 23. Dezember waren wir von 
dem Genannten und jeinem Better zum Crambambuli eingeladen. 
Man bejucht ſich Hier untereinander nur im Schlafrod und die 
lange Pfeife im Munde; wir verfehlten nicht, aljo gerüjtet zu er- 
icheinen, da es uns außerdem ausdrücklich anbefohlen war. Wir 
wurden in einem hell erleuchteten Zimmer empfangen, wo Viktor, 
theatralifch aufgepußt, eine ungeheure jpige Papiermüge auf dem 
Kopf, auf einem jchön gepoliterten Throne ſaß, zu jeder Seite 
einen Trabanten, wie er gejchmüct und mit einem langen Barte 
verjehen, die Hände in Gejtalt eines Kreuzes über die Bruft ge- 
Ichlagen. Jeder hatte einen hölzernen Hampelmag an einem Bind- 
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faden um den Hals. Unter allerhand myſtiſchen Zeremonien wur— 
den wir zum Sitzen eingeladen, und der Großmeiſter der hieſigen 
Hampelmannsritter-Kolonie begann nun in einer pathetiſchen Rede die 
Geſchichte, die Regeln und den Zweck beſagten Ordens zu erörtern, 
der ſich von ſeiner Vaterſtadt aus, Lübeck, in Kolonien über ganz 
Deutſchland verbreiten ſoll. Wir als nicht unwürdige Subjekte, 
da man einen Ableger auch in der Hauptſtadt Preußens zu haben 
wünſcht, wurden in die Myſterien eingeweiht, erhielten die In— 
ſignien des Ordens und mit einem alten Pfeifenrohre den Ritter— 
ſchlag. Darauf wurden verſchiedene Ordensübungen angeſtellt, 
namentlich ein feierlicher Geſang in kirgiſiſcher Sprache (der unten 
mitgeteilte) geſungen und ein Tanz aufgeführt, welcher durch Tra— 
dition von den alten Saliern her auf den Orden gekommen iſt. 
Darauf ſetzte man ſich mit den hohen Papiermützen um einen Tiſch 
und ſchritt zur Bereitung des Crambambuli, eines kirgiſiſchen Ge— 
tränkes; dazu wurde Milchreis mit Zucker und Zimmet gegeſſen. 
Ich, als nunmehriger Ritter, — die Ritter führen den Namen 
Wanſt — möchte mich gern in eine weitläufige Geſchichte meines 
geheimnisvollen Ordens auslaſſen, wenn es mir nicht ein feier— 
liches, bei der Aufnahme abgelegtes Gelübde verböte; Ihr müßt 
Euch alſo hiermit begnügen. Wir waren bis zu einem Punkt an 
jenem Abend recht munter, als wir durch einen etwas derben Spaß, 
der üble Folgen nach ſich zog, auf eine unangenehme Weiſe in 
unſerer Freude geſtört wurden. Viktors Vetter nämlich hatte ſich 
ans Klavier geſetzt und phantafierte, als ſich einer der Ritter (Nie— 
buhr), wahrjcheinlich vom Crambambuli ein wenig begeijtert, ohne 
daß wir anderen etwas davon merften, mit einem Glaſe Waſſer 
hinter den Spielenden jchlich und ihm jelbiges über den Kopf goß. 
Diejer ſprang natürlich, wie vom Blige getroffen, auf; es fam zu 
einem heftigen Wortwechjel, wir hatten Mühe, jie auseinander zu 
halten, und die Gejchichte, die jo luftig begonnen, endete mit einer 
Herausforderung.” 

Die Freunde erwecten auch eine alte Lübeckiſche Gymnaſiaſten— 


Vergnügung zu neuem Leben: den Kirgijen-Kreis, mit einer 
Baedert, Emanuel @eibel. 6 
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firgififchen Geheimfprache und der Begrüßung Köke mongöl und 
Pakelun, die jedem Uneingeweihten unverftändlich blieb. Der 
Forſchungsreiſende Sohannes Menge, welcher behauptete, das Land 
der Kirgifen bejucht und ihre Sprache erlernt zu haben, ſowie Kon— 
rad Geibel waren die Urheber der Iujtigen Gefellichaft gewefen. 
„Die Seele und der Urfprung aller diefer Narreteien ijt vornehm- 
lich Emanuels origineller Bruder Konrad,“ fo berichtet mein Vater, 
„auch das noch in meinen alten Tagen unvergefjene Kirgifenlied 
ſtammt von ihm und wurde nach der befannten Melodie aus der Marft- 
jcene der Stummen von Portici mit vielen Geitifulationen gejungen: 


Airon toki mala 

kuni kumis raika tuscha, 

Idschimi bumschi kackker 

brüd kadmatsch sara satsch biri binka. ') 


') Da es mid) veizte, in Erfahrung zu bringen, ob die Sprache wirf- 
lich firgififch oder nur eine Erfindung Geibels und feiner Genoijen jet, wandte 
id mic; an das Seminar für orientaliihe Sprachen in Berlin, deſſen Diref- 
tor Geh. Neg. Nat Prof. Sahau mich an den Kaiferlich ruffifhen Staats- 
rat Dr. Radloff, Mitglied der Akademie in St. Petersburg, empfahl. Diefer 
gelehrte Kenner jchrieb mir: „Es ift mir ſchwer, auf Ihre Anfrage eine 
ganz bejtimmte Antwort zu geben. In feiner Gejamtheit ſcheint mir alles 
Angeführte die Ausgeburt der Phantafie eines Iuftigen Sünglings zu jein, 
der einige ihm befannte türkische Wörter mit ausgedacdhten, jelbft gebildeten 
MWörtern verband und fo fiir fremde Ohren unverftändliche Redensarten erfand. 
Ungzweifelhaft find darin verſtümmelte türftiche (firgifiihe) Wörter gemifcht. 
So in der Grußformel köke — kirgiſiſch kök (Himmel), Pakelun ift vielleicht 
päk äji (jehr wohl). In dem Liebe ift airon — firg. airan (gefäuerte Mil), 
mala — firg. mal (Vieh), kuni — firg. kün (Tag), kumis — firg. kymyz 
(Kumiß), raika — türf, raki (Branntwein), idschimi — türf. idschimi (mein 
Inneres), sara satsch — türf. sary satsch (gelbes Haar). PBielleiht find 
noch mehr Wörter türkiſch (Kirgififch), dann müſſen fie aber urſprünglich anders 
gelautet haben. Ob der urjprüngliche Tert einen Sinn gegeben, kann jeßt 
nicht entichieden werden. In der Faſſung der Ueberlieferung ift das Ganze 
als nicht=türkifch zu bezeichnen“. Hierzu bemerfe ich, daß an der Treue der 
Ueberlieferung bei dem außerordentlich guten Gedächtnis meines Vaters nicht 
zu zweifeln ift. 
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Dieſem iſt an die Seite zu ſtellen das Tomitenlied: 


Kaputze, Kaputze, Tomite, (bis) 

Hepp Zwiebelkunig und Pudelmütz, 

Kaputze, Kaputze, Tomitenſchütz, 
Kaputze, Kaputze, Tomit! (bis) 


und ſo weiter in infinitum, mit allen möglichen und unmöglichen 
Bewegungen und Variationen. Da ich nach Geibels Abgang von 
Bonn, Oſtern 1836, mit den ‚Trierern,‘ einer freien Verbindung, 
welche fich einige Jahre jpäter als das Korps ‚Die Pfälzer‘ (Pa- 
latia) — noch heute exijtierend — aufthat und damals hauptjäch- 
lich aus Osnabrückern und Djtfriefen bejtand, verfehrte und in 
froher Stimmung das mir in succum et sanguinem übergegangene 
Kirgijentum dort einführte, jo erhielt ich von meinen Kommili— 
tonen außer ‚Baron‘ den Beinamen ‚Kirgije‘ Auf unjeren ge- 
meinfamen Spaziergängen führten wir unter Abjingung des obigen 
Tomitenliedes den Kirgijentanz aus, namentlid) den Benusberg 
bei Boppelsdorf hinunter, zum allgemeinen Staunen und Stopf- 
jchütteln der vorübergehenden Menjchen. Sa, tempi passati einer 
heiteren Studentenzeit.“ Emanuel bat Dies jeltjame Treiben 
in flotten Hexametern, die er in die Heimat fchiekte, bejchrieben.") 

Die fchönen Herbittage verlodten natürlich auch zu Heinen 
und größeren Ausflügen. Geibel, der die Herrliche Umgegend be- 
reit3 vom Sommer her fannte, war meistens feinen lieben „Ditjee- 
ländern“ und „Neichsjtädtern“ Führer und Cicerone. Bon Ro— 
landsed herab genofjen jie die himmlische Ausficht, beleuchtet von 
der untergehenden Sonne. In die Weinberge ging's oft, wo es 
jedem während der Leſe freijtand, nach Belieben zu nehmen, wes— 
halb fie nicht die -cinzelnen Beeren, jondern die ganzen Trauben 
mit einemmale aßen, was föjtlih jchmedte. Eine weite Tour 
nah der Ahr und dem Laacher See entzüdte die Norddeutjchen 
vollends. Die Ahr, ein reißender Strom, ergießt jich unterhalb 


) Vergl. das nächſte Kapitel über Markus Niebuhr. 
6* 
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Sinzig in den Rhein. Sie wird von ihrem Urſprunge bis zu 
ihrem Ausfluſſe faſt immer auf beiden Seiten von Bergen um— 
geben, die bald ſich entfernen, bald ganz nahe an einander ſtoßen. 
Die Thäler, welche auf dieſe Weiſe gebildet werden, ſind die roman— 
tiſchſten. Steil erheben ſich die Berge in die Wolken, auf der 
höchſten Spitze oft mit einer alten Burg oder Ruine gekrönt. Sie 
beſtehen meiſtens aus Schiefer, zuweilen auch aus Tufſtein. An 
allen Ecken und Kanten, wo nur das Geſtein hat locker gemacht 
werden können, finden ſich Weinſtöcke, die an der Wurzel mühſam 
mit Miſt und zerhacktem Schiefer überworfen ſind. Daß die Trauben, 
welche ſtets der ſtärkſten und nachhaltigſten Sonnenhitze ausgeſetzt 
ſind, einen feurigen Charakter annehmen, iſt eine ſehr natürliche 
Folge, ſo der berühmte Walporzheimer Rotwein, der hier wächſt. 
Auch an Mineralquellen, wie Heppingen und Tönniesſtein, iſt das 
Ahrthal reich. Einige Stunden ſüdlich davon liegt ungemein reizend 
der merkwürdige, unergründlich tiefe Laacher See, welcher, mehrere 
hundert Fuß über des Rheines Oberfläche, früher ein Krater ge— 
weſen ſein ſoll, wie denn überhaupt die ihn rings dicht umgebenden 
Berge faſt ganz aus Lava und anderen Steinen vulkaniſchen Ur— 
ſprungs zuſammengeſetzt ſind. Er erhält ſein Waſſer aus unter— 
irdiſchen Quellen. An ſeinem Ufer liegt das alte, ehrwürdige 
Kloſter Laach. Die Freunde konnten ſich nicht ſatt ſehen an dieſer 
eigenartigen Scenerie und glaubten, als ſie von oben auf den an— 
mutigen See hinabblickten, in der Schweiz zu ſein; ſo wenigſtens 
dachten ſie ſich die kleineren Schweizer Seen mit ihren Um— 
gebungen. 

Ein anderes Mal, an einem kollegienfreien Sonnabend, 
mieteten ſie ſich eine Droſchke, fuhren früh morgens aus, bei hei— 
terem, einladendem Wetter, beſuchten Godesberg und, nachdem ſie 
über den Rhein geſetzt, Königswinter. Nach einem froh zugebrachten 
Tage und nach manchen Abenteuern langten ſie um Mitternacht 
wieder in Bonn an. „Wie herrlich, wie prachtvoll ſich die Berge 
in ihrer violett=rötlichen Abendbeleuchtung ausnehmen, läßt ſich 
nicht mit Worten bejchreiben. Das muß man felbjt fehen. In 
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einer ganz anderen Geſtalt zeigte ſich das Siebengebirge vor einigen 
Tagen. Es war völlig mit Schnee bedeckt, und der blaue Himmel 
ſpiegelte ſich in demſelben. Ich konnte mir ſchon eine Idee machen 
von den Schweizer Bergen und Gletſchern.“ 

Der Winter 1835 zog mit Macht ein, bereits im November 
herrſchte Froſt. Am 14., dem Tage der ſilbernen Hochzeit meiner 
von Geibel verehrten Großeltern, deren Gejundheit er bei „Moſel— 
wein und Apfeltorte“ ausbrachte, und wobei er fich im Geijte 
lebhaft mit meinem Vater unter die Gratulanten mijchte, waren 
die Fenſter dicht mit Eisblumen zugefroren und zehn Grad Kälte. 
So verlebten die Freunde denn wieder gemeinfam, bald auf des 
einen, bald auf des anderen „Bude“ die länger werdenden Abende, 
wenn nicht eine Einladung bei den Profefforen Bleek oder Brandis 
dazwijchen fam. Auch bei den jumptuöfen Diners, welche der 
Juriſt von Bethmann-Hollweg, der nachmalige Kultusminifter, ver- 
anftaltete, trafen fie ſich jedesmal. 

Geburtstage und ſonſtige Feſte wurden nicht ungefeiert gelajjen. 
Hervorgehoben jei bejonders Sylvejter 1835. Der Jahreswechſel 
ward in der Weije begangen, daß ſich die intimjten tommilitonen 
auf dem Zimmer der „Soßmänner,“ Stocdenjtraße Nr. 1, bei einer 
dampfenden Bowle vereinigten. Ieder Hatte jich verpflichtet, eine 
jelbjt verfaßte belletriftifche Arbeit zum beften zu geben. Geibel 
holte feine fchon im Sommer 1834 entjtandene „wunderjame 
Hiftorie vom Heringsjalat* hervor, mit Illuſtrationen von Niebuhr, 
Die — jegt zu Weihnachten nach der Bateritadt gejandt — dort 
das größte Interejje erwecte und Lofalberühmtheit erlangte. In 
Lübeck erijtierte nämlich früher unter feiner Zeitung ein jogenannter 
poetifcher Verein*), der viel Unfinn und Albernheit, zum Teil 
geiftreich und charakteriftifch, jchuf. Im diefem Geifte war auch 
jene Novelle gehalten, eine Satire, wiewohl ihr Sujet ein ernftes 


tiichen Verein“ und veranftaltete eine Unterfuhung, welche natürlich für Die 
jugendlichen Zichterlinge und Litteraturfreunde einen höchſt gefahrlofen und 
ehrenvollen Verlauf nahm. 
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und vernünitiges. Allein die Epiſoden, welche von Anſpielungen 
aui die damaligen Verhältniſſe und Ideen jenes Dichtervereins 
wimmeln, bilden gewiſſermaßen die Hauptſache darin. Das Ganze 
tchildert draitiich die tollen Phantaſien des ſtadtbekannten, der 
Sugend zum Ztichblatte des Witzes dienenden Lübeckiſchen Waren— 
ſenſals Hering, welcher das Mikgeichid hatte, in der St. Marien- 
fire in eine Urgelpfeife der berühmten großen Orgel hineinzufallen 
und in derielben eine Nacht einfam zuzubringen. 

Die köſtliche Geichichte, mit Laune vom Verfaſſer vorgelejen, 
erregte größte Heiterkeit unter der kleinen Zylveitergejellichaft, nicht 
minder die Humoresfe meines Vaters „Der englische LZehrmeifter 
in Lübeck.“ Mori Zotmann, der Gajtgeber, tchrieb jeinen Eltern: 
„Bir waren jehr vergnügt. Da wir das neue Jahr mit dem Glate 
in der Hand begrühen wollten und fürchteten, dag ung bis zur 
erwarteten Ztunde der Stoff zum Gejpräch ausgehen möchte, To 
hatte Viktor, der, beiläufig gejagt, ein großer Poet tit, vorher den 
artigen Borjchlag gemacht, es jolle bis dahin jeder eine kleine Er- 
zählung komponieren, die man, jobald eine Pauſe entjtände, vor— 
leſen wollte, was denn auch zur Ausführung gelangte und ans 
genehme Unterhaltung gewährte. Als endlich die große Münjterglode 
dumpf die zwölfte Stunde verkündete, tranfen wir mit einem jehr 
netten Kerl, der vielleicht Ditern mit uns nach Berlin fommt, 
Brüderjchaft, jchrieen zum Fenſter hinaus, und nun begann ich erit 
meine Gejchichte zu lejen; wir hatten gelojt, und ich war der letzte 
geweſen. Erjt um drei Uhr morgens trennten wir und. Am Vor— 
mittag des eriten Januars verfpürten wir einen leichten Katzen— 
jammer, der jich aber bald legte. Nun ging e3 in den goldenen 
Klotz zu Tiſche. Der Wirt machte ich jehr anjtändig, indem er 
Römer hereinbringen lieg und uns mit gutem altem Rheinweine 
in übermäßig reichen Spenden traftierte. Nachmittags wurde ein 
tüchtiger Spaziergang gemacht und der Tanz der alten Salier 
einexerziert.“ 

Wenige Tage darauf traf die durch einen Brief der Pajtorin 
Seibel aviſierte und an meinen Vater adrejfierte gemeinjchaftliche 


Weihnachtsjendung aus der Heimat ein. „Ic mußte jelbjt nach 
dem Zoll gehen, nachdem mir vorher angezeigt war, daß ein Padet 
für mich angefommen. Nachdem der Kontrolleur nichts Steuer: 
bares darin gefunden, hob ich, da fein Packknecht oder Sadträger 
in der Nähe, die ganze Gejchichte mit dem losgeriſſenen Leinen 
und Wachstuche auf meine Schulter und trabte meiner Wohnung 
zu, wo Emanuel jchon jehnlichjt auf mich wartete. Denn dejien 
Brief von feiner Mutter war bereit8 einige Tage früher ange— 
langt, worin gejchrieben jtand, dat ihm jowohl wie mir aus Lübeck 
etwas gejchieft würde. Das gab einen Jubel über die Gejchenfe!“ 

So raſch und frühzeitig der Winter hereingebrochen war, jo 
jchnell z0g er jchon Ende Januar wieder von dannen. Tauwetter 
trat ein, der Himmel ward heiter und lau die Luft. Der Rhein 
nahm feinen alten Gang, feine gewohnte Farbe an. Der heran 
nahende Lenz erfüllte alle Freunde mit frohen Empfindungen, nur 
nicht Seibel. „Er hat jeit einer Woche ganz urplöglich eine fixe 
Idee. Er will nämlich mit einemmale Oſtern nad) Berlin und 
hat deshalb auf der Stelle, damit nicht jein Entſchluß wieder ge- 
ändert werden könne, nach Haufe gejchrieben. Jeder wundert ſich 
darüber, ich am meiſten; mir wäre es jehr lieb gewejen, wenn er 
noch den Sommer hier geblieben wäre. Doc es ift ja noch gar 
nicht gewiß! Alles hängt von jeinem Bater ab. Alle haben ihm 
abgeraten und raten ihm noch ab. Während der Sommer in 
Bonn der angenehmjte in der Welt, ijt er in Berlin faum zum 
Aushalten. Hier hat Geibel viele Bekannte, dort muß er fie ſich 
erit juchen. Er jpricht jo viel vom Familienleben, das er hier 
ganz vermijje und für ihn ein Bedürfnis jei; dieſes würde er ficher 
in Berlin ganz nach feinem Gejchmade finden.“ — In den erjten 
Tagen des Februars Fam die erbetene Erlaubnis. Moritz Sogmann 
meldete alsbald feinen Eltern: „Freund Viktor wird auch nad) 
Berlin fommen. Da er erjt nach Haufe reift, jo hat er mich ge— 
beten, jeine Sachen derweilen in Empfang zu nehmen.” Mein Vater 
jchrieb damals in die Heimat: „Emanuel jcheint vor Freude außer 
jich zu jein und fann faum Oftern erwarten. Da wird er denn, 


— 8— 


ehe er nach Berlin zieht, Lübeck vorher auf ſechs bis ſieben Wochen 
frequentieren und manches von ſich und von mir Euch erzählen. 
Seinen großen Backenbart, den er ſich inzwiſchen hat ſtehen laſſen, 
hat er ſchon abgenommen, um nicht zu auffallend in ſeiner Vater— 
ſtadt zu erſcheinen.“ 

Ja, oft weilte er in Gedanken dort. Wohin ſich dieſe kon— 
zentrierten, erhellt aus einer Epiſtel, die er unterm 27. Februar 
an Wilhelm Wattenbach richtete: 


Stand ich eben lang” an meinem Fenſter, 
Sah hinauf zum Mond, der durch die Wolfen 
Wandelte und dann im Blau erglänzte, 

Und gedachte, wie ich, wenn er wieder 

Ebenfo am jtillen Himmel jtrablte, 

In der trauten Heimat weilen würde. 


Steh, da trat ein Bild vor meine Seele, 
Einfach, doch erquicklich anzuſchauen. 
In ein Zimmer ſah ich; Bilder bingen 
An den Wänden, auf dem Tijche glänzte 
Still die Yampe und im Keſſel jummte 
Leiſe, leiſe fich ein Lied das Waller. 


Und herum im Kreiſe ſaßen traulic 

Lauter liebe wohlbefannte Mentchen, 
Freundlich ſcherzend umd ergößlich plaudernd, 
Und auch Dich gewahrt‘ ich unter ihnen 
Und zuleßt nicht minder auch mich jelber, 
In den Blicken jtille Herzensfreude. 


Wohl erkennſt Du gleich des Bildchens Deutung: 
Nimm darum es freundlich hin. Ich kann Dir 
Außer ihm und tauſend frohen Grüßen 

Heute leider Anderes nicht ſenden. 

Nimm es bin und boffe, wie ich hoffe, 

Daß 08 bald zur jchönen Wabrbeit werde. 


Almählih fanden die Jurüftungen zur Abreife jtatt. Die 
Kündigung feiner Wohnung bei dem braven Hauswirte wurde ihm 
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dadurch erleichtert, daß auf ſeine Bitte mein Vater ſie mietete. 
„Sch beziehe zu Oſtern eine andere Wohnung, nämlich beim Herrn 
Hoffmann, Uhrmacher, die Emanuel jegt noch inne hat und ihm 
damals bei jeiner Ankunft von Profeſſor Bleek empfohlen ward. 
Diefe, an ſich jehr gemütlich umd nett, wird noch mehr durch eine 
Tapete gewinnen. Früher war ſie nämlich nur geweiht (Kalkwand); 
jet hat Herr Hoffmann mir erlaubt, eine Tapete, die mir gefällt, 
auszufuchen. Der Preis ijt für den Monat nur vier Thaler. 
Der Mann, foweit ich ihn fenne, und wie Seibel mid) verfichert, 
der ihn förmlich lieb gewonnen hat, höchſt angenehm, freundlich, 
zuvorfommend und ımeigennüßig. Du wirjt hoffentlic) nichts gegen 
meinen Umzug einzuwenden haben.“ Mein Vater hat denn wirklich) 
ein Jahrlang bis zu jeinem Abgange nach Göttingen Ditern 1837 
in Geibels Stuben gehauft. 

Schon am 13. März 1836 fonnte er nach Lübeck fchreiben: 
„Emanuel wird nächiten Sonnabend oder Sonntag von hier geben 
und den Freitag darauf wahrjcheinlich bei Euch eintreffen. Seiner 
Mutter zu Gefallen wird er nicht als Student, jondern mehr als 
PBrivatınann auftreten. Weshalb er jeinen Bart, jelbjt jeinen 
Schnurrbart, in Bonn laſſen und mit glattem Kinn und Geficht 
vor Euch erjcheinen wird.“ — Darauf antivortete mein Großvater 
am 22. April: „Seibel ijt bei ums -gewejen und hat uns Deine 
Grüße überbracht. Wir freuten uns jehr, einmal etwas Näheres 
über Dich und Deine Fortbildung zu hören!“ 

Geibels Abreife traf damals, Niebuhr umgerechnet, meinen 
Vater wohl am empfindlichiten. Sein Verhältnis zu ihm war von 
Tage zu Tage immer enger umd fejter geworden. Beide Hatten 
in allen Dingen treu zujfammengehalten. Vor jeinem Fortzuge 
fchrieb er ihm folgende übermütige Strophen ins Stammbuch: 


Zu übel auf der Brücken 
Da ſiehet ein Merkur, 
Der zeigt in allen Stücken 
Olympiſche Natur. 


Bar 


Er wußte nicht? von Hemden 
In feiner Götterruh, 

Drum kehrt er allen Fremden 
Den blanken Podex zu. 


Mögen Dir dieſe freilich etwas burlesken Verſe mitunter 
das frohe Bild der Heimat in die Seele rufen, und zugleich damit 
das ihres Autors, 


Bonn den 15ten März Deines Freundes und Yandsmanns 
1836 Emanuel Seibel (Ghibellin und Säugetier). 


Natürlich ijt diefes Blatt ſorgſam aufbewahrt worden. Da 
der in feiner Art Eafjiiche Tert in Lübe bald von Mund zu 
Mund ging, läßt jich begreifen; er it im Laufe der Zeit zum 
Bolfsliede geworden, hat Nachahmungen und Parodien hervor- 
gerufen, während der Name des Verfaſſers in den Hintergrund trat. 

Faſt täglich war Geibel in der Jugendzeit über die 1770 er— 
baute Holſten- oder Puppenbrüde mit ihren alten, jteinernen 
Statuen gefchritten, unter ihnen der den Rücken nach Weiten, gegen 
das damals dänijche Holftein, kehrende Gott Merkur, welcher nadt, 
nur mit Hut und Flügelſchuhen befleidet, dajteht. 

Daß diefes kleine, meinem Vater gewidmete Scherzgedicht 
jpäter Die Urſache zur glüdlichjten Wendung im Leben unſeres 
Dichters fein jollte, daS Hat wohl niemand weniger geahnt als 
Seibel jelbit. 
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Markus Hiebuhr und der junge Geibel. 


Wohl der intimjte Zugendfreund Geibels war Markus Niebuhr. 
Ber Berufung des Profeſſors Johannes Claſſen an das Katha— 
rineum zu Zübed, Oftern 1833, fam auch fein Privatjchüler, der 
junge Niebuhr, dorthin und fchloß jich eng an Emanuel Geibel 
an. Beide beſuchten zufammen die Prima des Gymnafiums, 
jtudierten zeitweife zufammen in Bonn und Berlin, unzertrennlich 
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von einander, wie die Dioskuren. Das ſpätere Leben hat ſie zwar 
nicht entfremdet, aber doch ſeltener nahe gebracht. 

Aus jenen Jahren ihrer innigſten Gemeinſchaft und eines 
faſt täglichen direkten perſönlichen Umganges wüßten wir nichts 
oder wenig, hätte nicht Niebuhr damals einer gemeinſamen Freundin 
häufiger Bericht erſtattet und natürlich ſtets Geibels gedacht. Dieſe 
Charakteriſtik iſt durchaus ungeſchminkt. Freundesliebe macht ihn 
nicht blind gegen allerlei Schwächen und Eigenheiten, die mit rück— 
haltloſer Offenheit geſchildert und ſelten entſchuldigend gemildert 
werden. Aber das ſind doch nur kleine vereinzelte Schatten im 
Vergleiche zu dem ſtrahlenden Geſamtlichte, ja, ohne erſtere würde 
letzteres bloß blenden, ohne erſtere könnten wir zweifeln an der 
Echtheit des goldigen Glanzes, der uns mehr und mehr entgegen— 
leuchtet. 

Aus dieſem Geſichtspunkte ſind die nachfolgenden Auszüge 
aufzufaſſen; ſie datieren von Oftober 1835 bis Juni 1840 und 
werden bereichert durch zwei Gelegenheitsgedichte Geibels. 

Letzterer, der ein Semeſter eher als Niebuhr die Univerſität 
Bonn bezogen hatte, befand ſich beim Eintreffen desſelben auf 
einem Ferien-Ausfluge. Niebuhr ſchrieb am 25. Oktober 1835 
aus der rheiniſchen Muſenſtadt ſeiner norddeutſchen Freundin: 
„Geibel iſt noch nicht angekommen, was mir ſehr leid thut und 
worüber das Buch Hiob, wie er den kleinen Profeſſor Bleek nennt, 
ſehr aufgebracht iſt. Ueber ihn höre ich leider nicht die günſtigſten 
Urteile, und er muß entweder ſehr affektiert aufgetreten oder ganz 
mißverſtanden ſein; ich habe verſucht, die Menſchheit für ihn 
günſtiger zu ſtimmen, will denn verſuchen, ihn zur Natur zurück— 
zuführen, und hoffe vielleicht ihm ſo eine angenehme Zukunft zu 
bereiten. Ich ſehne mich ſehr nach ihm und hoffe ihn in Be— 
ziehung auf alte Verhältniſſe wahr und natürlich wiederzuſehen.“ 

Fünf Tage ſpäter war Geibel zurückgekehrt und begrüßte 
Niebuhr mit unbeſchreiblicher Freude. Es begann für die zwei 
jungen Leute ein vertrauliches Zuſammenleben. 

Zur Nachfeier des 6. Novembers, Cäciliens Geburtstages, ver— 
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anſtalteten beide, mein Vater als Dritter im Bunde, eine Aus— 
fahrt, von der Geibel an Wilhelm Wattenbach folgende ergötzliche 
Schilderung gelangen ließ: 


Draußen wirbelt der Schnee und legt in bedächtigen Flocken 

Sich um Giebel und Dach. Ich aber beim wärmenden Kaffee, 
Vor mich blaſend den Dampf der vortrefflichen Bremer Cigarre, 
Fühle mich wohl und behaglich; und wie ich die Wolken verſende, 
Fügt ſich das Wort mir von ſelbſt zum hexametriſchen Rhythmus. 


Glückliches Leben in Bonn, ſeit Niebuhr wiederum hier iſt; 

Seit ſein off'nes Gemüt, ſein herzensvertraulicher Umgang 

Mir jo manches gewährt, was in der vergangenen Zeit ic) 
Schmerzlich. vermißt. Wir jehen uns oft, und wöchentlich mehrmals 
Suchen wir abends uns heim, wenn des Tags Arbeiten gethan find, 
So am jechiten November, wo wir Cäciliens Geburtsfeſt 

Mit altrheinifhem Wein und gepellten Kartoffeln begingen. 


Aber am folgenden Tag, bei jonnigem Wetter ded Morgens 
uhren zum Thor wir hinaus, wir drei Lübeder Genofjen: 
Niebuhr war auf den Bod, in braunem Fattunenem Sclafrod, 
Auf dem Haupte die Mübe, von welcher ich immer noch glaube, 
Daß er einem Matrojen fie jtahl; wir Andern in weite 
Mäntel gehüllt. Hoc, feuchte der Gaul, und zu richtiger Zeit nod) 
Langten wir in Godesberg an im geräumigen Gajthof. 
Dort jrühjtüdten wir gut und bejchauten des Siebengebirge 
Sonnenbeleuchtete Höh’n, die jchon rotbräunlich im Herbſtſchmuck 
Niederjah'n in den Rhein. Da wir wieder die Droſchke bejtiegen, 
Kam dem ermutigten Gaedertz der höchſt unfinnige Einfall, 
Hod auf den Bod ſich zu ſetzen zur Leitung des jtörrijchen Gaules. 
Leider bemerkten wir bald an des Wagens bedenklichem Schwanfen, 
Wie er des Fahrens durchaus unfundig!), und jprangen desivegen 
Raſch aus dem Wagen herab, und nimmer gereute der Sprung uns, 
') Wie ebenfalld Geibel, während Niebuhr mit Pferden umzugehen 
wußte, da er fein Jahr als Ulan diente. Damals ftanden in Bonn nod 
nicht Hufaren. 

Die Folge war übrigens, daß Geibel und mein Vater Neititunden 
nahmen. Griterem, dem bisher nur mit dem Pegafus vertrauten Poeten, 
fam dies in Athen jehr zu ftatten, wo ihm ein Pferd zur Verfügung gejtellt 
wurde. 
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Denn bei der Krümmung des Wegs ſtieß mächtig ein Rad ans Geſtein, das 
Seitwärts lag, und es warf prachtvoll das Geſpann in den Dreck um. 


Als wir mit einiger Mühe die nicht beſchädigte Droſchke 
Wieder zum Stehen gebracht, fuhr Niebuhr weiter, und bald ſchon 
Langten in Mehlem wir an, das dicht an den Fluten des Rheins liegt. 


Dort entſtiegen aufs neu wir dem Fuhrwerk, ließen im Kahne 

Ueber den Rhein uns ſchaukeln und eilten ſodann in das Städtchen 
Königswinter, in dem wir zu Mittag aßen. Nach Tiſche 

Als wir am Ufer des Stroms hinſchlenderten, Manches erzählend, 
Sank's urplötzlich auf uns, wie echtkirgiſiſche Tollheit, 

Daß wir ſprangen und hüpften und ſangen: Kaputze Tomite! — 
Bald darauf ging es nach Haus, und wir langten glücklich in Bonn an. 


Bringe den Deinen den herzlichſten Gruß! Und mag es Sophien 
Nimmer erzürnen, daß wieder in reiferer Stufe des Alters 

Wir die vergangene Tollheit erneut. So kurz iſt die Jugend 

Und die kindiſche Freude ſo ſüß. Drum fort mit den Sorgen! 
Laßt uns heute ſie brechen, die ſonnigen Roſen des Lebens; 

Morgen durchkreuzen vielleicht auf zerbrechlicher Barke das Meer wir. 


Am 4. und 5. Dezember 1835 meldete Niebuhr: „Sie ver— 
langen Nachrichten über Seibel, und ich fann Ihnen gute geben. 
Seine Fehler werden mir allerdings fichtlicher, wie ich ihn Lieber 
gewinne; und lieber gewinne ich ihm täglich wegen mancher vor— 
trefflichen Eigenjchaften, jo vieler gemeinjfamer Erinnerungen, und 
weil ich einen Bruder hier haben muß; ich habe hier ja feinen 
Bruder, wie Claſſen, feine drei Schweitern, wie in Stiel und Lübeck, 
nur lauter Ohme und Bajen, edle, vortreffliche, aber nicht jugend- 
(ih und empfänglich genug, um den Bedürfniffen eines in die 
Welt Hineinjtürmenden Jünglings zu genügen. Den edlen Stern 
in Geibel fennen Sie, und diejer edlere Kern feimt und gährt und 
jprengt die unedle Hülje: Prüfungen und Entbehrungen einer einjam 
verlebten Zeit haben ihm gereift.... Eben ift Seibel fortgegangen; 
wir waren im Mondfchein zufammen in Godesberg, nachher iſt er 
den Abend bei mir geblieben. Wir haben viel von Ihnen ge- 
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ſprochen und allen Ihrigen; jegt liegen alle Andenken vor mir 
ausgebreitet, die aus jener jchönen Zeit aufbewahrt find, von 
welfen Blättern bis zum großen Schage, Ihrem Tajchenbuche, und 
regen manche jehnjüchtige Erinnerung in mir auf.“ 

Oft wird im dem mächjten Briefen Geibel furz erwähnt; jo 
gelegentlich der Klage über große Wäſche im Hauje des PBrofefjors 
Brandis, bei dem Niebuhr wohnte: „Da flichen Mufen und 
Grazien und womöglich ich ihnen nach, zu Geibel.“ Ein anderes 
Mal heißt es: „Süngere Freunde fehlen mir, Geibel ungerechnet“; 
ferner: „Goethes Briefwechjel mit einem Kinde habe ich mir mit 
Seibel zufammen angejchafft.“ 

Als Geibel einjt zu einem großen Diner gebeten worden war, 
erjuchte er Niebuhr um jeine Galaweite in folgendem launigem 
Sonett: 


Zu Tiſch Hat heut mich Herr de Clair geladen, 
Drum bitt’ ich, Niebuhr, Did um eine Weite, 
Die würdig fei zu glänzen ſolchem Seite, 

Mit kluger Hand gewirkt aus feidnem Faden. 


Dann land’ ich froh an jeiner Gunſt Gejtaden 
Und darf, geſchmückt wie jeder jonjt der Gälte, 
In jenem Trank, den uns die Kelter preite, 
Die trübe Seele friſch und heiter baden. 


Nicht wahr, Du jcheuchit den bittenden Gejellen 
Nicht jcheltend fort von Deiner Thüre Pfoſten, 
Du jchieit ihn nur begabt von Deinen Schwellen?! 


Dann wird gewiß von Weiten und von Oſten 
Dir auf mein Flehn das Glück ih nah'n mit jchnellen 
Dampfivageneijenbahnenertrapojten. 


So verftrich das Winterjemejter in Bonn, und Geibel wandte 
ſich Heimwärts. Nach fröhlich in Lübeck verbrachtem Oſtern bezog 
er die Univerjität Berlin und weilte während der großen Ferien 
abermals in der Vaterjtadt. Niebuhr war in Bonn geblieben, wo 
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er ſein Jahr als Freiwilliger abdiente. Der Freundin ſchrieb er 
am 25. Oktober 1836: „Sie haben Geibel wiedergeſehen, wie ich 
mir denke, ſehr zu ſeinem Vorteil verändert, wie er mir in einem 
Briefe erſchien, den ich vor dem Manöver erhielt: ruhig, heiter, 
der Wiſſenſchaft zugewendet. Ihre Schweſter ſchrieb mir, ſie könne 
nicht begreifen, daß er ſo oft wiederkomme, und für jeden anderen 
hat ſie auch recht. Wenn man aber Geibel kennt mit ſeiner Be— 
quemlichkeit, ewigen Geldverlegenheit, dann ſeiner heftig erwachten 
Liebe zur Vaterſtadt, wird man es begreifen. Ihre Schweſter 
meint: die Zeit ginge hin mit Begrüßen und Abſchiednehmen; — 
iſt das nicht das Süßeſte für Geibel?!“ 

Das Sommerſemeſter 1837 führte die Freunde in Berlin 
wieder zuſammen. Niebuhr verkehrte bei Arnims und Savigny. 
„Seit ich hier bin,“ berichtete er am 22. Juni, „kommt Geibel 
auch ziemlich oft zu Arnims. Ich las den Töchtern Gedichte von 
ihm vor, worauf ſie ſogleich die größte Begier erfaßte, ihn kennen 
zu lernen; er war nämlich bis dahin nur gelegentlich zu Bettina 
ſelbſt gekommen, und ich ſtillte bald ihr Verlangen. Geibel iſt 
ziemlich unverändert, nur fleißiger und fetter. Von manchen Irr— 
tümern iſt er zurückgekommen, und ernſtliche Arbeit wird wohl 
helfen, auch andere wegzufegen. . . . Er hat ſo gut wie gar kein 
Intereſſe außer für ſchöne Litteratur. Sch nehme mit ihm an 
einem litterarijchen Abend teil, in dem Striminaldireftor Hitig mid) 
eingeführt hat; Dichter und andere fchöne Geijter, auch Künjtler 
und einzelne gewöhnliche Beamte bilden die Gejellichaft. Da fällt 
denn natürlich manchmal ein ernjteres Wort als eben Poeſie, — 
über Politik, Gejchichte ꝛc. Dann it Geibel ganz unglüdlich und 
Ichimpft nachher über die Philiſter.“ 

Durch Bettina und Savigny erhielt Seibel die Stellung als 
Erzieher der Söhne des Fürjten Katakazy in Athen. Am 20. März 
1838 fündigte Niebuhr der Freundin feine eigene baldige Ankunft 
in Hamburg und Lübeck an: „In diefelbe Zeit wird wohl Emanuels 
Durchreife fallen; ich wünsche es jehr, um über manches mit ihm 
Iprechen zu fünnen, wozu ich hier nicht fam, weil er in der höchiten 


= vr 


Unruhe abreijte, aller Gejchäfte ungewohnt und daher Leicht von 
ihnen erdrüdt. Haben Sie ſich nicht fehr über fein großes, faum 
verdientes Glück gefreut, und nicht noch mehr wegen deffen, was 
er dort wird lernen müfjen zu feinem unberechenbaren Vorteil, als 
deö Reizes der Annehmlichkeiten feiner Lage? E3 war durchaus 
notwendig für ihn, von hier wegzugehen, mancher Befanntjchaften 
wegen, die auf die Dauer ihm nicht gut thun fonnten, und be- 
jonder8 wegen des trägen Lebens, dem er fich bier hingegeben 
hatte, und aus dem eigener Wille ihn nicht mehr herausreißen 
fonnte. In vielen Hinfichten hat er hier gewonnen, an Männlic)- 
feit, Erkenntnis feines wahren Wertes: das war aber nicht genug, 
und das andere Eonnte ihm Berlin nicht geben, mußte ihm viel- 
mehr jchaden. Daß die Veränderung der Scene auf einmal eine 
jo große ift, ift ein wahrer Segen des Himmels: die neuen Ein- 
drüde werden ſtark genug fein, um ihn aus feiner Apathie zu 
reißen, und er wird gegen Bedrängnifje feiner Lage, ungewohnte 
gene jo viel zu Fämpfen haben, daß er wach bleiben wird. Für 
mich jelbjt thut mir jein Weggang fehr leid, wir find immer gute 
Freunde geblieben, und er war hier eigentlich mein einziger, der 
einzige wenigſtens, mit dem ich warm werden fonnte. — Bettina 
hat fich bei Geibels Beförderung wieder ganz in ihrer Vortreff- 
fichfeit gezeigt.“ 

Im Mai 1838 traf unſer Prinzeninjtruftor in Griechenland 
ein und jandte enthuſiaſtiſche Briefe, auch an Niebuhr, welcher am 
8. Juli der gemeinjchaftlichen Freundin meldete: „Ich denfe mir, 
daß Geibel es bejjer Hat, den ein ernjter Beruf jeinem Glüde zu- 
geführt hat, und der ich dort das große Gejchenf verdienen fann. 
Die beiten Nachrichten von ihm laufen ein. Die Leute haben ihn 
Dort jehr Lieb und find ganz anderer Art, als man nad) Er- 
zählungen jich denken mußte Ein fleines® Unglüd ift ihm in 
Deutichland paffiert nach jeiner Abreife: Manuffript und abgezogene 
Bogen von dem Liederheft, das gedrudt werden follte, find bei 
dem Brande der Hänelfchen Druderei in Magdeburg mit verbrannt; 
vielleicht freut er fich einft darüber.” 
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Am 2. Februar 1539 legte Markus Niebuhr ein herrliches 
Bekenntnis ab, das jeine unverfäljchte Freundjchaft für Emanuel 
Seibel, fein tiefes Erfaſſen von deſſen ganzer Eigenart, feine Wahl- 
verwandtichaft zu ihm glänzend bezeugt: „Aus der ſchönen Litteratur 
fomme id) mehr und mehr heraus, und jeitdem Geibel nicht mehr 
in Berlin ift, erfahre ich auch von nicht3 mehr. Nicht allein als 
Verbindung mit der jchönen litterarischen Welt fehlt mir Geibel, 
an allen Eden bedarf ich feiner: als teilnehmenden und mitwifjen- 
den Freund, als frohen Gefellen wünjche ich ihn tagtäglich herbei 
und fann auch nicht den entferntejten Erfa finden. Gegen Weih- 
nachten hatte ich einen Brief von Geibel, der mir jehr viel Freude 
machte, obwohl es mir für ihn nicht recht ift, daß er jo bald zurüd- 
fehrt. Gegen das Leben mit den kleinen Satans und den Auf- 
enthalt in Rußland läßt jich allerdings jehr viel einwenden; daß 
«3 aber eine gute Schule dort für ihn ift, zeigt fein Brief, und 
da Diefe noch etwas dauerte, wäre wohl wünjchenswert. Mit 
Brandis wird er die Reife nun doch nicht machen fönnen, denn 
der bleibt bis zum Herbſt auf Wunjch des Königs... Geibel jteht 
hier im bejten Andenken bei allen. Sein frisches urjprüngliches 
Wejen mußte hier befonders auffallen und gefallen, bejonders da 
das Gemachte in jeinem Weſen jich jehr verloren Hatte und nur 
wieder hervortrat, wo er ſich genierte.” 

Eine ähnliche, wenn nicht gar potenzierte Begetjterung Elingt 
aus den Zeilen vom 1. Mai desjelben Jahres: „Vor einiger Zeit 
hatte ich einen jehr lieben Brief von Geibel, der mich durch die 
warme Liebe, die ſich darin ausfprach, ſehr erquidte. Geibel und 
ich gehören eigentlich zujammen und ergänzen uns vielfach vor- 
trefflich. Wir würden in einem Verhältnis wie Mann und Frau fehr 
glüclich leben, und ich Hoffe noch immer, daß wir wieder vereinigt 
werden. Sch denfe jegt daran, nach Halle zu gehen, und habe Seibel 
gebeten, auch dahin zu fommen. In Halle fanır er jich recht gut durch 
fein ingenium ernähren, befjer als in Lübeck, und der Aufenthalt dort 
würde ihm geijtig viel wohlthätiger fein, als der in Lübeck; denn da, 
fürchte ich, wird er jchnell Vhilijter, und Anlage hat er viel dazu.“ 

Gaedertz, Emanuel Geibel. 7 
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Am Ende des nämlichen Monats, doch ein Jahr ſpäter, hatte 
Niebuhr, damals Auskultator, eine Landwehrübung in der frucht— 
und geſchichtenreichen goldenen Aue, dem Mittelpunkte Thüringens, 
mitzumachen. Aus ſeinem Quartier, dem Dorfe Barnſtädt bei 
Querfurt, ſchrieb er der Freundin: „Ich bin augenblicklich in tanta— 
liſchem Zuſtande; denn ein geſtern (29. Mai) angekommener Brief 
meldet mir, daß Geibel angekommen iſt und nur ein paar Tage 
in Halle bleibt; und nun weiß ich nicht, ob mir der Regiments— 
Kommandeur Urlaub geben wird, heute Mittag nach dem Exerzieren 
hinzureiten, was freilich eine etwas ſtrapazante Geſchichte iſt, denn 
es ſind volle vier Meilen. Aber den guten alten Kerl nicht zu 
ſehen und dann vielleicht wieder ein paar Jahre verſtreichen zu 
laſſen, ehe ein Wiederſehen möglich, wäre zu traurig.“ — Dahinter 
die Nachſchrift vom 4. Juni 1840: „Ich habe es durchgeſetzt, den 
alten Geibel zu ſehen, und habe ihn, ſoweit meine Augen in 
24 Stunden reichten, unverändert gefunden. In manchem entſpricht 
dies ſehr meinen Wünſchen für ihn; in anderem, hoffe ich, hat er 
ſich mehr verändert, als der erſte Anblick entdecken läßt. Seine 
Zukunft iſt ihm ebenſo dunkel wie vor der Reiſe; ſeine Anſprüche 
jedoch ſind ebenſo beſcheiden geblieben. Zunächſt geht er nach 
Lübeck; dann vielleicht kommt er nach Halle.“ 

Geibel kam bekanntlich nicht wieder nach Halle, Niebuhrs Auf— 
enthalt daſelbſt war ebenfalls nur vorübergehend; er ging 1841 
zur Regierung nach Merſeburg, ſpäter ins Miniſterium nach Berlin, 
dann in hervorragend politiſcher Stellung nach Magdeburg, bis 
er im Herbſt 1849 als Chef des Geheimen Civilkabinetts in die 
nächſte Umgebung des preußiſchen Königs Friedrich Wilhelm IV. 
trat. Im Sommer 1860 erlöſte der Tod ihn von einem lang— 
jährigen ſchmerzhaften Leiden. 

Das Verhältnis zu dem Freunde ſeiner Jugend blieb ein 
ungetrübtes, wenn auch im Laufe der Zeit die perſönlichen 
Begegnungen und Beziehungen ſeltener wurden. Geibels Briefe an 
Niebuhr ſind, nach der Erklärung ſeines einzigen Sohnes, des Land— 
gerichtsrats Gerhard von Niebuhr in Bonn, leider nicht aufbewahrt. 
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Wir laſſen uns daher genügen an den Federſtrichen, mit denen 
Markus Niebuhr den jungen Geibel ſkizziert, und glauben fie ſchon 
hier im Zuſammenhange, wenn auch unſerer biographiſchen Dar— 
ſtellung vorausſchreitend, bieten zu dürfen. Weſen und Charakter des 
Dichters erſcheint uns noch von keiner Seite ſo zutreffend und 
menſchlich wahr geſchildert, wie von dieſem vertrauten Alters- und 
Studiengenoſſen. 








oo. 


„Vergejjen“ betitelt ich das erjte, überhaupt veröffentlichte 
Lied von Emanuel Geibel, welches, vermutlich ein Nachflang aus 
Kugler Gedichten, wie Goedefe jagt, die leichte Stimmung eines 
Fortwandernden ausdrüdt, vor dem fich ein Vogel ing Blau der 
Lüfte ſchwingt; was das Herz gelitten, fliegt mit hinauf. Dies Ge- 
dicht ſchickte unſer jugendlicher Minnejänger unter dem Namen 
2. Horſt an die Redaktion des deutſchen Muſenalmanachs, und er 
hatte die unnennbare Freude, fein erites gedrucktes Lied vor fich zu 
jehen. Es war in dem Sahrgange 1834, der im Herbſt 1833 
erſchien. 

Gleichzeitig mit dem Dreizeiler „Vergeſſen“ hatte der damalige 
Sekundaner des Lübecker Gymnaſiums ſchon am 17. Oktober 1832, 
ſeinem ſiebzehnten Geburtstage, noch neun andere Proben ſeines 
lyriſchen Könnens für den Muſenalmanach beſtimmt. In ſeinen 
Aufzeichnungen aus der Jugendzeit leſen wir: „Bekanntwerden mit 
den Gedichten von Kugler (Skizzenbuch), die mir durch Zufall in 
die Hände geraten; erſt dann mit Wilhelm Müller, Uhland, Heine, 
zufegt auch Nüdert. Mächtiger Eindrud dieſer zeitgenöſſiſchen 
Poeſie.“ Eine Beitätigung für Franz Kuglers Einfluß auf die 
Dichtung und Richtung des jungen Geibel giebt jein an Adalbert 
von Chamifjo, der mit Guftav Schwab den von Amadeus Wendt 
begründeten Mufjenalmanac) redigierte, gerichteter Brief; derjelbe 


7» 
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ift, wie der Stempel auf dem Couvert zeigt, am 18. Oftober 1832 
auf die Poſt gegeben, trägt aber inwendig weder Ort und Woh- 
nung noch Datum, auch nicht den wirklichen Namen des Abjenders. 


Das intereffante Schreiben hat folgenden Wortlaut: 


„Seehrtejter Herr! 

Noch hätte ich nicht gewagt, mit meinen Kleinen poetifchen Ber- 
juchen hervorzutreten und diefelben einem größeren Publikum vor- 
zulegen, hätten Sie nicht ſelbſt freundlich einladend auch den 
chwächeren Sünger herangewinft. Doc jo nehme ich mir, im Ver— 
trauen auf Ihre Nachficht, die Freiheit, Shnen einige Kleinigkeiten 
zu überjenden, mit der Bitte, fie, falls es ihr Wert zulafjen jollte, 
in den folgenden Jahrgang des deutſchen Muſenalmanachs mit 
aufzunehmen. 

Bielleicht Fünnte Ihnen der Ton, in welchem einige dieſer 
Lieder abgefaht find, mißfallen, Sie fünnten von einem Menfchen, 
der eben erjt in das Sünglingsalter eingetreten ijt, eine friſchere, 
freudigere Zebensanficht fordern; aber ich fonnte nicht anders, ich 
mußte auch die tieferen Saiten des Schmerzes und der Entjagung 
anjchlagen und empfinden, was Kugler fingt: Es wandelt fich Die 
Wunde zum lebendigen Liederquell. 

Mit der nochmaligen Bitte um gütige Nachficht mit den 
Fehlern und Schwächen meiner Verjuche verbleibe ich 

Ew. Hochwohlgeboren 
ergebenjter 
Ludwig Horjt.“ 


Eine Erklärung für das Pſeudonym „Horjt“ habe ich von 
den wenigen noch lebenden Sugendfreunden Geibel3 nicht erhalten 
fünnen; feiner weiß jichere Angaben zu machen, und einige mir 
mitgeteilte Erläuterungen mit dem vorjichtigen Zuſatze „vielleicht“ 
erjcheinen mir denn doch zu gewagt, als daß ich fie der Deffent- 
lichkeit unterbreiten möchte. „Stroh“ („Horſt“ rückwärts gelefen) 
war es jedenfalls nicht, meinte jcherzhaft ein alter Lübecker. 
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Chamiſſo jandte die Iyrifchen Ergüjje kurzer Hand an Schwab, 
der in dem mit Nüdert3 Bildnis gezierten und durch ein Sonett 
von Feuchtersleben auf den Tod Goethes befonders ausgezeichneten 
Sahrgang des Muſenalmanachs für 1834 bloß das Lied „Ver— 
gejfen“ ') gebracht, dagegen die übrigen Lieder beifeite gelegt hat. 
Sie find nie gedruckt worden, aber glüdlicherweije nicht vernichtet. 
Der gegenwärtige Befiter diefer und jonjtiger Autographen Geibels, 
Amtsrichter Emil Landau in Lennep, dat mir den fleinen littera= 
rischen Schatz freundlichſt anvertrant. 

Bei einem Dichter von der hohen Bedeutung Emanuel Geibels 
hat das deutjche Volk ein Anrecht auf vollitändige Sammlung 
jeiner Geijteswerfe. Nicht nur aus diefem rein äußern Gejichts- 
punft, jondern auch in der Erwägung, daß vorliegender Eyflus 
keineswegs minderwertiger als andere gedrudte Jugendgedichte it, 
biete ich die Gabe. Zum Neudrud gelangen auch die „Bergefjen“ 
überfchriebenen Verſe, welche in einem inneren, wenn jchon [ofen 
Zufammenhange mit den übrigen jtehen und daher nicht fehlen dürfen; 
überdies find fie nicht in die gefammelten Werfe aufgenommen und 
ericheinen charakteriftiich für die von Schwab getroffene Wahl. 

Hier der Liederfranz: 


Morgengloden. 
Fröhlich jteigt empor der Morgen; 
Nebel liegt noc übern Thale, 
Nur die Bergeshäupter glüh'n 
Schon im erjten Sonnenjtrahle. 


Hörſt du wohl mit hellem Tone 

Fern die Sonntagsgloden Eingen ? 

Will es dir nicht freudig jtill 

Durch die warme Seele dringen? 

) Auf der gegenüberjtehenden Seite des Almanachs findet man das 

Gritlingsgediht von Geibeld Freunde und Landsmann Ferdinand Nöfe, dent 
Philoſophen, mit der Aufichrift: „Der Mond” und dem Anfang: „Der Voll: 
mond fuhr auf filbernem Kahn“; ein falfches, verfhwonmmenes Bild, denn 
der Vollmond zeigt nicht mehr die Geitalt eines Kahnes. 
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Aber horch, der eine Klang 
Andre jcheint er nachzuloden, 
Lerchen jchmettern durch die Luft, 
Gleich vieltaufend Morgengloden. 


Entjagung. 
So habt ihr mich denn auögeftoßen, 
Ihr eitlen Menjchen, ftolz und kalt; 
Ihr wollt die reine Glut nicht Fennen, 
Die mir in tieffter Seele wallt? 


Ihr wollt daS Heilige verfpotten, 

Das mächtig mir die Bruft bemegt, 
Und ſtolz mein Herz mit Füßen treten, 
Weil wie das eure nicht e3 jchlägt ? 


Wohlan, es jei! Ich kann mich tröften, 
Bleibt mir doc Freundin die Natur; 
Kann ic) doc mit den Vöglein leben 
Und mit den Blumen auf der Flur; 


ann id) doc auf zum Himmel fchauen, 
Der ewig blau das All umfließt, 

Bis liebend mic die treue Erde 

In ihre Mutterarme fchlieft. 


Leben und Tod. 
Da, als fie zuerjt die Sonne erblidt, 
Zuerſt die liebende Mutter entzüdt, 
Hat freudiger Ruf ſich erfchwungen. 


Die Fahre verraufchten in Freud’ und Leid, 
Da Fam der Liebe blühende Zeit, 
Da haben jie fröhlich gejungen. 


Nun ift ſie gejtorben in finjterer Nacht, 
Und als fie zur Gruft die Leiche gebracht, 
Sind hallend die Glocken erflungen. 
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Im Herbſte. 
Iſt nun ſchon der Herbſt gekommen, 
Und der Frühling iſt entſchwunden, 
Und ich habe all die reiche 
Lenzeswonne nicht empfunden? 


Und die Blumen ſind verblühet, 

Und es heult der Sturm von Norden — 
Und die Liebe iſt erloſchen, 

Und das Herz iſt kalt geworden. 


Vergeſſen. 
Wie ſollte denn auch mein Gemüt 
Noch immer traurig ſein. 
Iſt doch der Himmel angeglüht 
Vom roten Morgenſchein. 


Die alte Liebe iſt vorbei, 

Die hoch mein Herz geſchwellt, 

Nun ſchwimm' ich wieder friſch und frei 
Durchs bunte Meer der Welt. 


Leb wohl! Leb wohl, du Vaterſtadt! 
Ein Vogel ſchwingt ſich auf, 

Und was mein Herz gelitten hat, 
Das flieget mit hinauf. 


Der Wandersmann. 
Es zog ſeine Straße ſo fröhlich 
Ein junger Wandersmann; 
Der jprah um die Mittagsitunde 
In einem Wirtshaus an. 


Er trank im freundlichen Wirtshaus 
Einen Schoppen mit ſchäumendem Wein; 
Da waren zwei blaue Augen, 

Da ſchaut' er zu tief hinein. 


Am Abend wandert’ er weiter; 
Da war ihm das Herz jo betrübt. 
Warum, dad haben wohl Alle 
Erfahren, die jemals geliebt. 
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Abendbild. 
Siehſt du dort die alte Kirche? 
Hörſt die Glocken hell und rein? 
In den bunten Fenftern fpiegelt 
Sid der rote Abendjchein. 


Wandrer ziehen durch die Pforten, 
Horchen gerne dem Geläut, 

Bis der legte Strahl verfunfen 
In das Meer der Dunkelheit. 


Seltjam flüftern dann die Linden, 
Leife Winde fäufeln drin; 

Ueber halbverjunfne Gräber 
Wehen Yautenklänge hin. 


Erinnerung. 
Und das ijt diejelbe Stätte, 
Wo jo fröhlic ich gefungen, 
Wo von Luft und Liebeswonne 
Meine Zither oft erflungen? 


Damals blühten noch die Bäume, 
Silbern funfelten die Sterne; 
Heute wallen Herbſtesnebel, 
Dumpfes Yäuten fchallt von ferne, 


Dede. 
Was blickſt du hinaus auf das weite Gefild? 
Da wirbeln ja Schneegeftöber jo wild. 


Was blickt du empor zu des Himmeld Bau? 
Da ziehen die Wolfen jo trüb’ und grau. 


Was blidjt du hinab in dein eigenes Herz? 
Da iſt ja nicht? als unendlicher Schmerz. 


Beitattung. 
Bon des Münſters hohem Turme 
Sit Die Glocke dumpf erflungen, 
Schaurig ſchwimmen ihre Töne 
Durd) die weiten Dämmerungen. 
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Der ergraute Priejter betet 
Seelenmejien am Mltare, 

Und bei mattem Kerzenjchimmer 
Schwanft herein die dunkle Bahre. 


In die finjtre Grabeswölbung 
Senken jte die ſchöne Leiche. 

Weh! Nun liegt mein Herz gefangen 
Tier im dunfeln Totenveiche. 


Die weiße Roſe. 
Eine weiße dufterfüllte Roſe 
Hab’ ich auf ein liebes Grab gepflanzet, 
Auf ein Grab, das alle meine Sehnjudt, 
Alle meine Freuden in jich jchließet. 


Sieh, da ijt der Himmel traurig worden, 
Hat zum fchauervollen Grabeshügel 

Sich gejtaltet, und als weiße Roſe 

Steht der Mond auf jeiner blauen Wölbung. 


Es bedarf wohl faum der Bemerkung, daß die in diejen 
Liedern, von denen „Der Wandersmann“ jehr jangbar, herrjchen- 
den, vorwiegend trüben Stimmungen ihren Schöpfer glüdlicher- 
weife nur vorübergehend drüdten. Gewiß waren fie zum Teil 
eigener Bruft entjprungen, d. h. jelbjt gefühlt, aber zum Teil der 
Phantaſie als Nachklänge fremder Weiſen. Die echte Liebe follte 
Seibel, wie wir wiffen, erjt ein paar Jahre jpäter kennen lernen, 
al3 das anmutige blondgelocdte Mädchenantlig jeiner Sefundaner- 
Ichwärmerei, Marie Ganslandt, feiner Coufine, bejcheiden zurücktrat 
gegen die umvergleichlich reizende Erjcheinung von Cäcilie Watten- 
bach, deren tief blaue Augen, graziöjfe Geftalt und lebhaftes Weſen 
das Herz des Primaners und angehenden Studenten jofort ge— 
“ fangen nahmen und mit unmwiderjtehlihem Zauber länger gefeſſelt 
hielten: Sie wurde feine „blaue Blume,“ ihr verdanfen wir die 
ſchönſten Minnelieder unferes rafch reifenden Dichters. Beide 
Mädchen blieben übrigens unvermählt. 
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Märchenhaft floß der furze Liebesraujch dahin bis zum Ab— 
jchiede vom Baterhaufe und zum Abgang auf die Univerfität Bonn, 
Ditern 1835. Bejonders jchwer wurde ihm natürlich die Trennung 
von Gäcilie. In den „Spätherbitblättern“ befennt er jelbft: 

Als der Liebiten Gruß und Kuß 
Täglid neu mir blühte, 

Stumm des Lebens Ueberfluß 
Trug id im Gemüte. 

Niemald wollte mir ein Lied 
Ihr zum Breis gelingen; 

Erit jeitden ſie von mir jchied, 
Lehrt das Leid mic) fingen. 


Co entjtanden zuerit in Bonn am Rhein, jene innigen Ge— 
Dichte, welche das Entzüden jeder deutjchen Frau und Jungfrau 
geworden jind. 

Im Muſenalmanach für 1836 begegnen wir — diesmal nicht 
mehr pjeudonym, fondern unter feinem wahren Namen — der 
„Gondelfahrt.“ Erfreut über den Abdrud, ſchickte Geibel an 
Ehamifjo und Schwab weitere Beiträge mit folgenden Zeilen: 


„Bonn, den 3. März 1836. 
Mit dem herzlichiten Danfe für die freundliche Aufnahme 
eines Liedchens don mir in den diesjährigen Muſenalmanach nehme 
ich mir die Freiheit, den verehrten Herren Herausgebern wiederum 
ein paar poetifche VBerjuche zur Prüfung zu überjenden. Ob und 
wie weit ein Fortſchritt darin zu erfennen jei, wage ich jelbjt nicht 
zu entjcheiden; denn der Menjch überhaupt, insbefondere aber der 
Poet, vermag feine eigenen Produfte nicht vein objektiv zu be- 
trachten. Sollte aber, wie ich es wünjche und Hoffe, eins oder 
das andere der beiliegenden Gedichte den Forderungen der Herren 
Herausgeber entjprechen, fo würde die Aufnahme desjelben in den 
nähjten Jahrgang des Muſenalmanachs mir zur größejten Freude 

‚gereichen. Ergebenjt 
Emanuel Geibel.“ 
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Aufnahme fanden zwei Stüde „König Dichter“ und „Rhein- 
ſage.“ Manujfript blicb „Ruyters Tod.“ Unter Geibels Jugend- 
gedichten, die meist Iyrifcher Art find, nimmt „Der Hufar“ einen 
befonderen Platz ein. Das bunte LZagerbild erinnert an Lenau. 
Er ift gleichwohl nicht der einzige kriegeriſche Klang aus jeiner 
Frühzeit. Denn in dem folgenden Poem hat der begeijterte Jüng— 
ling den Heldentod Michaels de Ruyter zu bejingen verjucht. Die 
Erzählung wird einem ergrauten Invaliden, der lange unter dem 
genialen niederländischen Aomiral gedient, in den Mund gelegt. 
Allerdings ftarb de Ruyter den Tod fürs Vaterland; dod) nicht 
in der gefchilderten Weife. Ein altes Gejchichtswerf meldet: „Am 
27. Deärz 1676 kam feine Holländifch-[panijche Flotte nach Meſſina, 
wo das Teuer aller Batterien jowohl aus der Stadt als aus der 
Gitadelle auf fie losdonnerte. Erſt am 22. April erfolgte der An- 
griff auf die Franzojen. Kaum Hatte Ruyter eine halbe Stunde 
gefochten, als ihn eine Kanonenkugel traf, die ihm den linfen 
Vorderfuß wegriß und das rechte Bein zerjchmetterte. Diejer An- 
blif ward für die Mannjchaft jeines Schiffes eine Reizung mehr, 
das ihnen jo teure Blut an jeinen Feinden zu rächen. Und Ruyter 
rief auch jegt nod), jo oft er eine Kanone losbrennen jah: ‚Recht 
jo, Kinder, das ijt der Weg zum Siege!“ und teilte Befehle aus. 
Am 29. April 1676 erlag er dem Wundfieber.“ Dagegen flog die 
Fregatte des Holländischen Admiral Jakob von Waflenaer in der 
Seeichlacht zwijchen den Holländern und Engländern am 13. Juni 
1665 in die Luft. Möglicherweife hatte der junge Dichter etwas 
von Wafjenaer gehört, ihn mit feinem berühmteren Zeitgenojjen 
Ruyter verwechjelt und dann mit poetifcher Licenz das gezwungen 
„In die Luft fliegen“ mit einem freiwilligen vertaufcht. 

Den gefchichtsfundigen Guſtav Schwab mag dieje unhiſtoriſche 
Behandlung bewogen haben zur Ablehnung der an fich ſchönen Verfe: 


Ich bin ein alter Seemann von holländ'ſchem Blut, 
Geſegelt weit und breit auf der Meeresflut; 

Ich hab’ das Steuer feſt geführt in mancher Nacht, 
Hab’ treu und brav gefochten zur Sce in der Schladt. 
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Doch wie der Sturm auch braufte, daß tief dev Majt fich bog, 
Doc wie auch der Kampf mit Wettern mich umzog, 

Mein jchönjtes Angedenfen, mein Ehrentag, 

Das bleibt, al3 bei Meſſina der Welche uns erlag. 


Der tapfere Ruyter war unjer Admiral, 

Ein Hohes Herz voll Ehre, ein Mann wie von Stahl; 
Der führt und auf den Feind im vechten Augenblick, 
Hoch Flatterten die Winpel, hoch jchoff die Mufik, 
Und mit Klang und mit" Sang und Kanonendonner drein 
Ging's mitten in die Flotte der Spanier hinein: 

Da ſtieß mit hartem Krachen Verdeck an Verdeck, 
Hinüber jprangen wir mit Dlanfem Degen fedk, 

Und ob aud) mancher Brave blutig niederjanf, 

Und ob das wilde Meer auch manchen verjchlang, 
Wir fochten mutig, bis der Welſchen Donner jchwieg. 
Und unjer war die Ehre, und unſer jchien der Sien. 


Der Ruyter allein war hinter ihrer Flucht; 

Da lagen zwei Fregatten noch in ficherer Bucht, 
Die jchoffen raſch hervor und hatten bald mit Halt 
Bon beiden Seiten unfer Admiralſchiff gefaßt, 

Es konnte nicht vor, es fonnte nicht zurück, 

Uns aber bangte jchon um diejed Tages Glück. 
Doch der Nuyter, al3 rings er umzingelt jich jah, 
Da rief er jeinen Leuten: Nun ſingt Viktoria! 
Auf, Trommelklang und Pfeifen! Laßt alle Flaggen wehn, 
Die Feinde jollen uns als Helden jterben jehn! — 
Drauf warf er die Lunte luſtig angebrannt 

In jeine Pulverfammer mit mutiger Hand 

Und flog bei Siegesdonner in rotem Flammenſchein 
Mit den welchen Fregatten in den Himmel hinein. 


Ich bin ein alter Seemann von holländ’schem Blut, 
Geſegelt weit und breit auf der Meeresflut; 

Ich Hab’ das Steuer fejt geführt in mancher Nacht, 
Hab’ treu und brav gefochten zur Zee in der Schlacht. 
Doch den? ich an den Nuyter, da wächjt mir der Sinn, 
Und heißer jpringt das Blut durch alle Adern Hin. 
Auf, bringt Syrakuſer! Schenkt ein, jtoßet an, 

Das fei dem Water Ruyter zur Ehre gethan! 
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Mit diefem heroiſchen Thema und Fraftvollen Ausdrud fon- 
trajtiert merkwürdig die andere, von der Redaktion des Muſen— 
almanach3 ebenfalls nicht angenommene Dichtung, deren Gegenjtand 
den jungen Geibel damals ja vornehmlich erfüllte und bejeligte. 


Der Heine, zur Komposition trefflich geeignete Cyklus lautet: 


Der Liebe Leid und Luft. 


Das Mädchen jpridt: 
Wer ſingt das Herz mir in Schlummer 
Mit leifem, ſüßem Gejang! 
Es iſt vom Sehnen und Darren 
So traurig, jo müde, jo bang. 


Wohl hat mein Yeib gelegen 

In halbem Schlafe zur Nacht, 
Wohl waren die Augen gejchlojjen; 
Mein Herz hat immer gewadht. 


Es hat in die Bruſt mir geflungen, 
Es hat ſich gehärmt und gejehnt, 
Und hat doch immer verjtohlen, 

Er werde noch fommen, gewähnt. 


O Harren, vergebliches Harren! 

O wanfender, jchwanfender Sinn! 
Mein Lieb hat die Treue gebrochen, 
Fahr hin denn, mein Hoffen, fahr Hin! 


Nun fiß ich und weine und meine, 
Mir Eopft e8 im Bufen jo bang — 
Wer fingt das Herz mir in Schlummer 
Mit leifem, ſüßem Geſang? 


Der Mond Spricht: 
Du holdes Mädchen, Und welkt die Roſe 
D weine nicht, Auf herbitlicher Flur, 
Und trodne die Thränen Der Frühling werdet 
Bom Angeficht. Sie ſchöner nur. 
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Bertraue den Sternen, So blüht auch Liebe 
Bertrau der Zeit; In neuem Licht; 

E3 weichen die Nebel, Drum la dad Klagen 
E3 flieht das Leid. Und weine nicht! 


Aus Schwarzen Wolfen Ich fing’ in Schlummer 
Nach tiefer Nacht Dich Teil’ und fein, 

Da Teuchtet die Sonne Mit meinen Strahlen 
An doppelter Pracht. Wieg' ich dich ein. 


Die Lichtelfen: 
Webet, webet nur leije, 
Daß nicht das Kind erwacht, 
Schwebend ziehet die Kreiſe 
Durch das Gedüft der Nacht! 
Singet, 
Bringet 
Goldene Lieder jacht! 
Webet, webet nur leije, 
Daß nicht das Kind ermadt! 


Flüftert, ihr Blütenbäume, 
Flüſtert im Mondenjcein! 
Wehet ihr ſüße Träume 
Mild in den Schlaf hinein! 
Teilet, 

Heilet 

Sehnender Liebe Bein! 
Flüſtert, ihr Blütenbäume, 
Flüſtert im Mondenſchein! 


Der Knabe ſpricht: 
Wach auf vom Schlummer, Und haſt du indes mich 


Du ſüßes Kind, Treulos gemeint, 

Die Lieb' iſt kommen, Und haſt du ſtille 
Wach auf geſchwind! Um mich geweint: 

Die Lieb' iſt kommen Ich lächl' ins Herz dir 
Mit raſchem Schritt, Frieden hinab 


Und bringt dir Roſen Und küſſe die Thränen 
Und Küſſe mit. Dir alle ab. 


— 11 — 


Nach Blumen hab’ ich Das Leid entjchwindet, 


So lange gejucht, Die Klagen verweh'n, 
Auf grünen Hügeln, Die Lieb’ allein muß 
In tiefer Schlucht. Emig beiteh'n. 


Die Nadhtigall am Feniter: 
Glück zul Glück zu! 
Und felige Ruh’! 
Was bang fich gejehnet, nun iſt's vereint. 
Ade! Ade! 
Du bitteres Weh! 
Die Thränen all’ find ausgeweint. 


Bute Nacht! Gute Nacht! 

Die Ro’ erwacht, 

Sie ruft mich mit Düften zum Lindenbaum. 
Im Bollmondicein 

Sclaft ein! Schlaft ein! 

Und träumet füßen, feligen Traum! 





0 





Sübek und Berlin. 


Sehnſucht trieb den jugendlichen Poeten in die Vaterſtadt, 
Sehnfucht nicht nur nach den Eltern, fondern auch nach dem. 
Woattenbachjchen Kreife, nach Cäcilie. In Bonn war fein Ber- 
fehr mit den Familien fein zwanglofer gewejen, und junge hübjche 
Mädchen gab es dort damals unter den nicht zahlreichen Profeſſoren— 
töchtern kaum. Wie anders in Lübeck, wo in faſt allen Häufern, 
mit denen feine Berwandten freundfchaftliche Beziehungen unter- 
hielten, Tieblihe Jungfrauen heranwuchſen! Geibels ganze Indivi= 
dualität war auf weiblichen Umgang veranlagt, feine Muſe bedurfte 
deffen, und fein Herz fonnte den Augenblid nicht rajch genug her— 
beimünfchen, wo es ihm wieder vergünnt war, derjenigen ins Auge 
zu fchauen, die er während feines erjten Studienjahres in der Ferne 
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nimmer vergefjen Hatte. Aber in den Furzen Ferien fam es, trotzdem 
fie fich Häufig jahen und auf Spaziergängen trafen, zu feiner Er- 
Härung. Doc, auch unausgefprochen, verjtanden fich beide. In 
diefer ‚Zeit fehrieb er zwei Gedichte auf loſe Blätter, welche, von 
feiner eigenen Hand mit dem Datum April 1836 bezeichnet, vor 
mir liegen und feine geheimen Liebesempfindungen offenbaren: 


1. 
Du neigjt das Haupt jo leife, 
Du blickſt mich an fo ſtill, 
O rede, was dein Auge 
Schweigend mir fagen will. 


Mir ſchwillt vor deinen Blicken 
Das Herz fo unruhvoll; 

Sch weiß nicht, ob ich hoffen 
Oder verzagen ſoll. 


2. 


Bor dem Thore bei den Linden, 
Wo die frifchen Lüfte wehn, 
Dacht' ich heute dich zu finden, 
Dacht' ich) heute dich zu ſehn. 


Und ich fuchte, und ich jpähte 
Scharfen Blickes allerwärts, 
Jeder grüne Schleier wehte 
Grüne Hoffnung mir ins Herz. 


Doch umſonſt. Du bliebſt verborgen, 
Und vergebens war mein Gang. 

Und bis morgen — ad), bis morgen 
Sit es doch noch gar fo lang. 


Neben dem Wattenbachichen Heim, in der Bedergrube im 
alten Paulifchen Haufe, bildete das Nöltingſche Haus, Ecke der 
‚König: und oberen Sohannisjtrage, den Hauptanziehungspuntt. 
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Beide Stätten haben den lokalen Hintergrund für manches Gei— 
belſche Gedicht abgegeben. Ein Fauſtabend beim ſchwediſchen Konſul 
Nölting mit ſeinen lebenden Bildern ſtand ihm noch bis ans Ende 
hell in der Erinnerung. Vor allem blieb ihm der Moment der 
Gartenſcene unvergeßlich, wo Cäcilie, die Sternblume in der Hand, 
als Gretchen neben ihm jtand. Nachher zogen fie jämtlich im 
Koftüm in den Keller hinunter, um dort das Bild aus Auerbachs 
Keller zwiſchen den Fäſſern zu ftellen. Hugo von Pleßen figurierte 
als Mephiftopheles, Jette Nölting als Frau Marthe. 

Im Fluge war der Monat verjtrichen, die Vakanz vorüber, 
und es ging nach der preußiichen Haupt und Refidenzitadt Berlin. 
Hier begrüßte den Ankömmling fein Landsmann und einjtiger Schul- 
famerad Ernſt Eurtius, der jchon jeit einem Semejter Göttingen 
verlajjen und die Berliner Univerſität bezogen hatte. Er war eg, 
der ihm für griechiiche Kultur und Litteratur jene Liebe ins Herz 
pflanzte, welche jpäter die jchönjten Früchte trug. Eine freund- 
liche Stube in der Franzöfiichen Straße Nr. 54 bei einer verwit- 
weten Frau Busch wurde gemietet und jofort das Belegen der 
Kollegien bejorgt, nämlich bei Auguft Boeckh Metrik, bei Guftav 
Droyſen Ariftophanes und Einleitung in die griechiiche Komödie, 
bei Karl Lachmann Properz, bei Johann Eduard Erdmann philo- 
ſophiſche Unjterblichfeitslehre. In den jpäteren Semeftern verdanfte 
er dem Profefjor Dtto Friedrich Gruppe die gründlichite Kenntnis 
der römischen Dichter Tibull, Properz und Ovid; und Franz Kugler 
führte ihn in das Studium der Archäologie ein, wozu die herr- 
fihen Kunjtdenfmäler im Königlichen Mujeum den erjten Anſtoß 
gaben. Die Theologie war jomit endgiltig beijeite gejeßt. 

Genauer als das gelehrte Berlin lernte Seibel das jchön- 
geiftige Fennen. 

Empfehlungsbriefe öffneten ihm das Haus von Henrik Steffens, 
Neander und Lachmann; doch zu intimerem Umgange kam's nicht. 
Gern ging er zu dem Geheimen Oberfinanz-Rat Sopmann, defjen 
fünftlerifche und Eunftgejchichtliche Anjfchauungen und Forſchungen 
ihm von Nugen wurden, und defjen Ueberjegung eines altfloren: 

Gaedertz, Emanuel Geibel. 8 
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tiner Schwanfes ihn zu jeinem „Meifter Andrea” anregte. Die 
für jeine Zukunft wichtigite Befanntjchaft machte ev an Frau 
von Arnim (Bettina), bei der ihn jein Gönner Herr von Rumohr 
einführte. Vorläufig aber hatte es mit der formellen Antrittsvifite 
jein Bewenden. Bitter jah fich Geibel getäufcht. Wonach jein Herz 
ih jo jehr geſehnt, traulicher Familienverfehr in tüchterreichen 
Häufern, blieb aus. Sa, mein Vater behielt Recht; der Sommer 
in Berlin war faum zum Aushalten, vollends nicht für den Poeten: 


Muß doch in dieſer Königsſtadt am Strand 
Der jeichten Spree, in dieſem ew’gen Sand 
Mir ohne Rettung Seel’ und Leib verjtäuben. 


Hätte er nicht Curtius und Kruſe vorgefunden, er wäre am 
liebjten wieder von dannen gezogen. Allein deren ernſtere wifjen- 
ichaftliche Studien und wohl auch die weiten Entfernungen ließen 
es nicht zu, einem fo vertrauten Zufammenleben kommen, wie vor 
allem Emanuel es gewünjcht und gehofft Hatte. 

So oft er Kruſes Habhaft werden fonnte, den er feinen beſten 
Kritifer nannte und daher befonders gern in feine litterarifchen Be— 
itrebungen einmweihte, jchleppte er ihn in feine Wohnung und las 
von jeinen neuejten Sachen vor — in der ihm eigentümlichen, 
donnerrollenden Weile. Dann ſenkte er das Haupt, gleichlam den 
Richterfpruch erwartend. „Sch erinnere mich,“ jchreibt mir Heinrich 
Krufe, „daß Emanuel mir einmal ein Gedicht ‚Ave Maria‘ vorlas, 
welches früher ſchloß: 


Ave Maria! Erd’ und Hinmel jcheinen 
Dei diefem Wort fich Tiebend zu vereinen. 


Später begegnete es ihm, wie er felber Elagt, daß er zu viel feilte. 
Diefe Verſe find einer ſchwächeren Lesart zum Opfer gefallen. Ich 
jagte nichts als ‚Ave Maria‘ mit englifcher Aussprache, Es traf 
ihn wie ein Big. Er gejtand, da Byron im Don Juan fein 
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Vorbild gewejen, und ich gab ihm gern zu, daß fein Gedicht an 
ſich ſchön ei.“ ') 

Groß war Geibels Freude, als er eines Tages auf der Uni- 
verjität Adolf Friedrich von Schad Jah, mit dem er bereits in Bon, 
jedoch nur flüchtig, in Berührung getreten und der zur Vollendung 
jeiner juriftiichen Studien nach Berlin gefommen war. Derjelbe 
hatte eben eine Reife durch Italien, das füdliche Frankreich und 
die Pyrenäen unternommen und war nur durch den damals noch) 
wiütenden Slarlijtenfrieg gehindert worden, weiter in dies fein Lieb— 
lingsland vorzudringen. Geibel war unermüdlich, feinen Erzählungen 
zuzuhören, und ſprach oft fein lebhaftes Verlangen aus, jene Ge- 
genden auch fennen zu lernen. Schon von der Schulzeit her hatten 
ja Sevilla und Venedig feine Phantafie befchäftigt und zu Ddichte- 
riſchen Ergüſſen begeiftert. Als es ihm ein paar Jahre fpäter be— 
Ihieden war, mehrere Tage in der Lagunenſtadt zuzubringen, jchrieb 
er nach dem Platenſchen Borbild einen größeren Sonettenfranz, der 
anonym in einem Qafchenbuch erfchien, und noch am Abend feines 
Lebens verfaßte er für einen Zeichner zur Illuſtration Diftichen 
über Benedig, welche bisher unveröffentlicht vor mir liegen. Sevilla 
malte er fich nach dem befannten Liede von Brentano mit den 
reizenditen Farben aus, aber auch Don Juan jowie Zope de Vegas 
„Stern von Sevilla,” der damals in der Bearbeitung von Zedlit 
auf den deutichen Theatern gefpielt ward, und für den er eine 
große Bewunderung hegte, umfleideten dieſe Hauptjtadt der fpani- 
jchen Romantik für ihn mit einem zauberifchen Glanze. Das Ber: 
langen, Spanien zu jehen, hat ihn durch das ganze Leben begleitet, 
aber es blieb ihm verjagt, dasjelbe zu befriedigen, wie er denn auch 
Florenz, Nom und Neapel nie bejuchte; in feiner Jugend, als er 





1) Dasjelbe ftammt übrigens ſchon aus den Jahre 1834 und tjt ent» 
halten in dem feiner Gäcilie gewidmeten Heftchen als drittes der Venedig 
befingenden Sonette (S. 47). Der jetzige matte Schluß lautet: 

Ave Maria! Wenn die Glode tönet, 
Sp läheln Erd’ und Himmel mild verjöhnet. 
8* 
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4 nr, bob bie Handlung, welde an einem kleinen italieniichen 
Laie virging und aut jehr abgenügten Moriven berubte, wenig 
‚interchie barbot. Tas Manuifript dieſes jugendlichen Verſuches 
behielt Seibel, und er zeigte es jeinem Mitarbeiter ſpäter einmal 
ın München, wo fie es zu ihrem Ergögen laſen. 

Ein anderes Lolal, in weldyem die intimeren Freunde häufig 
zuiammenfamen, war die durch das Andenken an den Perfafler der 
Zeufelseliziere und an Devrient geweihte Weinſtube von Zutter und 
Ibegner, Ede ber Franzöſiſchen- und Charlottenjtrage. Als jie dort 
eines Abends um den Tiſch bei goldenem Rüdesheimer jahen, fiel 
allen ber faltige Zug des Mißmuts im Antlige Emanuels auf. 
Sie ſchalten ihn, der doc, früher jo frich und leichten Sinnes zu 
jein pflegte, und daß feine Muje ganz und gar feiere. Er aber 
entgegnete, ihm gehe es wie der Nachtigall: Setze man die ins ſandige 
Meer, dann würde fie auch nicht mit ſüßem Schall den Staub- 
gewölfen ihre Lieder klagen. In Berlin fehle ihm die Natur, Wicfe, 
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Wald und Waſſer, der Sonnenaufgang im Gebirge, — kurz, hier 
könne er nicht Poet ſein: 


O gebt mir jene ſchöne Zeit zurück, 

Da mich im alten Lübeck ſchon ein Blick, 

Ein Gang ins Freie ſchon begeiſtern fonnte — 
Das ſchwarze Rathaus, das betürmte Thor, 
Die Brücke mit den Bogen und davor 

Der Wall, der jeine Schattenwipfel jonnte; 


Und hohe Kirchen rings voll Orgelklang 
Und zack'ge Giebel und den Fluß entlang 
Die flaggenden Schiffe mit gewölbten Bugen, 
Die einit, ſoweit des Meeres Woge rollt, 
Des Dftens Purpur und des Südens Gold 
Zur Königin des Hanjabundes trugen. 


Und blühende Gärten um die Ufer ber 

Und wald’ge Hügel und zulegt das Meer, 

Das blau am fernen Horizonte dunfelt. 

O luſt'ge Fahrt, im leichten Segelboot 

Dort Hinzugleiten, wenn jchon flammenrot 

Des Leuchtturm Schimmer auf den Wajjern funfelt. 


Doch joll ich nicht die Heimat jehn, jo lat 

Am Rhein mich wohnen, wo jchon einft als Gajt 
Das alte Bonn mich freundlich aufgenommen; 
Wo von der fieben Berge duft'gen Höhn 

Die Burgen in des Stromes Spiegel jeh'n, 
Bom Abendrote feurig angeglommen. 


Wo an der ſonnenheißen Felſenwand 

Der Winzer fingend mit gefchäft'ger Hand 
Die Neben pflanzet und die Trauben jchneidet, 
Und durch die grüne Flut im Takt gemiegt 
Das Dampfichiff feine Silberfurchen pflügt, 
Ein Rieſenſchwan, in tiefes Schwarz gekleidet. 


O führt mich dorthin wiederum, da joll 
Sich mein Geſang des fühnften Schwunges voll 
Wie eines Adler Flügelichlag erheben: 
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Da will ich jtolz der Lorbeerfronen Zier 
Erfämpfen und aus prächtigen Liedern mir 
Des Dichterfürjten Purpurmantel weben. 


Da will id) jteigen auf den Drachenftein 

Und fchauend auf die Berg’ und in den Rhein 
Vom Gotte trunfen in die Harfe fchlagen, 
Daß alle Herzen rings im deutjchen Land 
Aufhorchen von des Liedes Ton gebannt, 

Und daß es forthallt bis zu jpäten Tagen. 


Doch hier verfiegt mein lang. Mit trägerer Flut 
Schon wälzt durch meine Adern ji) das Blut. 
Ich ſelbſt bin matt, wie joll ich euch entzücken ? 
D Sand und Staub und Sand ohn’ Unterlaß! — 
Der Dichter ſprach's und nahm das volle Glas 
Und jchlug es auf den Tiſch in Hundert Stüden. 


Aus dieſer jchwermütigen Stimmung, in der Sich "gleicher: 
maßen Sehnjucht nach Lübeck und Rüderinnerung an Bonn aus- 
Ipricht, riß ihn der Befuch feines Baters, welcher mit dem jüngften 
Sohne Konrad im Juli für mehrere Wochen nac) Berlin fan und 
in demjelben Haufe Quartier fand. Das übte die heilfamjte Re— 
aktion auf fein ganzes Weſen aus. 

Jetzt erjchloß ich ihm auch ein Hochinterefjanter Umgang. 
Paſtor Geibel hatte in der preußijchen Hauptjtadt viele alte Freunde 
in angejehenen Stellungen, 3. B. den Gatten von Goethes Nichte 
Luiſe Schlojjer, Georg Heinrich Ludwig Nicolovius, den er ſchon 
von Eutin her fannte, und der feit Begründung des Kultusminiſte— 
riums die rechte Hand des Staatsminiſters von Nltenjtein war; 
ferner den Profefjor Auguſt Tweſten, einen geborenen Holiteiner, 
den trefflichen BVerfafjer einer „Dogmatik“ und Amtsnachfolger 
Schleiermachers, ſowie namentlich den genialen Naturphilojophen 
und Romantifer Henrif Steffens, welcher im fünften Bande feiner 
Erinnerungen „Was ich erlebte“ von feinem Aufenthalt zu Lübeck 
im Winter 1808 und von dem dort lodernden Hab gegen Die 
franzöliichen Unterdrüder erzählt und dann fortfährt: „Einen 
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großen Eindrud machte in religiöſer Hinficht der durch die tiefe 
Treue jeiner Gejinnung, jowie durch die Eigentümlichkeit feines 
Geiſtes ausgezeichnete Prediger Geibel auf mich. Ich Hatte bisher, 
unter den zeitgemäß Gebildeten, die große Gewalt, welche eine un— 
erjchütterliche Sicherheit des Glaubens ausübt, nicht jo fennen ge- 
lernt; er iſt mir feit der Zeit unendlich teuer geblieben, obgleich 
unjere religiöfen Anfichten nicht ganz übereinstimmen.“ 

Zu diefen und anderen bedeutenden und einflußreichen Männern 
führte nun der alte Geibel jeinen Sohn, worüber leßterer im Juli 
1836 an Wilhelm Wattenbach folgendes jchrieb: 


„Bis heute Haben Arbeit, Gejellichaften und Sonnenjchein 
mich nicht zum Schreiben kommen laſſen, da aber jet das ſchmutzige 
Regenmwetter mich zu Haufe hält und mein Bater in der Neben- 
itube fich zum Leſen Hingejegt hat, jo benutze ich den Augenblid, 
Dir auf Deinen freundlichen Brief zu antworten. Wie es mit 
meinem Leben in Berlin überhaupt ſteht, wirft Du wahrjcheinlic) 
ſchon durch die dritte Hand erfahren Haben; ich bin im ganzen 
recht vergnügt, gehe ins Kolleg, wo es, unter uns gejagt, gerade 
bei den berühmteiten Profeſſoren mitunter ledern genug zugeht, 
(eje den Sophofles, über den ich nicht mit den Schlegeljchen Ur- 
teilen hHarmonieren fann, trinke eine fühle Blonde unter den Zelten, 
bin in geiftvollen, geiftlichen und geiftlofen Gefellichaften, — kurz 
es jteht mit mir, wie es zu Berlin mit den meijten Gejchöpfen 
jteht, die da auf zwei Beinen einherjchreiten, und denen die Naſe 
mitten im Gefichte fit. 

Seit mein Bater hier ift, hat freilich alles einen größeren 
Schwung genommen; ich habe häufig Gelegenheit gehabt, mit den 
ausgezeichnetften Männern zufammenzufonmen, und manche neue 
oder nähere Befanntjchaft verjpricht mir für die Zukunft viel An- 
genehmes. Der edle einfache Nicolovius, der geiftjprudelnde Steffens, 
der gelehrte vielgewandte Twejten Haben meinen Vater mehrfach 
befucht und eingeladen, jo daß für mich zu interefjanter Beobad)- 
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tung mehr als Hinveichender Stoff da war. Vor allem Hat 
Steffens einen gewaltigen Eindrud auf mich gemacht. Er iſt Poet 
durch und durch. Seine Rede iſt faft immer die Nede eines Be— 
geiiterten; es quillt ihm fortwährend eine jolche Fülle von Gedanken 
empor, da er faum Zeit hat, fie mit dem Wort zu bewältigen, 
und jo brauft denn der Strom der Sprache dahin, Welle auf 
Welle, dichtgedrängt, oft die eine von der anderen verichlungen, 
ehe fte ihr jchäumendes Haupt zu jenfen vermochte. Doc nicht 
bloß der Reichtum des Geiftes iſt es, nicht bloß der unendliche 
Schab neuer Jdeen und Anjchauungen, der uns zur Bewunderung 
des großen Mannes Hinreißt; es it zugleich die fchöne Tiefe 
jeines liebevollen Herzens, die wohlthuende Freundlichkeit jeines 


innerjten Weſens. — — 
„Dienſtag den ... 


Soweit war ich mit meiner Schreiberei gekommen, als ich 
durch einen Beſuch geſtört wurde. Ich wollte Dir noch viel er— 
zählen von meinen Studien und Bekanntſchaften, doch fehlt es mir 
gegenwärtig an Zeit. Da jedoch mein Vater mir neulich ſagte, 
ich ſolle in den Herbſtferien nach Lübeck kommen, ſo kann ich dann 
die Lücken des Briefes mündlich ausfüllen. Die Beſtimmung 
meines Vaters iſt mir nicht unerfreulich. Oſtern war alles zu 
ſtürmiſch; ich habe wenig oder nichts von Lübeck gehabt. In der 
ſchönen Beruhigung des blauen Spätſommers will ich nun die 
Heimat noch einmal genießen, um ihr dann auf lange Zeit, viel— 
leicht auf immer Lebewohl zu ſagen. Mein Kopf iſt jetzt voll von 
Gedanken für die Zukunft. Doch ſummt noch immer ein ſehn— 
ſüchtiger Klang dazwiſchen von dem Land, wo die Citronen blühen. 
Grüße die Deinen herzlich, ebenſo Claſſens. Lebewohl; ich kann 
ja ſagen: Auf Wiederſehen! 

Sollteſt Du Rumohr ſehen, ſo bring' ihm meinen herzlichſten 
Gruß und Dank für den Brief an Bettina.“ 

Leſen wir dieſe Zeilen: Die darin ausgeſprochene Sehnſucht 
in die weite Welt und den Namen Bettina, ſo wiſſen wir, wovon 
der junge Poet ja noch keine Ahnung haben konnte, daß gerade 
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letztere zur Erfüllung ſeines Wunſches nicht lange darauf das 
Meiſte beitrug. Doch vorläufig trieb es ihn nach Lübeck. 

Schon ftanden die großen Sommerferien vor der Thüre. Ant 
13. Auguft wurden die Kollegien fajt alle gejchlofien. Wenige 
Tage darauf weilte Geibel im Schoße feiner Familie. Die Aus- 
ficht, bi Ende Oftober in der Heimat bleiben zu können, ftimmte 
ihn vergnügt und heiter. Mit einem Schlage war er wieder der 
ausgelafjene, zu Schelmenjtreichen gern aufgelegte Jüngling. Diejer 
Umfchwung zeigt fich am deutlichiten durch einen Vorfall, den ein 
Brief an meinen damal3 noch in Bonn jtudierenden Vater Höchit 
ergöglich Jchildert: „Seibel ift gegenwärtig hier in Lübeck. Er 
läßt Dich grüßen und außerdem noch folgende Gefchichte erzählen: 
Neulich Abend waren wir, einige luſtige Burfchen und ich, recht 
fidel gewejen, und der Wein mochte uns jchon etwas zu Kopfe ge= 
jtiegen jein, al8 wir den Einfall befamen, den Merkur anzupinjeln. 
Es hatte ſchon Zwölfe gefchlagen. Wir rafften jchnell einen großen, 
an einem Stod befeitigten Pinjel und ein Tintenfaß zuſammen und 
zogen jo zur Holjtenbrüde Hin. Als wir am äußeren Thore an- 
famen, wurde uns bemerkt, die IThorjperre ſei angegangen, und 
niemand könne pajjieren. Daranf bedeuteten wir der Wache, daß 
es gar nicht unjere Abficht jei, das Thor zu jprengen. Alfobald 
traten wir zum Merkur und beflediten deſſen Hinterbaden. Eben. 
mit dieſem Experiment fertig, Fam die Batronille, glaubend, es 
wolle jich jemand dort ertränfen, und fragte: Was machen Sie 
da? — Es erfolgte feine Antwort. — Sie werden die Güte haben, 
ung in die Wache zu folgen. — Einer von uns: Mein Herr, ich 
bin Lübecker Bürger. — Dann gehen Sie, gehen Sie, wohin es 
Ihnen gefällig! — Finis Ghibellini historiae.“ 

Diejer Lujtige Streich mußte natürlich meinen Vater, dem das 
„göttliche* Scherzgedicht dediciert worden, ganz beſonders intereffieren. 
Er jah im Geiſte, wie Halb Zübed auf den Beinen war, um den 
angejchwärzten Mercurius in ponte zu beaugenjcheinigen, und wie 
dann unterm Jubel der Lieben Jugend dic Mohrenwäjche vor fich ging. 

Aber nicht nur der Götterbote mußte ſich ſolchen Spaß ruhig 
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gefallen Lajjen, jondern auch Se. Magnificenz der präfidierende 
Bürgermeijter Friſter, d. h. nicht juftement denjelben Spaß, doch 
einen Ähnlichen, wohlverjtanden! Diejen hochweijen Herrn Hatte 
Studiojus Geibel auf dem Strich. Nachts, aus einer fröhlichen 
Sneiperei mit etlichen gleichgefinnten Brüdern heimfehrend, ent- 
fernten jie von verjchiedenen Tabacks- und Cigarrengejchäften die 
draußen vor den Läden auf einem Poſtament befindlichen Mohren, 
um diejelben behutjam in Reih und Glied vor der Wohnung des 
gejtrengen Negenten aufzupflanzen. Welcher Schred nun für die 
alte Magd, als dieſe, nichts Böſes ahnend, in jungfräulicher Un— 
ſchuld am nächiten Morgen die Hausthür öffnet, um den am Griff 
hängenden Brotbeutel hereinzunehmen und die friſchen Zwiebacke 
und Milchbrote ihrem Gebieter zum Kaffee zu bringen! „OD Gott, 
v Gott, v Gott, wo hew if mi verjchredt! Herr Börgermeilter, 
o famen S’ doch un fifen ©’ doch un jehn ©’ mal, 't is to gruglich! 
Dor buten jteiht 'ne ganze Neeg von luter jwarte Gefellen!“ Ce. 
Magnificenz geruhen mit jchnell geordneter Friſur und weißem, 
hochjtehendem Halstuche, in Schlafrod und Schuhen vors Portal 
zu treten: Wehe! Da grinft ihn ein Dugend Mohren an, ohne die 
chuldige Neverenz zu machen. Die Bande rippt und rührt fich 
nicht von Flecke. Der hohe Herr bläft mächtige Rauchwolfen aus 
jeiner Staatspfeife, und die Mohren jcheinen höhniſch aus ihren 
funzen Stalfpfeifen dasjelbe zu thun. „Rieke, das ijt ein crimen 
laesae majestatiss Da ſoll doch gleich ein Donnerwetter! — — 
Rieke, wir laffen die Sache doch Lieber auf jich beruhen! — — 
Rieke, pa Sie die Kerle mit an, e8 darf fein Aufjehen geben!“ 
Herr und Magd tragen num die Schwarzen auf die Diele. Allein, 
jchon war es lebendig geworden in der Nachbarjchaft; die Brotfrau 
hatte geflatjcht, und der erjte Lübedische Bürger, das Oberhaupt 
der Stadt, brauchte für den Spott nicht zu jorgen. 

Doc, wie es im Sprichwort Heißt: Was ic) nedt, Tiebt ic). 
Geibels treue Liebe zur VBaterjtadt und ihrer großen Vergangenheit 
fam gerade während jenes Ferienaufenthaltes zu bejonders jchönen 
Ausdruck. 
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Bei der Stiftungsfeier der Gejellichaft zur Beförderung ge— 
meinnüßiger Thätigfeit in Lübeck pflegte ein veraltetes, gewöhnlid) 
Heiterkeit erregendes Lied nach der Melodie „Heil dir im Sieger- 
franz” gejungen zu werden. Da faßte unjer junger Poet den Plan, 
ein befjeres an die Stelle zu jegen, und es gelang ihm das folgende: 


Wo volle Becher Elingen 

In deuticher Männer Kreis, 
Da ziemt ſich's wohl, zu fingen 
Dem Vaterland zum Preis; 
So jei denn heut aufs neue 
Gegrüßt mit Liederjchall 

D Lübeck, Stadt der Treue, 
Du deutjcher Freiheitswall! 


In deiner Schweitern Mitten 

Da magſt du treten kühn, 

Haft du dir doc) erjtritten 

Den Kranz von Eichengrün; 

Und die du drein gebunden 

Die rote Rojenglut, 

Sie Spricht von Kampf und Wunden, 
Bon edlem Heldenblut. 


Das war in alten Tagen, 
Als auf Bornhöveds Plan 
Den Dänen du gejchlagen 
In Eiſen angethan. 

Wie ſtürzten deine Knaben 
So kühn dort in den Tod! 
Wie flattert' hoch erhaben 
Dein Banner weiß und rot! 


Und als vor dreißig Jahren 

Die Trommel ging durchs Reich, 
Da ſtanden deine Scharen 

In Waffen alſogleich. 

Sie haben ſtark geſtritten 

Durch Nacht und Not zum Sieg, 
Und wer den Tod erlitten, 

Der fiel in gutem Krieg. 


tiner Schwanfes ihn zu feinem „Meiſter Andrea“ anregte. Die 
für feine Zukunft wichtigite Belanntjchaft machte er an Frau 
von Arnim (Bettina), bei der ihn fein Gönner Herr von Rumohr 
einführte. Borläufig aber hatte es mit der formellen Antrittsvifite 
jein Bewenden. Bitter jah fich Geibel getäufcht. Wonach fein Herz 
ſich jo jehr gejehnt, traulicher Familienverkehr in töchterreichen 
Häuſern, blieb aus. Ja, mein Vater behielt Recht; der Sommer 
in Berlin war faum zum Aushalten, vollends nicht für den Poeten: 


Muß doch in diejer Königsſtadt am Strand 
Der feichten Spree, in dieſem ew’gen Sand 
Mir ohne Nettung Seel’ und Leib verjtäuben. 


Hätte er nicht Curtius und Kruſe vorgefunden, ev wäre am 
ltebften wieder von dannen gezogen. Allein deren ernitere wiſſen— 
ichaftliche Studien und wohl auch die weiten Entfernungen liegen 
es nicht zu, einem fo vertrauten Zujammenleben kommen, wie vor 
allem Emanuel es gewünjcht und gehofft hatte. 


So oft er Kruſes habhaft werden fonnte, den er feinen bejten 
Kritiker nannte und daher befonders gern in jeine litterarifchen Be— 
jtrebungen einweihte, jchleppte er ihn in feine Wohnung und las 
von feinen neuejten Sachen vor — in der ihm eigentümlichen, 
donnerrollenden Weile. Dann ſenkte er das Haupt, gleichham den 
Richterfpruch erwartend. „Ich erinnere mich,“ jchreibt mir Heinrich 
Krufe, „daß Emanuel mir einmal ein Gedicht ‚Ave Maria‘ vorlas, 
welches früher ſchloß: 


Ave Maria! Erd’ und Himmel jcheinen 
Dei diefem Wort fich Tiebend zu vereinen. 


Später begegnete es ihm, wie er jelber klagt, dat er zu viel feilte. 
Diefe Berje find einer jchwächeren Lesart zum Opfer gefallen. Ich 
jagte nichts als ‚Ave Maria‘ mit englischer Aussprache. E3 traf 
ihn wie ein Blitz. Er geitand, dab Byron im Don Juan fein 
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Vorbild gewejen, und ich gab ihm gern zu, daß fein Gedicht an 
ſich ſchön jet.“ ") 

Groß war Geibel3 Freude, als er eines Tages auf der Uni- 
verjität Adolf Friedrich von Schad jah, mit dem er bereits in Bonu, 
jedoch nur flüchtig, in Berührung getreten und der zur Vollendung 
jeiner juriftischen Studien nad Berlin gefommen war. Derjelbe 
hatte eben eine Reife durch Italien, das füdliche Frankreich und 
die Pyrenäen unternommen und war nur durch den damals noch 
wütenden Karlijtenfrieg gehindert worden, weiter in dies fein Lieb- 
lingsland vorzudringen. Geibel war unermüdlich, feinen Erzählungen 
zuzuhören, und fprac) oft jein lebhaftes Verlangen aus, jene Ge- 
genden auch fennen zu lernen. Schon von der Schulzeit her hatten 
ja Sevilla und Benedig feine Phantafie befchäftigt und zu dichte— 
riſchen Ergüffen begeijtert. Als es ihm ein paar Sahre jpäter be- 
jchieden war, mehrere Tage in der Lagunenſtadt zuzubringen, jchrieb 
er nach dem PBlatenjchen Borbild einen größeren Sonettenfranz, der 
anonym in einem Tafchenbuch erjchien, und noch am Abend feines 
Lebens verfaßte er für einen Zeichner zur Illuſtration Diftichen 
über Venedig, welche bisher unveröffentlicht vor mir liegen. Sevilla 
malte er jich nach dem befannten Liede von Brentano mit den 
reizendjten Farben aus, aber auch Don Juan ſowie Lope de Vegas 
„Stern von Sevilla,” der damals in der Bearbeitung von Zedlik 
auf den deutjchen Theatern gefpielt ward, und für den er eine 
große Bewunderung hegte, umfleideten diefe Hauptjtadt der jpani= 
chen Romantik für ihn mit einem zauberifchen Glanze. Das Ber- 
langen, Spanien zu jehen, hat ihn durch das ganze Leben begleitet, 
aber es blieb ihm verjagt, dasjelbe zu befriedigen, wie er denn auc) 
Florenz, Nom und Neapel nie bejfuchte; im feiner Jugend, als er 


) Dasjelbe ſtammt übrigens ſchon aus dem Jahre 1834 und tit ent— 
halten in dem feiner Gäcilie gewidmeten Heftchen als drittes der Venedig 
befingenden Sonette (S. 47). Der jegige matte Schluß lautet: 

Ave Maria! Wenn die Glode tönet, 
So lächeln Erd’ und Himmel mild veriöhnet. 
8* 
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von Gefundheit und Körperkraft jtroßte, verhinderten ihn die Ver— 
hältniffe daran, nachher machte es ihm jein früh eingetretenes 
Siehtum unmöglich). 

Schad, obgleich al3 Student der Rechte immatrifuliert, pflegte 
doch vorzugsweiſe das Studium der orientalijchen Sprachen, gab 
fih aber zugleich eifrig der poetischen Produktion Hin. Lebterer 
Hang trug dazu bei, ihn noch inniger mit Geibel zu verbinden. 
Beide Hatten gelefen, die englijchen Dramatiker aus der Zeit der 
Königin Elifabeth, wie Rowley und Deder, Beaumont und Fletcher, 
jeien in der Taverne „Zur Meermaid“ zufammengefommen, um 
gemeinschaftlich Schaufpiele zu verfafjen. In Nahahmung hiervon 
vereinigten fie fi) — wie mir der inzwijchen verjtorbene Graf 
Schad mitteilte — mehrmals wöchentlich am Abend in einer Berliner 
Weinstube der Königitraße, im Buderfchen Reftaurant. Hier wurde 
der Plan einer Tragödie entworfen und in allen Teilen beſprochen; 
dann übernahm jeder die Ausarbeitung einer Scene, welche bei der 
nächjten Zufammenfunft vorgelegt werden mußte. Das Stüd rüdte 
ziemlich weit vorwärts, blieb jedoch unvollendet. Sie überzeugten 
jich nämlich, daß die Handlung, welche an einem Eleinen italienischen 
Hofe vorging und auf jehr abgenügten Motiven beruhte, wenig 
Interefje darbot. Das Manujfript dieſes jugendlichen Verſuches 
behielt Seibel, und er zeigte es feinem Mitarbeiter jpäter einmal 
in München, wo fie e8 zu ihrem Ergögen laſen. 

Ein anderes Lokal, in welchem die intimeren Freunde häufig 
zujammenfamen, war die durch das Andenken an den Verfaſſer der 
ZTeufelseliriere und an Devrient geweihte Weinjtube von Lutter und 
Wegner, Ede der Franzöftichen- und Charlottenftraße. Als fie dort 
eines Abends um den Tiſch bei goldenem Rüdesheimer ſaßen, fiel 
allen der faltige Zug des Mißmuts im Antlige Emanuels auf. 
Sie fchalten ihn, der doch früher jo frifch und leichten Sinnes zu 
jein pflegte, und daß feine Muje ganz und gar feiere. Er aber 
entgegnete, ihm gehe es wie der Nachtigall: See man die ins ſandige 
Meer, dann würde fie auch nicht mit ſüßem Schall den Staub- 
gewölfen ihre Lieder Hagen. In Berlin fehle ihm die Natur, Wiefe, 
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Wald und Wafler, der Sonnenaufgang im Gebirge, — furz, hier 
fünne er nicht Poet fein: 


D gebt mir jene jchöne Zeit zurück, 

Da mic im alten Lübeck ſchon ein Blid, 

Ein Gang ind Freie jchon begeijtern konnte — 
Das jchwarze Rathaus, das betürmte Thor, 
Die Brüde mit den Bogen und davor 

Der Wall, der feine Schattenwipfel ſonnte; 


Und hohe Kirchen rings voll Orgelklang 
Und zack'ge Giebel und den Fluß entlang 
Die flaggenden Schiffe mit gewölbten Bugen, 
Die einjt, joweit de Meeres Woge rollt, 
Des Oſtens Purpur und des Südens Gold 
Zur Königin des Hanjabundes trugen. 


Und blühende Gärten um die Ufer her 

Und wald’ge Hügel und zulegt das Meer, 

Das blau am fernen Horizonte dunfelt. 

O luſt'ge Fahrt, im leichten Segelboot 

Dort Hinzugleiten, wenn jchon flammenvot 

Des Leuchtturm Schimmer auf den Wafjern funfelt. 


Doch joll ich nicht die Heimat jehn, jo laßt 

Am Rhein mic wohnen, wo jchon einjt als Gajt 
Das alte Bonn mid) freundlich aufgenommen; 
Wo von der fieben Berge duft'gen Höhn 

Die Burgen in des Stromes Spiegel jeh'n, 
Vom Abendrote feurig angeglommen. 


Wo an der ſonnenheißen Felſenwand 

Der Winzer fingend mit gejchäft'ger Hand 
Die Neben pflanzet und die Trauben jchneidet, 
Und durch die grüne Flut im Takt gewiegt 
Das Dampfſchiff feine Silberfurchen pflügt, 
Ein Rieſenſchwan, in tiefe® Schwarz gekleidet. 


O führt mich dorthin wiederum, da joll 
Sich mein Gejang des fühnften Schwunges voll 
Wie eines Adlers Flügelfchlag erheben: 
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Da will id) jtolz der Lorbeerfronen Zier 
Erfämpfen und aus prächtigen Liedern mir 
Des Dichterfürjten Purpurmantel weben. 


Da will id) jteigen auf den Drachenſtein 

Und fchauend auf die Berg’ und in den Rhein 
Vom Gotte trunfen in die Harfe jchlagen, 
Daß alle Herzen rings im deutjchen Land 
Aufhorchen von des Liedes Ton gebannt, 

Und daß es forthallt bis zu jpäten Tagen. 


Doch hier verfiegt mein lang. Mit trägerer Flut 
Schon wälzt durch meine Adern jich das Blut. 
Ich ſelbſt bin matt, wie joll ich euch entzücden ? 
D Sand und Staub und Sand ohn’ Unterlaß! — 
Der Dichter ſprach's und nahm das volle Glas 
Und jchlug es auf den Tisch in hundert Stüden. 


Aus dieſer jchwermütigen Stimmung, in der fich "gleicher: 
maßen Sehnjucht nad) Lübeck und Nücderinnerung an Bonn aus— 
jpricht, viß ihn der Bejuch feines Vaters, welcher mit dem jüngjten 
Sohne Konrad im Juli für mehrere Wochen nach Berlin fam und 
in demjelben Haufe Quartier fand. Das übte die heilfamite Ne- 
aktion auf fein ganzes Weſen aus. 

Set erſchloß ich ihm auch ein hochinterefjanter Umgang. 
Paſtor Seibel hatte in der preußijchen Hauptftadt viele alte Freunde 
in angejehenen Stellungen, 3. B. den Gatten von Goethes Nichte 
Luiſe Schlofjer, Georg Heinrich Ludwig Nicolovius, den er jchon 
von Eutin her kannte, und der jeit Begründung des Kultusminijte- 
riums die rechte Hand des StaatSminijters von Altenftein war; 
ferner den Profeſſor Auguſt Tweſten, einen geborenen Holjteiner, 
den trefflichen WVerfafjer einer „Dogmatif“ und Amtsnachfolger 
Schleiermachers, jowie namentlich den genialen Naturphilofophen 
und Romantifer Henrik Steffens, welcher im fünften Bande feiner 
Erinnerungen „Was ich erlebte” von feinem Aufenthalt zu Lübed 
im Winter 1808 und von dem dort lodernden Hab gegen Die 
franzöfiichen Unterdrüder erzählt und dann fortfährt: „Einen 
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großen Eindrud machte in religiöfer Hinficht der durch die tiefe 
Treue jeiner Gefinnung, jowie durch die Eigentümlichkeit ſeines 
Geiſtes auzgezeichnete Prediger Geibel auf mich. Ich Hatte bisher, 
unter den zeitgemäß Gebildeten, die große Gewalt, welche eine un— 
erjchütterliche Sicherheit des Glaubens ausübt, nicht jo kennen ge— 
lernt; er iſt mir jeit der Zeit unendlich teuer geblieben, obgleich 
unfere religiöfen Anfichten nicht ganz übereinjtinnmen.“ 

Zu dieſen und anderen bedeutenden und cinflußreichen Männern 
führte num der alte Geibel jeinen Sohn, worüber letzterer im Juli 
1836 an Wilhelm Wattenbach folgendes jchrieb: 


„Bis heute Haben Arbeit, Gejellichaften und Sonnenschein 
mich nicht zum Schreiben fommen lajjen, da aber jegt das ſchmutzige 
Negenwetter mich zu Hauje hält und mein Bater in der Neben- 
tube fich zum Lejen hingeſetzt hat, jo benuße ich den Augenblid, 
Dir auf Deinen freumdlichen Brief zu antworten. Wie es mit 
meinem Leben in Berlin überhaupt jteht, wirt Du wahricheinlich 
ſchon durch die dritte Hand erfahren Haben; ich bin im ganzen 
vecht vergnügt, gehe ins Kolleg, wo es, unter uns gejagt, gerade 
bei den berühmtejten Profejjoren mitunter ledern genug zugeht, 
leje den Sophofles, über den ich nicht mit den Schlegeljchen Ur— 
teilen harmonieren fann, trinke eine fühle Blonde unter den Zelten, 
bin in geiftvollen, geiftlichen und geiftlofen Gejelljchaften, — kurz 
es ſteht mit mir, wie es zu Berlin mit den meijten Gejchöpfen 
jteht, die da auf zwei Beinen einherjchreiten, und denen die Naſe 
mitten im Gefichte figt. 

Seit mein Vater hier it, hat freilich alles einen größeren 
Schwung genommen; ich habe Häufig Gelegenheit gehabt, mit den 
ausgezeichnetiten Männern zufammenzufommen, und manche neue 
oder nähere Befanntjchaft veripricht mir für die Zukunft viel An- 
genehmes. Der edle einfache Nicolovius, der geiftjprudelnde Steffens, 
der gelehrte vielgewandte Twejten haben meinen Vater mehrfad) 
befucht und eingeladen, fo daß für mich zu interefjanter Beobad)- 
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tung mehr als hinreichender Stoff da war. Vor allem hat 
Steffens einen gewaltigen Eindruck auf mich gemacht. Er iſt Poet 
durch und durch. Seine Nede it faft immer die Nede eines Be— 
geiſterten; es quillt ihm fortwährend eine folche Fülle von Gedanken 
empor, daß er kaum Zeit Hat, ſie mit dem Wort zu bewältigen, 
und jo brauft denn der Strom der Sprache dahin, Welle auf 
Melle, Ddichtgedrängt, oft die eine von der anderen verjchlungen, 
ehe fie ihr jchäumendes Haupt zu ſenken vermochte. Doch nicht 
bloß der Neichtum des Geistes iſt es, nicht bloß der unendliche 
Schat neuer Ideen und Anschauungen, der uns zur Bewunderung 
des großen Mannes Hinreißt; es it zugleich die fchöne Tiefe 
jeines liebevollen Herzens, die wohlthuende Freundlichkeit jeines 
innerjten Wejend. — — 
„Dienftag den... 

Soweit war ich mit meiner Schreiberei gekommen, als ich 
durch) einen Beſuch gejtört wurde. Sch wollte Dir noch viel er- 
zählen von meinen Studien und Belanntjchaften, doch fehlt e8 mir 
gegenwärtig an Zeit. Da jedoch mein Vater mir neulich jagte, 
ich jolle in den Herbjtferien nach Lübeck kommen, jo kann ich dann 
die Lücken des Briefes mündlich ausfüllen. Die Beitimmung 
meines Vaters ijt mir nicht unerfreulich. Dftern war alles zu 
jtürmifch; ich habe wenig oder nichts von Lübeck gehabt. Im der 
Ihönen Beruhigung des blauen Spätfommers will ich nun die 
Heimat noch einmal genießen, um ihr dann auf lange Zeit, viel- 
leicht auf immer Lebewohl zu jagen. Mein Kopf it jest voll von 
Gedanken für die Zukunft. Doch ſummt noch immer ein jehn- 
jüchtiger Klang dazwischen von dem Land, wo die Eitronen blühen. 
Grüße die Deinen herzlich, ebenſo Claſſens. Lebewohl; ich kann 
ja jagen: Auf Wiederjehen! 

Sollteft Du Rumohr jehen, fo bring’ ihm meinen berzlichiten 
Gruß und Dank für den Brief an Bettina.“ 

Lefen wir diefe Zeilen: Die darin ausgejprochene Sehnjucht 
in die weite Welt und den Namen Bettina, jo wifjen wir, wovon 
der junge Poet ja noch feine Ahnung haben fonnte, daß gerade 
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fegtere zur Erfüllung ſeines Wunjches nicht lange darauf das 
Meifte beitrug. Doch vorläufig trieb es ihn nach Lübeck. 

Schon ftanden die großen Sommerferien vor der Thüre. Am 
13. Auguft wurden die Kollegien fajt alle gejchlofjen. Wenige 
Tage darauf weilte Geibel im Schoße jeiner Familie. Die Aus— 
jicht, bi8 Ende Dftober in der Heimat bleiben zu können, jtimmte 
ihn vergnügt und heiter. Mit einem Schlage war er wieder der 
ausgelafjene, zu Schelmenjtreichen gern aufgelegte Jüngling. Diejer 
Umſchwung zeigt ſich am deutlichiten durch einen Vorfall, den ein 
Brief an meinen damal3 noch in Bonn jtudierenden Vater Höchit 
ergöglich fehildert: „Seibel it gegenwärtig Hier in Lübeck. Er 
läßt Dich grüßen und außerdem noch folgende Gejchichte erzählen: 
Neulich Abend waren wir, einige luſtige Burjchen und ich, vecht 
fidel gewejen, und der Wein mochte uns jchon etwas zu Kopfe ge= 
jtiegen jein, al8 wir den Einfall befamen, den Merkur anzupinjeln. 
Es Hatte jchon Zwölfe gejchlagen. Wir rafften jchnell einen großen, 
an einem Stod befejtigten Pinſel und ein Tintenfaß zujammen und 
zogen jo zur Holjtenbrüde Hin. Als wir am äußeren Thore an- 
famen, wurde uns bemerkt, die Thorſperre ſei angegangen, und 
niemand könne pajjieren. Darauf bedeuteten wir der Wache, daß 
es gar nicht unjere Abjicht jet, das Thor zu ſprengen. Alfobald 
traten wir zum Merkur und beflediten dejjen Hinterbaden. Eben. 
mit diefem Erperiment fertig, fam die Patronille, glaubend, es 
wolle jich jemand dort ertränfen, und fragte: Was machen Sie 
da? — Es erfolgte feine Antwort. — Sie werden die Güte haben, 
ung in die Wache zu folgen. — Einer von ung: Mein Herr, ich 
bin Lübecker Bürger. — Dann gehen Sie, gehen Sie, wohin es 
Shnen gefällig! — Finis Ghibellini historiae.” 

Diefer Lujtige Streich mußte natürlich meinen Vater, dem das 
„göttliche Scherzgedicht dediciert worden, ganz befonders intereffieren. 
Er jah im Geifte, wie halb Lübed auf den Beinen war, um den 
angejchwärzten Mercurius in ponte zu beaugenfcheinigen, und wie 
dann unterm Jubel der Lieben Jugend die Mohrenwäfche vor ich ging. 

Aber nicht nur der Götterbote mußte ſich folchen Spaß ruhig 


gefallen laſſen, ſondern auch Se. Magnificenz der präjidierende 
Bürgermeijter Frijter, d. h. nicht jujtement denjelben Spa, doc) 
einen Ähnlichen, wohlverjtanden! Diejen hochweiſen Herrn hatte 
Studiofus Geibel auf dem Strid. Nachts, aus einer fröhlichen 
Kneiperei mit etlichen gleichgejinnten Brüdern heimfehrend, ent- 
fernten jie von verjchiedenen Tabacks- und Cigarrengejchäften die 
draußen vor den Läden auf einem Poſtament befindlichen Mohren, 
un Ddiejelben behutjam in Reih und Glied vor der Wohnung des 
geitrengen Negenten aufzupflanzen. Welcher Schred nun für die 
alte Magd, als diefe, nichts Böſes ahnend, in jungfräulicher Un— 
schuld am nächiten Morgen die Hausthür öffnet, um den am Griff 
hängenden Brotbeutel Hereinzumehmen und die friichen Zwiebacke 
und Milchbrote ihrem Gebieter zum Kaffee zu bringen! „O Gott, 
v Gott, o Gott, wo hew if mi verjchredt! Herr Börgermeijter, 
v famen S' doch un fifen S' doc un jehn S' mal, 't is to gruglich! 
Dor buten jteiht 'ne ganze Neeg von luter jwarte Geſellen!“ Ce. 
Magnificenz geruhen mit jchnell geordneter Friſur und weißem, 
hochjtehendem Halstuche, in Schlafrod und Schuhen vors Portal 
zu treten: Wehe! Da grinjt ihn ein Dugend Mohren an, ohne die 
jchuldige Neverenz zu machen. Die Bande rippt und rührt ich 
nicht vom Flecke. Der hohe Herr bläjt mächtige Nauchwolfen aus 
jeiner Staatspfeife, und die Mohren jcheinen höhniſch aus ihren 
furzen Stalfpfeifen dasjelbe zu thun. „Rieke, das ijt ein crimen 
laesae majestatis. Da joll doc gleich ein Donnerwetter! — — 
Rieke, wir lafjen die Sache doch Lieber auf fich beruhen! — — 
Rieke, pa Sie die Kerle mit an, es darf Fein Aufjehen geben!“ 
Herr und Magd tragen nun die Schwarzen auf die Diele. Allein, 
jchon war es lebendig geworden in der Nachbarjchaft; die Brotfrau 
hatte geflatjcht, und der erjte Lübeckiſche Bürger, das Oberhaupt 
der Stadt, brauchte für den Spott nicht zu jorgen. 

Doc, wie es im Sprichwort Heißt: Was ſich neckt, Tiebt jich. 
Geibels treue Liebe zur Vaterjtadt und ihrer großen Vergangenheit 
fam gerade während jenes TFerienaufenthaltes zu bejonders ſchönem 
Ausdrud. 


— OR 


Ber der Stiftungsfeier der Gefellichaft zur Beförderung ge— 
meinnügiger Thätigfeit in Lübeck pflegte ein veraltetes, gewöhnlich 
Heiterkeit erregendes Lied nad) der Melodie „Heil dir im Sieger: 
franz“ gejungen zu werden. Da fahte unfer junger Boet den Plan, 
ein beſſeres an die Stelle zu jegen, und es gelang ihm das folgende: 


Wo volle Becher klingen 

In deutjcher Männer Kreis, 
Da ziemt ſich's wohl, zu fingen 
Dem Vaterland zum Preis; 
So jei denn Heut aufs neue 
Gegrüßt mit Liederjchall 

D Kübel, Stadt der Treue, 
Du deutjcher Freiheitswall! 


In deiner Schweitern Mitten 

Da magit du treten kühn, 

Hajt du dir doch erſtritten 

Den Kranz von Eichengrün; 

Und die du drein gebunden 

Die rote Nojenglut, 

Sie jpridt von Kampf und Wunden, 
Bon edlem Heldenbiut. 


Das war in alten Tagen, 
Als auf Bornhöveds Plan 
Den Dänen du gejchlagen 
In Eiſen angethan. 

Wie ſtürzten deine Knaben 
So kühn dort in den Tod! 
Wie flattert' hoch erhaben 
Dein Banner weiß und rot! 


Und als vor dreißig Jahren 

Die Trommel ging durchs Neid), 
Da jtanden deine Scharen 

sn Waffen aljogleicd). 

Sie haben ſtark gejtritten 

Durch Nacht und Not zum Sieg, 
Und wer den Tod erlitten, 

Der fiel in gutem Krieg. 
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Drum auf, und woll’ in Ehren 
Ergraut, auch fürder jtehn, 
Laß auf den fernjten Meeren 
Die luft'gen Flaggen wehn, 
Und wa3 in fremden Marken 
Ertauſcht an Schäben du, 

Das führ auf taujend Barken 
Dem deutjchen Herzen zu. 


Und in den Mauern drinnen 
Da wir? am frommen Herd, 
Dein Sinnen, dein Beginnen 
Sei dein und Deutjchlands wert: 
Dem Recht gieb freie Rede, 
Dem Edlen Schirm und Hort, 
Dem Schlechten ew’ge Fehde, 
Und: Vorwärts jei dein Wort! 


Sp reichet denn zur Stunde 
Die Hand’ euch insgeſammt, 
Steht fejt in gutem Bunde, 
Bon Lieb und Mut entflanımt. 
Wo treu die Herzen jchlagen 
In Fröhlichem Berein, 

Da muß es blühn und tagen, 
Und Gott wird mit und jein. 


Diejer in feine Gedichte nicht aufgenommene Text, zuerjt bei 
der Stiftungsfeier der Gefellichaft im Sahre 1836 mit Begeijterung 
gefungen, ijt bis auf den heutigen Tag das offizielle Feſtlied ge- 
blieben. Eine vom Profeſſor Moſche eigens dazu verfertigte Kom— 
pofition wurde jedoch bald durch die leichtere und befannte Weife 
„Wohlauf zum fröhlichen Sagen!” erjett. 

Bon köſtlichem Humor legt ein anderes Gelegenheitsgedicht 
Geibels Zeugnis ab. Dasſelbe ift gerichtet an Wilhelm Wattenbach, 
den er bei feinem Eintreffen in Lübeck nicht mehr vorgefunden Hatte. 
Wattenbach bejuchte bereits das akademische Gymnaſium in Hamburg 


= A 


und jchidte jich an, die Bonner Hochjchule zu beziehen. Zu diejem 
Schritte gratulierte Geibel dem Freunde mit einem zwifchen Scherz 
und Ernft glücdlich die Mitte baltenden Abjchiedsgruß '): 


hr Miujen, all ihr zarten Neune, bückt heut 
Zum Staube die rubinbejegten Naſen; 

Ich will ein Lied von feltener Zerſtücktheit 
Zum Abſchied meinem werten Wilhelm blafen. 
Doch jollt! ein Ton phantajtiicher Verrücktheit 
Mit jchneidend gellem Laut dazwijchen raſen, 
Entjegt euch nicht und laßt mir eure Weihen 
Beim Dichten diefer Stanzen angedeihen. 


Doch thut ihr's nicht, was iſt daran verloren? 
Bedarf ich kaum doc) jo antifer Ware. 

Wenn mir neun alte Schachteln Horn gejchivoren, 
Drum wachjen mir noch feine grauen Haare; 
Eud hat Homeros ſchon zum Dienſt erforen, 
Und der ijt tot bereit3 dreitauſend Jahre, 

Und mit dreitaufend Jahren auf dem Nüden, 
Wie wollt ihr noch begeijtern und entzüden! 


Was mic) begeiftert, daS beherricht der Küper, 
Es liegt ins Faß gezwängt im duft’gen Keller, 
Du bijt es, heißer, roſenfarb'ner Cyper, 

Du goldner Rheinwein, füßer Musfateller; 


') Das Originalmanujtript umfaßt drei Foliobogen. Auf dem Vorder— 
blatt jteht: „Anbei erhältit Du, Iiebwerteiter Wilhelm, das verjprocene 
Carmen. Da es jedoch an einiger Langwierigkeit laboriert, jo habe ich mid) 
nicht entſchließen können, es erſt abzufchreiben. Du erhältft alfo nur Die 
Kladde, die ich mir jedoch jpäter einmal ausbitten möchte, um zu gelegener 
Zeit Kopie davon zu nehmen. Lebe wohl und grüße die Deinen! E. ©.“ 
Am Schluß: Sceriptum 16. Sept. 1836. — Diefe Handichrift geftattet in- 
terefjante Einblide in Geibels Gedankenwerkftätte und Methode. Doch gebe 
id hier nur die endgiltige Faffung, ohne den erften Entwurf und die Les: 
arten zu berüdfihtigen. Was die Metrif und den Ton des Ganzen betrifft, 
vergl. die mehrere Jahre nachher von Geibel und Curtius in Griechenland 
gemeinfam verfaßte gereimte Epiftel an die Familie Wattenbad). 
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Blinkt ihre mich lockend an, jo wird mir hyper— 
Poetiſch gleich, und Reim auf Reim fließt jchneller, 
Doch jhäumen mir Champagner und Burgunder, 
So ftaunt die Welt ob meines Liedes Wunder. 


Drum Klang auf Klang und Zug auf Zug! — Pod) plößlich 
Fällt mir es ein, wo bin ich hingeraten? 

Vom Abjchied wollt ich jingen gar ergötzlich 

Und rede nun von Wein und WMeinesthaten; 

Ja, geht mein Ritt noch weiter jo entjeglic 

Berfehrt, jo komm' ich noch auf Fiſch und Braten, 

Bon dort auf Freiherrn von Rumohr !), und endlich) 
"Berbrenn’ am Kochtopf ich die Hand mir jchändlid). 


Drum umgelenft mein Roß mit Greifenflügeln, 
Hinauf, wo Fackeln gleich die Sterne blinken; 
Mit goldnem Ton will ich dich aufwärts zügeln, 
Um droben Duft und Vetherglanz zu trinken, 
Empor, empor — jchon jeh’ auf Wunderhügeln 
Sm Mondenlicht ih Marmortempel winfen; 

Die Roſen glühn, die blauen Seen ſchmachten, 
Und Palmenfronen jchimmern wie Smaragden. 


So jei denn dir abgeh'ndem Philologen 

Aus diefem Land ein Lebewohl gejungen: 

E3 raujchen drein der Hippofrene Wogen 

Bon träumerijcher Melodie durchdrungen ; 

Die Sterne rufen jelbjt vom Himmelsbogen 
Ein Abſchiedswort dir zu mit goldnen Zungen, 
Hell Eingt’3 nad) hundert jlötenden Präludien: 
„Gehab dic wohl, wir jegnen deine Studien!“ 


) Numohr war nämlich nicht nur ein bedeutender Kunftgelehrter, Autor 
der epochemachenden „Italienifchen Forihungen“, fondern aud ein großer 
Feinſchmecker und Verfaſſer eines vortrefflichen Kochbuches, „Geiſt der Koch— 
funft“ betitelt. Auf Nothenhaujen übte er fürftlide Gaftfreundichaft; und 
es ließ fich ſchwer enticheiden, ob feine Kunftfammlungen dort, oder Küche 
und Keller höheres Lob verdienten. Er war in Theorie und Praxis Kenner 
der Kochkunft. Viele ſehr amüſante Gefhichten find über ihn im Umlauf. 
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Du gebt, um deine Biücherluft zu kühlen; 

D thu's, doch wolle nicht in Staub und Lettern, 
In Notentand und Wuſt hinein dich wühlen 
Und das, was lebt, zerlegen und entgöttern! 

Die Macht einfaher Schönheit lerne fühlen, 
Nach großen Thaten ſpür' in jenen Blättern — 
Berjuchit du jo dein Sehnen zu erfüllen, 

Wird fih ein lieblich Wunder dir enthüllen. 


Dann dehnen fich, dann jtreben auf die Zeilen 
Und wachen blühend über dir zufammen, 

Du ſiehſt in Laubengänge fie jich teilen, 

Drin bunt als Blumen die Vokale flammen; 

Es werden die Nccente Götterfäulen, 

Schön, wie fie nur von Phidias' Meißel jtammen, 
Und alſo wandeljt, ohne zu ermatten, 

Du jelig fort in holden Dämmerichatten. 


Sp weit die Wifjenjchaft — doch auch fürs Leben, 
Das nun beginnt entgegen dir zu jchäumen, 

Dir ein’ge goldne Regeln mitzugeben 

Möcht' ich um feinen Preis der Welt verjäumen: 
Bor allen jei ftet3 klar in jedem Streben 

Und wolle nimmer jchwärmen, nimmer träumen ; 

Wozu den Sinn in weite Blau entfernen? 

Nocd giebt es Feine Brüden zu den Sternen. 


Zum zweiten hüte dich) vor Holden Bliden, 

Die lockungsvoll aus Mondicheinaugen glänzen, 

Bor Lippen, die dir Schmeichelworte fchiden 

Und dir des Kuſſes ſüße Glut Fredenzen; 

Kurz — laß dein Herz von Liebe nicht bejtriden, 
Denn ſolch ein Wahn fennt kaum des Anftands Grenzen 
5a, Anlaß jelbit zum Mord ift er gewejen, 

Wie das in Shakeſpeares Romeo zu Tejen. 


Zum dritten traue nicht den heißen Weinen, 
Und auch nach Punſch bemeiftre deine Sehnſucht, 
Und ob er noch jo purpurn zu erjcheinen 

Und nod) jo dufterfüllt dich anzuwehn jucht; 


ED 


Der Schmach jei eingedenf, wenn auf den Beinen 
Troß aller Müh vergebens man zu jtehn jucht, 
MWeil Num, Wein, Waſſer, Zuder und Eitronen 
Bu ſtark gejellt in Kopf und Magen wohnen. 


Auch diefes noch verſchmähe nicht zu hören: 

Ein Wilhelm bijt du, zeige drum den Willen, 
Seh’ auf den Helm, will dir ein Narr ihn jtören, 
Und halte jelbjt das Schwert bereit im Stillen! 
Nicht taugen jene, die zu jedem jchwören, 

Dem nur in füßem Ton die Worte quillen; 

Ein Wort, und käm' es aus der Weisheit Munde, 
Fit nichts, gebricht der Selbiterfahrung Kunde. 


Doch Halt! gar zu didaktisch wird mein Singen, 
Und gerne möcht’ ich ſolchen Ton vermeiden; 
Zwar foll nad) tiefem Ton der Dichter ringen, 
Doc nicht mit dürrer Lehre fich bejcheiden. 

Es ijt fein Amt, was andre troden bringen, 
In edle Formen prächtig einzuffeiden, 

Daß Schön und klar aus goldenem Pokale 

Der PBurpurwein des Hochgedanfens jtrahle. 


Drum nur nod) einen Gruß! — Und wenn mm ferne 
Dir andre Freunde treulich ji) verbünden, 

Wenn ſich des Glaubens und des Wifjens Sterne 
Stets leuchtender und Elarer dir entzitnden: 

Dann laß durch Frau Erinnerung dir gerne 

Bon Liber auch manch’ alte Sage fünden 

Und denke des Poeten von der Trave, 

Der nun jein Lied jchließt. — Vale atque fave! 


Hatte Seibel jchon nicht den abwejenden Bruder aus den 
Augen verloren, wieviel weniger fonnte er die Schweiter desjelben, 
jeine Zugendliebe, vergejjen! Er empfand c8 mit namenlofer Wonne, 
daß aud) fie ihm gut geblieben. Es begann eine föftliche Zeit, die 
troß ihrer dänmerhaften Ungewißheit Doch wieder jo einzig ſchön war. 
Die im April angefangenen Spaziergänge wurden in Begleitung 
mehrerer Freunde und Freundinnen bald aufs nee aufgenommen. 


= I 


Hinaus ging es zum Burgthor, die Allee entlang, vorbei an den 
Landhäufern und Gärten, unterm Schatten der prachtvollen Linden: 
bäume, und dann ins Gehölz, wo man lujtwandelte oder im grünen 
Moofe lagerte. Was in diefen Tagen und Stunden des Jünglings 
Seele bewegte, hat er damals auf loje Blätter gejchrieben und 
zum Teil durch das Datum gekennzeichnet. 


Aus deinen Augen leuchtet 
Es till wie Mondenlict, 
Die Mondenstrahlen weben 
Sic) lieblich zum Gedicht. 


Das Lied, das klingt jo Teile, 
So lei und wunderfein, 
Bon deinem Herzen jagt es 


Und von Der Liebe dein. 
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Ich hatt! es faſt vergeſſen, 
Was heißet glücklich ſein, 
Da bricht ſo unermeſſen 
Der Freude Glanz herein. 


Ich ſchau, wie all mein Sehnen 
Erfüllt nun vor mir ſteht — 
O Gott, ich hab nur Thränen, 
Doch Thränen ſind Gebet. 
Den 24ften Aug. 1836. 


3. 
So lang’ der Mond noch drüben lacht 
Ueber den Bäumen, 
O laſſet und in jchöner Nacht 
Bon Liebe träumen! 
Gaederg, Emanuel Geibel. 9 
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Beraufchend, wie ein langer Kuß 
Sein dieſe Stunden, 

Wer weiß, wie bald der Ueberfluß 
Des Glücks entſchwunden. 


O laßt in Lieb' und in Geſang 
Uns ſelig ſchwärmen! — 
Uns bleibt ein ganzes Yebenlang, 
Um uns zu härmen. 
Den 30ſten Aug. 


4. 


63 mwehen Hörnertöne 

Wohl durch die ftille Luft, 

Und Busch und Strom verſchwimmen 
In Mondes Glanz und Duft. 


Will jich der Himmel neigen 
Hernieder in mein Herz? 
Bill meine Seele jteigen 
Auf Flügeln himmelwärts? 


O nein, es find nicht Flügel, 
Es iſt der Himmel nicht, 
Es iſt in meinem Herzen 
Der Liebe jüRes Licht. 
Den 30ſten Aug. 


Groß und glänzend fteigt der Mond 
Aus den Wipfeln, aus den hoben, 
ern dom Wall den Fluß berüber 
Schallen Hörner und Hoboven. 


Und wir wandeln Arm in Arm 
An den Gärten fort im Stühlen, 
Selig jchweigend, denn in Worte 
Faßt ſich nimmer, was wir fühlen. 
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Nur zumeilen heimlich will 
Der Gedanfe mic durchichauern, 
Ob die Fülle diefes Glücks 
Alzu groß nicht, um zu dauern? 


6. 


Wie dünkt' ich noch gejtern mid) Königen gleich, 
Wie flog bis zum Himmel mein Sinn, 

Ach geitern, ach geſtern, wie war id) jo reich, 
Und heut’ ijt Alles dahin! 


Der Mund, der jo hold mir und freundlich gelacht, 
Iſt plößlich geworden fo ſtumm, 
Ihre Lieb’ und mein Glück find verwelkt über Nacht, 
Und ich kann es nicht fallen, warum. 

Den Sten Sept. 


i. 


Ich habe lange gejtanden 
Heut” Nacht vor deinem Haus; 
Es war jo jtill, jo dunfel, 
Kein Schimmer glänzt‘ heraus. 


Da ruhteſt du wohl glücklich 
Auf deines Lagers Flaum 
Und dachteſt in der Stille 
Des blöden Träumers faum. 


Das Laub flog von den Bäumen 
Und trieb mir ins Geficht, 

Und als ich jah zum Simmel, 
Ding er in Wolfen dicht. 


Ah Alles, Alles dunkel, 
Was einft ich hell gemeint! 
Da hab’ ich lange gejtanden 
Und ſtill für mich geweint. 
Den Sten Sept. 
9* 
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Nun muß ich endlich gehen, 
Verronnen ijt die Frift, 
Und joll jie nimmer jehen, 
Die all mein Leben ijt. 


Wie war ich jtolz und heiter! 
Doch Glück und Glas zerbricht, 
In Scheiter ging, in Scheiter 
Die frohe Zuverſicht. 


Das iſt's, warum in Schmerzen 
Sich meine Seele kränkt: 

Ich weiß nicht, ob im Herzen 
Sie meiner noch gedenkt. 


9. 
Wo Menſchenwitz und Erdennot 
Zwei Liebende geſchieden, 
Da kommt der milde Engel Tod 
Und bringet ihnen Frieden. 


Er nimmt die Allverlaßnen gern 

In ſeinen ſtillen Nachen 

Und läßt ſie auf dem ſchönſten Stern 
Vereinigt auferwachen. 


Hangen und Bangen, höchſtes Entzücken, des Glückes Gipfel, 
aber auch das ſchnelle, wehmutsvolle Zerreißen der ſüßeſten Bande — 
aus unmittelbarſter Empfindung dem Herzen entſprungen, werden 
dieſe Lieder einen unauslöſchlichen Eindruck ausüben auf jedes 
empfängliche Gemüt. Geben ſie doch ein treues Spiegelbild ſeiner 
damaligen Stimmungen. 

In der Lektüre von Lord Byron fand er Ruhe wieder. Ja, 
Byron hatte auch ſolche Qualen der Seele durchzukämpfen gehabt, 


— RU 


bei ihm fonnte er Troſt finden, An ihm bat er fich häufig in 
Liebesgram und Grimm aufgerichtet und manchen ergreifenden 
Ders ihm nachgedichtet; jo die Hebertragung aus „Don Juan“: 


Sie jah'n zum Himmel, der in regen Öluten 
Weitglänzend brannte, wie ein rojig Meer, 
Sah'n abwärts, wo die Waller flimmernd ruhten, 
Und wo der Mond emporjtieg voll und hehr, 
Sie hörten Wind und Wellen leije Fluten, 

Da brady aus Aug’ in Auge ſtrahlenſchwer 

Ein dunkler Blid, und von dem Blide trunfen 
Ding Lipp' an Lipp’ in ſel'gen Kuß verfunfen. 


Und aus dem „Korjar“: 


Ein zart Geheimnis ruht in meiner Bruft 

Cinjam verloren immerdar am Tage; 

Nur wenn mein Herz bei deines Herzens Schlage 
Antwortend ſchwillt — dann zittert’3 ftumm in Luft. 


Es glimmt der Ampel glei) im Grabesichoß 
Emwig, doch ungejehn der matte Schimmer, 

Im Dunkel der Verzweiflung lifcht er ninmer, 
Wiewohl fein Strahl gedämpft und wejenfos. 


Vergiß mid) nicht! — o jchreite nicht vorbei 

An meiner Gruft einjt, ohne mein zu denken, 

Der einzge Schmerz, der noch die Herz mag kränken, 
Sit der, daß id) von dir vergefjen jei. 


Hör meinen tiefiten, volliten, legten Ton: 

Sram um die Toten wehrt dir nicht die Ehre. 
Dann gieb — nichts ja ſonſt bat ich — eine Zähre 
Für jo viel Lieb’ als erſten, einz'gen Lohn. 


Byrons Drinking song (Fill the globet again) überjeßte er 
ebenfalls und entlud fein zorniges Herz in folgenden Strophen: 
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Wohl entfremdet das Herz der Geliebten ein Wicht, 

Mit der Sonne flieht Freundjchaft — du änderſt dich nicht, 
Du alterft, — wer nicht? — doch was hegt nod) die Welt, 
De Wert mit den Jahren jtetS höher jich jtellt? 


Doch ob uns die Lieb’ auch das Höchſte gewährt — 

Wenn ein Andrer noch unjere Göttin verehrt, 

Sp ergrimmt’3 und — wen nicht? — du bijt frei von Verdruß, 
Denn je mehr dich genießen, je größrer Genuß. 


Dies Lied nebjt obigem Verſe au „Don Juan“ (Canto II, 
St. 185) und dem Farewell jandte er vor jeiner Abreife im 
Herbit 1836 an Fräulein Sophie Wattenbach, Cäciliens ältere 
Schweiter 


Fahrwohl! Drang je ein heiß Gebet 

Für Andrer Heil zum Himmelsthor: 

Iſt meins nicht ganz in Luft verweht, 
Nein, deinen Namen trägt’3 empor. 
Umſonſt find Thrän’ und Wort zumal, — 
Mehr als in blut’gen Thränen quoll 

Aus ſchuld'gem Aug’ in Todesqual, 

Liegt in dem Wort: Fahrwohl! Fahrwoht! 


Mein Aug’ ift ſtarr, die Lippe jchweigt, 
Doch in des Hirns, des Bujens Schoß 
Erwadt die Qual, die nimmer weicht, 
Und der Gedanke ruhelos. 

Ich mag, ich darf nicht lagen hier, 
Berlangt der Gram auch jeinen Zoll, 
Weiß nur: Vergebens Liebten wir, 

Und fühle nur: Fahrwohl! Fahrwohl! 


Der Schweiter feiner Geliebten händigte er damals ein ebenfalls 
für Cäcilie — zu ihrem Geburtstage 1836 — bejtimmtes Quart— 
heftchen von zehn Blättern ein. Es gleicht äußerlich jenem Manu— 
jfriptbüchelchen, womit er jie 1834 beglüdwünjcht hatte. Doc) 
während dort nur fchüchtern sub rosa feine Liebe Iugt, gelangt 
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jie bier völlig zur Entfaltung Tiefen Einblick in Die 
aufs und abwogenden Gefühle des Mufenjohnes gewährt Dieje 
Religuie, abermals ein Cyklus von vierzehn Liedern. Nur die 
beiden „Venedig“ betitelten find ohne Charakteriftif für Geibel als 
Liebenden; jie zeigen aufs neue, wie jchon des Jünglings Bhan- 
taſie jich gern nach der Lagunenſtadt verſetzte, und bleiben, weil 
die Stimmung jtörend, bejjer fort. Denn alle übrigen, augjchließ- 
fi) der Minne gewidmet, jtehen in einem gewiſſen inneren Zus 
fammenhange; von trautem Glück und heiger Zuneigung klingen 
fie durch jchmerzlich-[chwermutvolle Entjagung zu ſüßem Trojte aus. 
Hätte er dieſe jein innerſtes Empfinden offenbarenden Gedichte 
direft an Cäcilie gejchicdt, e8 wäre bejjer gewejen, an jie, die des 
Geliebten plößlich verändertes, Jonderbares Benehmen mit tiefjter 
Betrübnis erfüllte Jetzt blieb es ihr ein ungelöjtes Nätjel, und 
ſie litt unjäglich darunter. Ach, wie oft wenden wir furzjichtigen 
Menjchen, jei es aus Stolz, jei es aus Scheu, ung nicht gleic) 
an die rechte Quelle! Er hätte jchon damals erfahren, daß er ſich 
jelbjt einen Nebenbuhler fingterte, und hätte fich, wie ihr, viel 
Herzeleid erjpart. 


I 


Emanuel an Cürilie. 
1836. 


Schwäne. 


Schneeig weiße Schwäne kommen 
Durch der Wogen Blau geſchwommen 
Hell vom Mondlicht überwallt, 
Ziehen leiſe 

Silberkreiſe, 

Daß die Flut melodiſch hallt. 
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Schwäne find der Dichter Lieder, 
Die mit tönendem Gefieder 
Dur der Seele Wogen ziehn, 
Die mit ſüßen 

Lauten grüßen 

Und ins Meer vorüberfliehn. 


Spanifhes Ständen. 


Wenn du droben halb entjchlummert 
Ruhſt im ftillen Kämmerlein, 

D jo horche! Meine Lieder 

Wiegen gern in Traum dich ein. 


Leije plätjchern hier die Brunnen 
In des Mondes goldnen Licht, 
Das mit wunderhellem Strahle 
In dein offnes Fenfter bricht. 


Im Orangenhaine flötet 
Sanft der Nachtigallen Chor, 
Und die dunklen Rojen jenden 
Süße Düfte dir empor. 


Düften, Liedern, Mondenftrahlen 
Deffneft du das Kämmerlein; 
D, jo laß denn auch die Liebe, 
Laß die Liebe zu dir ein! 


Frühlingsabend. 


Und wie kommt's, daß noch immer 
Trübe die Augen dir ſind? 

Laß vom verzehrenden Schmerze! 
Lächle, lächle mein Kind! 


Siehe, der Lenz iſt gekommen, 
Hauchet ſo leiſe, ſo lind, 
Hauchet auch dir in die Seele, 
Lächle, lächle, mein Kind! 
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Still fommt der Abend gezogen, 
Fern das Spätrot zerrinnt, 
Heiter find Wogen und Himmel, 
Lächle, lächle, mein Kind! 


Horch, in den Saiten der Bither 
Säufelt der Abendiwind, 

Säufelt von meiner Liebe. 
Lächle, lächle, mein Kind! 


Liebe. 
Himmel jo duftig, Glühende Wangen, 
Sterne jo rein, Klopfendes Herz, 
Tief mir im Bufen Ahnendes Hoffen, 
Roſiger Schein. Sehnender Schmerz; 
Seliger Träume, Thränen im Auge, 
Farbige Spiel, Wonn’ in der Brujt! 
Haucht in die Seele Kennt ihr der Liebe 
Frühlingsgefühl. Selige Luſt?) 

Dämmerluft. 


Meer und Himmel jind zerflojjen, 
Nebel wogen um den Strand, 
Wellenrauſchen, Wellenflüftern 
Spielet um des Kahnes Rand. 


Und wir find hinausgefahren 
In den blauen Dämmerjchein, 
Und in wunderjüher Stunde 
Sind wir beiden ganz allein. 


Liebchen! laß mich felig ſchauen 
Tief in deiner Augen Grund, 
Laß mic) meine Lippen drüden 
Auf den weichen Rojenmund. 


Nur die Wellen können's jehen, 
Und des Abenditernes Licht. 
Sterne fegnen unjre Liebe, 
Und die Wellen plaudern nid. 
) Diefe für Cäcilie als Kolombine gedichtete Strophe iſt dem Polter- 
abendipiel entlehnt; vergl. ©. 28 folg. 
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Das Ihönjte Gedicht. 


sch ſchaue jo jtill, jo freudig 
In deiner Augen Licht, 

Da ſteht mit leuchtenden Zügen 
Geſchrieben das ſchönſte Gedicht. 


Das lej’ ich und leſ' es wieder 
Und lej’ es immerdar, 

Und ob ich's aud) tauſendmal leſe, 
Es rührt mid) wunderbar. 


Und jtet3 mit der heiligen Wonne 
Des Himmels umflinget e3 nic). 
Das Lied heißt: Mein Herzallerliebiter, 
Ich Liebe dich ewiglich! 


Stumme Liebe. 


Ihr jagt, ich ſoll mich nicht vermefjen 
Zu alſo hohem Liebesichwung, 

Ich joll es nimmermehr vergeſſen, 
Daß arm ich bin und ſchwach und jung. 


Doch nimmer habt ihr mich verjtanden, 
Nennt ihr mein Lieben allzu kühn; 

Es ſoll, ein Stern aus Wunderlanden, 
Mir ja nur fern am Himmel glühn. 


Nicht, um fie jemals zu befißen, 
Träum' ich von ihr in reiner Glut; 
Wie könnten auch der Alpen Spiben 
Sic neigen zu des Meeres Flut? 


sc liebe nur, um zu entjagen; 

Auch Liebesichmerz iſt jel’ge Luft. 
Drum laßt mich ſtill ihr Bildnis tragen 
Im Heiligtume meiner Bruft. 
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Neugriechiſche Melodie. 


Still, du mein Herz, laß ab vom Xeid; 
Die Thräne bringt div nichts zurüd, 
Und nimmer fehrt der Liebe Zeit. 


Fern Schiff ich hier vom Heimatland, 
Ich denfe jein in halben Traum, 
Das trene Steuer in der Hand. 


Hell ziehn die Sterne vor mir ber, 
Und jchmerzlich lächelnd blidt der Mond 
Zu mir empor aus blauem Meer. 


So ſchaute fie zum fettenmal 
Dich jchweigend an in jtiller Nacht 
Mit ihres Auges dunklem Strahl. 


Sie ijt dahin! Aus Gram und Schmerz 
Trug janft ein Engel jte empor. 
Still, du mein Herz! jtill, du mein Herz! 


An —.) 


Gute Nacht, gute Nacht, und denke du mein, 
Wenn du bei ihr weilejt in jeligem Glück; 
Ich zieh’ in die düſtere Ferne hinein, 

Und nimmer, nimmer fehr ich zurück. 


Gute Nacht, gute Nacht, und denfe du mein, 
Wenn div freundlidy ertünet ihr ſüßes Wort; 
Dann bin ic mit meinen Thränen allein, 
Still wandre ich fort und inmerfort. 


Gute Nacht, gute Nacht, und denfe du mein, 
Wenn du küſſeſt den Mund jo purpurrot — 
Gebrochen, gebrochen, mein Blümelein! 

Meine Lippen jind falt, mein Herz tft tot. 


) Geibel glaubte in einem jungen Manne, an den diefe Verſe ich 
richten, einen glüdlicheren Rivalen in der Liebe für Gäcilie zu erbliden. 
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Erinnerung. 


Dämmerung waltet im Gemache, 
Halb umfängt die Nacht mich ſchon, 
Und die alte ſtaub'ge Zither 

Giebt jo wunderbaren Ton. 


Mondenjchein und Frühlingslauben 
Ziehn mir wieder durch den Sinn, 
Und wie jelig einjt ich träumte, 
Und wie elend jebt ich bin. 


sch gedenf an ihrer Augen 
Leuchtend helles Sternenheer, 
Ich gedenf an ihrer Seele 
Tiefes wunderblaues Meer. 


Und von meiner heifen Wange 
Fällt die Thräne erdenwärts; 

Alte Weijen ſummt die Zither, 
Alte Weijen Elingt mein Herz. 


Lebewohl! 


Will dich ja lieben bis über den Tod. 

Sei ruhig, mein Lieb, und hoffe ſtill; 
Weine dir nicht die Neuglein rot, 

Wer weiß, wie alles noch werden will. 

Ich denfe deiner zu allen Stunden, 

Ob der Frühling lacht, ob der Winter droht, 
Bis ich Dich endlich wiedergefunden. 

Will did ja lieben bis über den Tod. 


Will dich ja lieben bis über den Tod. 

O jeufze, feufze nur nicht jo jehr; 

Ich träume von dir im Mlorgenrot, 

Schau’ ich dich ſonſt auch nimmermehr. 

Der Himmel naht, da fliehen die Schmerzen, 
Freude geht auf aus bitterer Not; 

Blumen blühn aus gebrochenen Herzen. 
Will dich ja lieben bis über den Tod. 
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Schlummre. 


Still hat die Nacht fich ergoſſen 
Ueber die träumende Au, 

Droben dev Mond und die Sterne 
Funkeln im heiligen Blau. 


Kein leisflüjterndes Lüftchen 
Wehet vom Himmelsgezelt, 

Keiner Nachtigall Klage 

Haucht durch die ſchweigende Welt. 


Vögel und Blumen und Wellen 
Legten ſich alle zur Ruh; 
Armes, gequältes Herze, 
Schlummre, ſchlummre auch du! 


rm 


Don Berlin nah Athen. 


Ende Oftober 1836 war Geibel zur Fortjegung feiner Studien 
nach der preußiichen Hauptſtadt zurückgekehrt. 

Hier, im Umgange mit alten und neuen Kommilitonen, hob 
ſich jein gejunfener Mut; auch die dichteriſche Ader ſchwoll wieder. 
Bornehmlich wandte„jich jeine Sehnjucht von neuem nach) Venedig. 
Alfred Neumonts „Italia“ wurde durch. jein zum Titelfupfer ver- 
faßtes „Mädchen von Albano“ eingeleitet, ebenfalls tft der Sonetten- 
cyklus „Aus den Papieren eines Weltmannes“ von Geibel, ob er 
jich gleich nicht al3 Autor nennt. Außerdem ftammen mehrere, 
dasjelbe Thema behandelnde Gedichte aus jener Zeit, von denen 
das erjte beginnt: 


In Venedig, in Venedig 

Brauſt's und hallt's vom lauten Feſte, 
Gondeln rauſchen, Masken fliegen 
Durch die Reihen der Paläſte. 
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In glänzenden Farben wird die Karneval -Lujtbarkeit gejchildert. 
Im zweiten Gefange hingegen jehen wir einen Greis im Gefängnis, 
deſſen Wächter ihm Speife und Trank zu bringen vergaß; von 
des Durftes Dual gefoltert, wälzt er fich, während in jeinen 
düſteren Kerker die tolle Jubelweiſe dringt: 


„Drunten jprudelt Wein die Fülle, 
Und die Becher hör’ ich Klingen, 
Ach, ein einz’ger Tropfen könnte 
Troſt und neue Kraft mir bringen! 


Ad, ein einz’ger Feiner Tropfen 
Könnte mich vorn Tode retten!“ 

Und er heult und ächzt und wimmert, 
Und er rafjelt mit den Stetten; 


Bis die Worte ihm verfagen 

Und jein Blick ſich Schwarz ummachtet. — 
Becher klingen, Lieder jauchzen, 

Und der Alte ijt verjchmachtet. 


Ernft Curtius und Adolf Friedrich von Schad waren damals 
jeine verjtändnisvollen und teilnehmenden Begleiter auf dem Barnap. 

Ganz unerwartet wurde erjterem die Erzieherjtelle bei den 
Söhnen des nach Athen berufenen Bonnew Profeſſors Brandis 
durch Klauſen angeboten. Am Tage vor der Abreife, im Novem— 
ber, vereinigten fich die drei noch einmal bei Lutter und Wegner. 
Die Zurüdbleibenden beneideten den Freund, daß er fo ſchnell den 
geheiligten Boden Griechenlands betreten follte, und jtiegen, bevor 
fte fi) trennten, auf baldiges Wicderjehen in Athen an. Da feiner 
von beiden damals Ausficht hatte, feinen Wunſch zu verwirklichen, 
war es auffallend, wie derjelbe doch in nicht ferner Zeit in Er- 
füllung ging. Am legten Abend verjammelte jich eine wehmütig- 
frohe Abſchiedsgeſellſchaft im Neftaurant der alten Poſt in der 
Königſtraße. Als das Pofthorn ang und die jchwerfällige Kutjche 
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aus dem Hof herausrollte, hörte Curtius durch die ſtille Nacht— 
luft Emanuels laute Stimme: „Ernſt, ich komme dir nach!“ 

Das ihm bisher ſo unſympathiſche Berlin ſollte ſchon im 
Winter ſich von der vorteilhafteſten Seite zeigen und ihn derart 
feſſeln, daß er — die Ferien abgerechnet — dort bis zum März 
1838 blieb. Das Reſidenzleben bot ungeahnte geſellſchaftliche Reize, 
und der zum Teil ſehr freundſchaftliche Verkehr mit den namhaf— 
teſten Schriftſtellern wie Wilibald Alexis, Chamiſſo, Eichendorff, 
Gruppe, Houwald, Kopiſch, Raupach und Schöll, die er meiſtens 
durch des alten Hitzig väterliche Vermittelung kennen lernte, regte 
ſeinen Geiſt und ſein poetiſches Schaffen kräftig an. Hitzigs 
Schwiegerſohn, Profeſſor Franz Kugler, wirkte auf ſeine kunſt— 
geſchichtlichen Anſchauungen ein, und deſſen ſchöner Gattin Klara 
widmete er nachmals „der erſten Lieder frühe Gabe.“ 

Er wurde auch Mitglied des ſogenannten „Tunnel.“ Hier— 
über verdanke ich dem kürzlich verſtorbenen Juſtizminiſter Dr. von 
Friedberg die folgende Mitteilung: „In dieſem Verein von Dichtern, 
Dichterlingen und Nicht-Dichtern, zu deren letzteren ich gehörte, 
ward ich mit Geibel bekannt und habe ihn dann öfter im Hauſe 
von Heinrich von Mühler — dem Dichter und ſpäteren Miniſter — 
geſehen. Namentlich erinnere ich mich eines Abends, an dem er 
ſein „Ein luſtiger Muſikante“ rezitierte, während rau von Mühler 
jeine NRezitation am Klavier begleitete, wie er auch zum öfteren 
unter Begleitung der jeinen Verſen folgenden Wirtin des Hauſes 
in gar anmutiger Weife Improvijationen von Gedichten rezitierte. —“ 
Auch der Herausgeber der zweiten Auflage der Mühlerjchen Ge— 
dichte bejtätigt im Vorwort, daß bei dieſen wöchentlichen Zu— 
jammenfünften ertemporierte Boejien gleich in Muſik gefegt wurden, 
zumal wenn Geibel als Gaſt zugegen war. Daß übrigens der 
Verfaſſer des berühmten Liedes „Grad’ aus dem Wirtshaus komm’ 
ich heraus“ jpäter als Minifter dem Verfaſſer des nicht minder 
berühmten Strofodilliedes in wohlwollenditer Weije feine mächtige 
Unterſtützung angedeihen ließ, ijt eine der vielen glüclichen Fügungen 
im Leben Geibels. 
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Der Arnimjche Kreis aber und vor allem Bettina jelbit übte 
auf den damals im eriten Safte jugendlicher Produktionsluſt ſtehen— 
den Dichter die größte Anziehungskraft aus. Er jchwärmte für 
Bettinas jchöne Töchter, deren freundlicher Anteil ihm zu rüjtigem 
Fortſtreben ermutigte. Cin paar Anflänge an diefe Zeit finden 
ji) in den Jugendliedern. Es konnte nicht fehlen, daß ihm, dem 
neuen ?jrauenlob, dem modernen Romeo, die Mädchenherzen 
heiß entgegenjchlugen. Auch jein leicht und lebhaft emprindendes 
Herz blieb nicht falt. Als er bei Rudolf Köpfes Eltern eine Jung— 
frau von idealer, geradezu überwältigender Schönheit jah und 
Wilibald Aleris ihm plötzlich ihr vorjtellte, jtand er völlig 
verwirrt und geblendet und wußte den ganzen Abend fein ver— 
nünftige8 Wort hervorzubringen. Dann traf er jie häufig im 
Kuglerſchen Kreiſe und glühte im Stillen fort; aus jener Zeit itam- 
men die eriten ſechs Stüde des Troubadours, das neapolitaniiche Lied: 
„Du mit den jchwarzen Augen“ und das kleine Märzgedicht: „Es 
iſt mir eben angethan.* Sie war dort heiter und gütig gegen ihn, 
wie gegen alle; allein jeine Befangenheit und ein eigentümlicher 
Zug jauberer Kühle und jungfräulicher Unnahbarkeit, der ihm 
durch ihr ganzes Weſen, jelbit durch ihr virtuojes Klavierſpiel 
zu gehen jchien, Hielt jede imnigere Vertraulichkeit fern, und er 
bildete jich nie ein, daß jie jeine jtille Neigung erwidere. Als er 
im Spätherbjt wieder nach Berlin fam, war fie bereit$ der früheren 
Sphäre fat ganz entrüdt; jie glänzte als gefeiertes Talent im 
Henjel-Mendelsjohnjchen Haufe, und er jah jie nur noch von fern 
oder in großer Gejellichaft, und feit 1847 gar nicht mehr. Dann 
brachen die mächtigen Stürme der Nevolutionsjahre herein, die 
mit ihrer furchtbaren Aufregung jo Vieles verjchütteten; und er 
fonnte es ohne leidenjchaftliche Erregung vernehmen, da fie fich 
verheiratet habe und in der Schweiz glüdlich und in jtattlichen 
Berhältnifien lebe. Als Seibel im Jahre 1875 ihre Todesnachricht 
erhielt, befannte er: „Tonys Bild jteht noch Heute im vollen 
Glanze feiner bezaubernden Schönheit in meiner Seele; die Stunde 
von ihrem Hinjcheiden mußte mich doppelt erjchüttern, weil mir 
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jede Stufe des Ueberganges verhüllt geblieben und nun unmittel- 
bar neben die Erinnerung an die ftrahlendite Jugendfülle der Tod 
getreten war. Sie hat, wie ein prachtpoller Stern, ein Stüd 
meines Lebensweges erleuchtet; ich werde fie niemals vergeſſen.“ — 
Sie war auch das einzige Weib gewejen, bei dem ihn, wie er 
ſelbſt gejteht, eigentlich die Macht der Schönheit überwältigte; in 
allen übrigen Fällen war das, was ihn anzog, der geheimnisvolle, 
manchmal erjt jpät entdedte Reiz des Innern, der fich in den 
- feiblichen Formen ausdrüdte, und der dann freilich mit der Er— 
Iheinung nie in direktem Widerjpruch jtand. Schwerlich würde 
er je ein Mädchen geliebt haben, dejjen äußere Erjcheinung ihn 
nicht auch angezogen hätte. Diejer Zauber der Erjcheinung fonnte 
aber jehr geistiger Natur fein; ein Seelenjchimmer auf unregel- 
mäßigen Zügen, ein rührender Blick aus Eurzfichtigem Auge, ein 
unmiderftehliches Lächeln um emen gewöhnlichen Mund. Gelbit 
Gefichtszüge, die von anderen unbedeutend gefunden wurden, konnten 
ihn rühren und fejleln, wenn er an ihnen den Ausdrud edler Er- 
regung oder tiefer Leidenjchaftsfähigfeit wahrzunehmen glaubte. 
Bettina hatte den jungen Dichter immer feiter in ihr Herz 
geſchloſſen und als mütterliche Freundin wohl gemerft, wie ihn be- 
ſonders, wenn von Curtius ein begeijterter Brief aus Athen kam, 
Sehnjucht nach dem alten Hellas beſchlich. Drei Vierteljahre waren 
bald feit dem Abjchiede in der Königſtraße verflofjen, als er durch 
Bettina und deren Schwager Karl von Savigny zu einer Hofmeijter- 
ftele im Haufe des bei der griechifchen Negierung beglaubigten 
ruſſiſchen Gejandten Katakazy vorgejchlagen ward. Indeſſen vor- 
läufig war’3 nur eine große Hoffnung, feine Gewißheit, und er 
befand fich ganz in der Lage, die Curtius nad) dem Empfange 
des erſten Briefes von Klauſen in höchſte Spannung verjeßte. 
Die Forderungen waren derartig, daß er jie mit gutem Gewiſſen 
befriedigen zu können glaubte, die Bedingungen glänzend (freie 
Station und 2000 Frances). Zwar hatte er zwei ihm unbekannte 
Nebenbuhler, war aber der am beiten Empfohlene. Biel bejonnen 


hatte er ſich bei der Sache nicht, viel überlegt auch es ‚Für 
Gaedertz, Emanuel Geibel. 


— 16 — 


jeine perfönliche Stellung verjprach er fich wenig Angenehmes, im 
Gegenteil mancherlei Bejchwerde und Ungemach; aber er jollte 
Athen jehen und alle Tage Sonnenfchein haben! Noch ehe die 
Entjcheidung eintraf, legte er jich auf das Studium der franzöftjchen 
Sprache, die fürs erjte das PVerjtändnismittel zwijchen ihm und 
der Familie jein mußte. 

Kurz vorher Hatte Heinrich Kruſe einen ähnlichen Wirkungs- 
freiS auf dem Gute Paulsgnade bei Mietau in Livland angetreten. 
Als beide in einer engen Kneipe fröhlich und wehmütig zugleich 
Balet tranfen und boffend und zagend in die Zukunft blidten, 
dachte wohl feiner von ihnen daran, daß in wenigen Wochen fich 
ihm eine Augficht eröffnen könnte voll warmen jüdlichen Sonnen- 
ſcheins. Jetzt drängte es ihn, froh und guter Dinge, jeinem 
Freunde, noch als die Sache in der Schwebe, Botjchaft zu ſchicken. 
„Sollte ſich's vealifieren, jo grüße ich Curtius von Dir, umd 
wir wollen auf dem Barthenon Deine Gefundheit trinfen.“ 

Die entjcheidende Antwort fam — den 1. März; 1838 — 
zu Gunſten Geibeld. Damit beginnt einer der wichtigjten Abjchnitte 
in jeinem Leben. Die Eindrüde feiner griehifchen Fahrten blieben 
ihm völlig friſch und ein unfchäßbarer Beſitz bis in jein Greifen- 
alter hinein, während fich jo vieles Spätere bi8 zur Unfenntlich- 
feit verwijchte. 

Zu großen Vorbereitungen hatte er feine Zeit. Doch eines 
war not, die Erwerbung des ganz unerläßlich erfcheinenden Doktor— 
titeld. So wandte er fih am 10. März unter Einreichung einer 
fateinijch gejchriebenen vita an die philofophifche Fakultät der Ge- 
jamt-Univerfität Jena mit der Bitte, ihm den Doftorgrad zu er- 
teilen. 

Hier eine freie Ueberſetzung des Driginaltertes: 


„Sch, Emanuel Seibel, Sohn des Predigers D. theol. Sohannes 
Seibel und jeiner Ehefrau Luife, geb. Ganslandt, erblidte am 
17. () Oftober 1815 zu Lübeck das Licht der Welt. Nachdem 
mir in einer Vorjchule die Anfänge beigebracht worden waren, 


BET Dee 


fam ich auf das Lübedifche Gymnafium, um dort durch den jorg- 
fältigjten Unterricht der trefflichiten Männer den Grund für all 
diejenigen Wifjenjchaften zu legen, welche den Weg zur Hochjichule 
bahnen. Am meisten Dank jchulde ich, wie ich hier bezeuge, 
Friedrich Jacob und Sohannes Claſſen, deren vertrauten Umgang 
ich genoß; erjterer führte uns bei Erflärung des Tacitus, Cicero 
und Horaz in die römischen Eigentümlichfeiten ein, lehrte ein 
elegantes Latein jprechen und jchreiben und enthüllte die Elemente 
der Kunſtkritik, letzterer weckte die Liebe zu den griechifchen Schrift- 
jtellern Thufydides, Demojthenes, Sophofles, vermehrte unfere Ge- 
ſchichtskenntniſſe und unterwies in deutfcher Sprache und Litteratur. 
Nach vorjchriftsmäßig beitandener Prüfung bezog ich Dftern 
1855 die Nheinifche Univerfität Bonn als Student der Theologie 
und Philologie. Doc, bald entfloh ich den theologischen Hörjälen; 
e3 hielt mich die Elaffische Literatur, der ich mich jeitdem ganz 
widmete unter Führung ausgezeichneter Männer wie Welder, 
Klaujen, Brandis; wie verdient jich diefelben um mich gemacht 
haben, fann ich faum in Worte Eleiden. Denn was ich bisher 
gleichlam nur mit den Lippen gefojtet, das hießen und ließen fie 
mich mit vollen Zügen aus den Quellen felbjt jchlürfen. Während 
die beiden erfteren die tiefjten Einblide in das öffentliche und 
private Leben der Alten mir erjchloffen, in die Welt des Kultus, 
der Künjte, der Klaſſicität, indem der eine die Ergebnifje feiner 
reichen und genialen Forſchungen glänzend vortrug, der andere 
die Schriftjteller interpretierte und aus ihnen das einzelne fürder- 
ſamſt herausjchälte, ſuchte Brandis jcharflinnig und klar alles durch 
die Lehrmeijterin Philojophie zu unterſcheiden, das gar zu Ueppige 
zu bejchneiden und ung davor zu bewahren, daß wir nicht durch 
Kleinigkeitskrämerei auf nur zu leicht mögliche Nebenwege gelangten 
und zu Trugjchlüffen kämen. Unter ihren Aufpizien bejchäftigte 
ich mic) mit den Werfen der griechiichen Dichter, bejonders mit 
den Tragifern, entzüdt durch die Pracht eines Aeſchylos, die Groß— 
artigfeit eine® Sophofles; von den Römern lag ich vornehmlich 
den Lyrikern ob. 
10* 
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Nah Ablauf eines Jahres in Bonn wurde ich unter Die 
afademijchen Bürger zu Berlin aufgenommen. In den dort ver- 
folgten Studien unterftügte mich außerordentlich Auguft Boeckh, 
fo daß ich zumal in das Griechentum gründlicher und mit er— 
weitertem Blid eindrang. Außerdem befaßte ich mich mit den 
übrigen Denkmälern griechischer Eigenart, unter dieſen Ariſtophanes, 
wobei die vortreffliche Interpretation des ungemein lebhaften und 
geiſtvollen Guftav Droyfen mir jehr nützte. Auch das Studium 
der römijchen Autoren unterblieb nicht, beſonders der Elegien— 
dichter, welche ich von neuem unterjuchte, durch Karl Lachmanns 
bewunderungswürdige und feine Kunſt der Kritif bewogen, und 
angeregt durch den Berfehr mit dem gelehrten, feinfinnigen Otto 
Friedrich Gruppe, der, mit einer neuen Ausgabe des Tibull be— 
Ihäftigt, mir alles über dieſen Dichter, jowie über Properz und 
Dvid Gejammelte bereitwilligit mitgeteilt hat. Dazu fam Die 
Archäologie; die Liebe für diefelbe, welche jchon durch die herrlichen, 
im Röniglichen Mujeum aufbewahrten alten Monumente geweckt 
war, lenkte Franz Kugler in richtig begrenzte Bahnen und be- 
hütete mich jo vor einer oberflächlichen, lediglich dem Ergögen zu— 
geneigten Auffajjung der Kunjt. Kugler ſchenkte mir ein perjönlich 
freundfchaftliches Wohlwollen; wie viel ich ihm auch Hinfichtlich 
der jchönen Litteratur danke, das aufzuzählen, würde zu weit führen. 

Nun aber, da ein ungeahntes Glück mich jelbjt den griechijchen 
Boden betreten läßt, hoffe ich die auf der Afademie betriebenen 
Studien mit noc größerem Nuten in Athen fortzujegen. Das 
walte Gott!“ 


Den „Lebenslauf“ begleitete ein gleichfalls lateinijch abgefaßter 
Brief, der verdeuticht alfo lautet: 

„Hochgeehrtejte Herren! Wenn ich mic) mit diefem Schreiben 
an Ihre Güte und Gemwogenheit wende, in größter Hochachtung 
und Verehrung, jo hoffe ich, dat Sie in Ihrer gewohnten Nach— 
fiht um jo weniger mich zurückweiſen, je deutlicher Sie jehen, daß 
nur ein ganz unerwarteter Glücksumſtand mich gleichham zwingt, 


— 19 — 


um den officiell üblichen gelehrten Grad nachzufuchen, bevor ich 
meine Würdigfeit dazu durch die That bewiejen habe. 

Nach Beginn des Studiums der Philologie und Philofophie 
auf der Univerfität Bonn und nach Vollendung dreier Semejter 
zu Berlin beabfichtige ich nämlich, mich um die Verleihung des 
philojophijchen Doktortitel3 zu bewerben, und zwar auf Grund 
einer Abhandlung über die römischen Elegiendichter. Bei der 
eifrigen Beichäftigung mit denjelben und ihrer Auslegung glaube 
ich verjchiedenes bisher Ueberſehene entdedt zu haben, wertvoll 
genug, um es fchriftlich zu bearbeiten. 

Es gejchieht aber im menschlichen Dingen, daß, wenn man 
jchon am Ziel angelangt zu jein jcheint, plößlich veränderte Ver— 
hältniffe die gehegten Pläne oft vereiteln; auch mir iſt es troß 
meines jehnlichiten Wunſches jetzt nicht vergönnt, die gehörige Muße 
auf die gedachte Sache, deren Vollendung ich mir vorgenommen 
Hatte, zu verwenden. Vor etlichen Tagen nämlich bin ich durch 
Vermittelung des berühmten Friedrich Karl von Savigny, deflen 
Bedeutung über jedes Lob erhaben, aufgefordert worden, die Er- 
ziehung der Söhne des Fürften von Katakazy in Athen zu über- 
nehmen. Einerjeit3 möchte ich diefen Ruf bei den äußerſt günftigen 
Bedingungen nicht ablehnen, andererjeit3 hoffe ich unter dem helle- 
nischen Himmel leichter und bejjer im Studium des Altertums 
Fortjchritte zu machen. 

Weil ich ſowohl auf längere Zeit mein Vaterland verlafjen 
muß, als auch in ein Land gehen werde, wo mich weder jemand 
fennt noch die Menjchen jo vorurteilsfrei denken, wie bei ung, fo 
liegt mir jelbjtverjtändfich jehr viel daran, meine etwaigen Fähig— 
feiten durch Verleihung der höchiten Ehren in der Philoſophie 
ichon jeßt auch äußerlich gekrönt zu willen, natürlich unter der 
Bedingung, daß ich die erwähnte Difjertation fpäter einreiche. 
Daher bitte ich injtändigit, daß Sie, höchitgeehrte Herren, in Nüd- 
ficht auf die eigentümliche Sachlage, mir dies Anliegen gewähren, 
woran ſonſt auch nur zu denken unverjchämt fein würde. Wahr- 
ih, im Falle jolcher Wohlthat und Gunft, werde ich nicht bloß 
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mich auf das emſigſte bemühen, Ihres Vertrauens mich würdig 
zu erweiſen, ſondern auch Zeitlebens Ihr dankbarſter und gehor— 
ſamſter Diener ſein.“ 

Dieſe Eingaben begleitete ein Empfehlungsſchreiben des Pro— 
feſſors Friedrich Rheinwald, der nach ſeiner Amtsentſetzung Bonn 
mit Berlin vertauſcht hatte und mit dem Jenenſer Dekan Ferdinand 
Hand befreundet war: „Der Unterzeichnete hat dem Cand. Philosoph. 
Herrn Geibel aus Lübeck, jogleich, da diefer ji) an ihn mit dem 
Wunſch einer ntercejfion wegen des philojophiichen Doktorats 
wendete, eröffnet, daß die Nachlieferung einer akademischen Diſſerta— 
tion in lateinischer Sprache an Decanus spect. eine unerläßliche 
Bedingung jei. Herr Geibel hat feinen Entſchluß, diejer Leiſtung 
nachzufommen, in unzweifelhaften Ausdrüden zu erfennen gegeben, 
und nehme ich, nach perfönlicher Bekanntſchaft mit ihm und glaub— 
würdigen Empfehlungen hiefiger Gelehrten, feinen Anjtand, für die 
Wahrheit diefer Ausſage mich zu verbürgen. Berlin, den 21. März 
1838. Rheinwald, Dr., ordentlicher Prof. der Theologie.“ 

Die verheigene Difjertation befindet jich nicht bei den Akten, 
auch feine weitere Zeile des Graduierten; ob er feiner Berpflich- 
tung nachgefommen, darüber jchweigt des Sängers Höflichkeit. Das 
höchſte Geſetz muß die ftrengjte gejchichtliche Treue jein; darum 
verheimliche ich dies nicht, eingedenf eine Ausſpruches Karl Lud— 
wig von Knebels in Bezug auf eine Darjtellung Goethes: „Man 
jagt, man müfje in Lebensbejchreibungen von freunden nur Die 
eminenten Seiten an den Tag bringen. Ich bin nicht ganz der— 
jelben Meinung. Wo giebt e8 ein Gemälde ohne Schatten, und 
wo eriltiert ein Wejen ohne Mirtur? Ia, jelbjt die nachteilige 
Seite eine Menfchen erhöht oft feine vorteilhaften, oder hilft 
wenigjtens fie zu erhöhen. Schatten und Licht, das bejtimmt erſt 
die Natur eines Menjchen.“ 

Jene Unterlafjungsfünde ift teils auf eine gewiſſe Trägheit 
zurüczuführen, die Geibel nicht abgejprochen werden fann, teils 
auf die nicht leichte Stellung als Erzieher der unbändigen fürjt- 
lichen Knaben. Seine Luft an ernjtem Studium litt darumter; 
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und als dann die jchöne freie Zeit fam, die Injelreife mit Ernit 
Curtius, ließ das köſtliche Leben ihn faum an die läftige afade- 
mijche Arbeit denfen. Gerade in Griechenland erfannte er, daß 
ein Schulmeifter, ein Gelehrter an ihm verdorben jei, verjpottete 
er in einem Sonett die Philologen und jtellte über Doktor und 
Profeſſor den Ruhmestitel „deutjcher Dichter“. 

Nach) kurzem Aufenthalte in Lübeck, und nachdem er noch in 
Altona, wo die Wattenbachiche Familie ſich gerade zu Bejuch auf- 
hielt, von Cäcilie Abjchied genommen hatte, in alter Weije, Doc 
ohne fich zu erklären, ging die Reife durch die Lüneburger Haide 
über Btaunfchweig, Halle, Leipzig nach Bayern hinein über Hof, 
Baireuth, Nürnberg und München. Die jchöne Fahrt durch Tyrol, 
das alte Verona mit dem Palaſt der Gapuletti, das blühende 
PVicenza, das prächtige Badua wurden nur im Fluge berührt. In 
einer wundervollen Mondnacht, zwijchen Verona und Padua, ent- 
ftand das Lied: „Schon fängt es an zu dämmern“ (Gute Nacht); ') 
die Cypreſſen, von denen im Text die Rede ijt, raufchten über ihm, 
und fern an den Bergen glommen die Feuer der Hirten. Venedig 
fejjelte ihn einige Tage. Er bedauerte jegt mehr als je, die farb- 
(ofen Sonette gedichtet zu Haben. Die einzige Stadt zeigte jich 


) Dem Baftor C. Straube, der das Gedicht 1870 in Mufik feste, 
ichrieb Getbel: „Die ſchöne tiefempfundene Kompofition Hat mir eine liebe 
Sugenderinnerung lebhaft wadhgerufen. Sie haben recht, das Lieb tit alt, 
eö entftand bereitS vor zweiunddreißig Jahren; ich war damals auf dem 
Wege nad) Griechenland. Wie z0g alles nad jo langer Zeit mit Ihren 
Zönen nun wieder an meiner Seele vorüber! — — Ferge (Im Naden 
jchläft der Ferge) ift ein in Süddeutſchland und namentlich in der Schweiz 
viel gebrauchter Ausdrud für: Fährmann, Kahnichiffter. Das Wort kommt 
ſchon im Nibelungenliede häufig vor und findet fich auch bei Neueren nicht 
gar jo ſelten. Uhland jagt: Wär’ ich ein kühner Ferge auf Uris grünem 
See; Wadernagel in einem Kreuzfahrtsliede: Maria, lichter Meeresitern, nun 
fet du unfer Fergel; Freiligraty: Bei Schöndorf unterm Drachenloch anband 
jein Boot der Ferge; Sceffel: Schwinge die Kappe, mein rudernder Ferge, 
grüße den Traunitein, deß Haupt dort erglüht u. f. w.“ — llebrigens be- 
dient fid) Getbel öfter des Ausdruds „Ferge“, fo in dem Liede: Ich fuhr 
von St. Goar x. 
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in der Wirklichkeit doch ganz anders, al3 in der jugendlichen Ein— 
bildung. Venedig erjchten ihm wie ein fteinernes Märchen, eine 
Stadt der Wunder, noch immer großartig über alle Erwartungen; 
aber es wehte ein Hauch der tiefiten Wehmut in diefen Kanälen, 
zwijchen diefen Marmorpaläften, die nicht felten leer ihrem Verfall 
entgegenjahen. Er fürchtete, es werde eine Zeit fommen, wo die 
Lagune über die Trümmer prächtiger Kirchen hinmwegjpüle, wo 
Seegras und hohe Meergewächje wild aufgefchoffen über zerbrochenen 
Säulenfchäften wuchern und bet jtilem Mondlicht ein einfamer 
Fiſcher rudernd fein traurig Lied finge, an derjelben Stelle, wo 
noch jüngft zwischen Sampengeflimmer die bunte Menge fich drängte. 

Am 16. Mai jchiffte jich Seibel in Triejt ein zur Fahrt 
nach Athen. 


|. 


In Griechenland. 


Sn Griechenland! Welh ein Klang liegt in dem Worte! 
Es iſt jo viel Himmelblau, ſo viel Sonnenjchein, jo viel jelige 
Freiheit darin; gejchweige der Erinnerungen, die farbig und blühend 
daraus fich hervordrängen, wie die purpurnen Blumen aus den 
Felsſpalten des Penthelifon. Täglich durchichweifte der junge Doktor 
vom Tieblichen, eine Stunde von Athen gelegenen Kephiſſia aus, 
wo der rufjiiche Gefandte während des heiken Sommers wegen 
der dort herrichenden fühleren QTemperatur eine fürjtliche Villa 
bewohnte, mit immer neuem Vergnügen die herrliche Gegend, welche 
vor allem um die Zeit des Sonnenunterganges ſich mit Reizen 
Ichmüdte, wie fie das Auge des Nordländerd in der Heimat nie 
erblidt. Dann lag das Parnaßgebirge, mafjenhaft in violettbraune 
Schatten gehüllt, jcharf abgegrenzt vor dem durchjichtigen Gold- 
jchmelz des weftlichen Himmels, der Gipfel des Hymettus leuchtete 
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in tiefem Not, während Meer und Injeln ſich in blauer Nebel: 
ferne verloren. Ja, es war alles jo jchön, wie es Byron in feinen 
Gedichten bejchrieben. 

Ernjt Curtius hatte ihn im Mai 1838 bei jeiner Ankunft 
im Hafen Piräus begrüßt. Es gab jchwerlich einen größeren 
Kontraſt, als die Stellungen beider Freunde. Erjterem blühte das 
Glück, bei Brandis in einem Haufe zu leben, wo er volle Befrie- 
digung jeiner geiftigen Bedürfniffe fand, während er in manchen 
Heuperlichfeiten wohl mehr als ſonſt fich einjchränfen und mit 
patriarchaliich griechischer Einfachheit vorlieb nehmen mußte. Bei 
Seibel war es gerade umgefehrt. Seine Stellung erjchien äußerlich) 
glänzend. Er hatte ein geichnadvoll eingerichtete Zimmer, einen 
Bedienten, die häufige Benutzung eines vortrefflichen Pferdes, und 
die Tafel, an der er jpeilte, war mit allen Sorten einheimijcher 
und fremder Weine bejeßt, jelbjt der deutjche Rheinwein fehlte nicht. 
Aber der Born der Wiflenjchaft kann im Hotel eines Gejandten 
nicht jprudeln, wenn es gleich an geiftreichen Leuten in dem Kata— 
fazyichen Zirkel nicht gebradh. So lange Curtius auch in Kephiſſia 
weilte und er jich an feinem Umgange erquiden fonnte, lebte er 
wie im Paradieſe; aber Ichon Mitte Juni zogen Brandis und 
Familie nach dem Piräus, und erjt jpät im Herbft trafen fie zu 
Athen wieder zujammen. In der Zwiſchenzeit vermißte er wohl 
vieles, und jeine Thätigfeit als Erzieher der beiden begabten, doch 
jchwer zu behandelnden Knaben erwies fich als feine leichte. In— 
deſſen er befand ſich ja in Griechenland, und zwei Freundinnen 
waren ihm aus der Heimat dorthin gefolgt: Die Erinnerung und 
die Mufe. 

Attifa lernte er bald ganz fennen. Er eritieg den Gipfel des 
PVenthelifon, jah Marathon und jchaute von den Trümmern des 
Pallastempels auf Kap Sunium in das weite blaue Meer hinaus. 
Da lagen die Injeln um ihn her im Sonnenglanze. Sein Auge 
vermochte fich nicht jatt zu jehen an dem herrlichen Anblid, und 
jeine Seele jauchzte mit Byron: The isles of Greece, the isles 
of Greece! 
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In dieſer gehobenen Stimmung ſchrieb er unterm 3. Juni an 
Heinrich Kruſe: „Wäreſt Du doch bei uns! Wie wollten wir drei 
Philhellenen, Du, Ernſt und ich, miteinander ſchwelgen in den 
Genüſſen, die die Natur und die Litteratur des Landes ſo reich— 
lich darbieten! Du würdeſt gerade der ſein, der ung ausfüllte. Wir 
drei vereinigt, wer mag es mit ung aufnehmen?“ 

Das klingt zwar etwas übermütig, war aber Geibels vollite 
Ueberzeugung, der gleich jehr Kruſes wiffenschaftliche Kenntnifje wie 
gediegene Bildung als Gelehrter und Weltmann ſchätzte. „Wenn 
Du auch bis jet noch die Philologie fat ausjchlieglich zum Ge- 
genjtande Deiner Forjchungen machſt, jo hege ich doch immer die 
jtille Hoffnung, Du werdejt ung ein zweiter Leſſing aus Rußland 
zurüdfehren und mit Elarem Blid, mit jtrengem Wort und offener 
Stirn einjt dem vielfachen litterarifchen Unweſen unjerer Zeit 
jteuern. Wir brauchen einen ſolchen Mann, und Du, Heinrich, der 
Du mit aller Fähigkeit dazu begabt bift, jollteft Dich nicht immer 
jtolz verneinend in den gefahrlofen Mantel der Wiſſenſchaft hüllen, 
jondern auch einmal den ſchweren Harnijch anlegen und das Schwert 
umgürten, das blanfe haarſcharfe Schwert der Kritik. Fürmwahr, 
ich jehe Dich jchon in die Schranken reiten, auf tanzendem Roß, 
offen dag Viſir, den Helmbuſch Hoch. Und die Gegner leſen mit 
Zittern auf Deinem Schild die furzen Worte, welche einft Front 
de Boeuf als Motto führte: Cave, adsum.“ Daß in dem Freunde 
vor allem ein Dramatifer ſteckte, fonnte Geibel damals freilich 
noch nicht ahnen. 

Unter dem jüdlichen Himmel ging ihm bejonders die mit 
Curtius gemeinchaftlich begonnene Verdeutſchung griechifcher Dichter 
mit großer Leichtigkeit von ftatten. Für den Kabinett3rat Brandis, 
den Borlefer der Königin Amalie, fchufen beide in ihren Muße— 
jtunden die trefflichiten Ueberjegungen. Auch an eine metrifche 
Uebertragung der Eleftra des Sophofles machte fich Curtius, und 
Seibel fing in gleicher Weife mit dem Philoftet an. Nur über 
die jtrophijchen Maße waren fie nicht ganz derfelben Meinung. 
Erjterer wollte ji) mit Ausnahme der Auflöfungen dem antiken 
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daß dies für ein deutjches Ohr nicht allein nicht wohllautend, ſon— 
dern ſogar peinlich jei, und bejchränfte jich für die genaue Nach- 
bildung auf den Jambus, Trohäus, Daktylus und Anapäft, indem 
er für die zujammengejegteren Maße die entjprechende deutjche 
lyriſche Form juchte; ja ihm jchien, daß Schiller recht hatte, wenn 
er beim Wiedergeben der Chöre geradezu den Reim anwandte. 
Als Erſatz für Kruſe jandte ihm fein guter Stern, beinah 
ein Jahr darauf, im Frühling 1839, einen anderen Studiengenoffen, 
nämlich Adolf Friedrich) von Schad. Mit jchwerem Herzen waren 
beide damals von einander gejchieden. Schad hatte inzwifchen jein 
juriftifcheg Eramen gemacht und aus Gefundheitsrüdjichten einen 
längeren Urlaub genommen, den er zu einer ausgedehnten Reiſe 
benugte. Ueber Italien und Sicilien fam er nach Athen, und der 
Zufall wollte, daß ihm bei jeinem erjten Ausgange in der grie- 
chiſchen Hauptitadt Gurtius auf der Straße begegnete. Diejer 
führte ihn jogleich zu Seibel, und num begannen jchöne Tage im 
gemeinjfamen Zujammenleben. Allerdings war Emanuel, wie mir 
Graf Schad jchrieb, nicht glücklich in feiner abhängigen Stellung, 
jo jehr er das Glüd, ſich auf attischem Boden zu befinden, zu 
würdigen wußte, und jehnte ich danach, Ddiejelbe verlaſſen zu 
fönnen, was er denn auch nicht lange darauf ins Werf jebte. Die 
Zeit des Tages, welche er frei hatte, verbrachten fie ſtets mitein- 
ander, und in diefen Stunden war er meijt jehr heiter. Da die 
Hite Schon groß, benußten fie den frühen Morgen zu Spazier- 
gängen unter den Ruinen und in der Umgebung Athene. Wenn 
der Sonnenbrand das Gehen zu beſchwerlich machte, ließen jie jich 
unter den Säulen des Jupiter Olympicus oder an der Quelle 
Kalirrhoe nieder oder ruhten auf den Stufen des Barthenon, von 
wo ihr Blik nach dem Meer und der Injel Salamis hinüber: 
jchweifte. Ein oft aufgefuchter Lieblingsplag war das in einer 
Schlucht am Abhang des Hymettus jchön gelegene Klofter Sirjani. 
Dort jtredten fie fi in dem Schatten eines Delbaumes nieder, 
und Geibel trug feine neu entjtandenen Gedichte vor, die ſich 
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feineswegs jämtlich auf das jüdliche Land bezogen, jondern in 
denen fich häufig Sehnjucht nach feiner nordifchen Heimat aus- 
jprach. Neben eigenen Poeſien lajen fie dort beim Summen der 
Hymettusbienen aud viel in den Werfen Platens, welcher unter den 
Modernen, fo jehr er manche andere, namentlich Uhland, Eichendorff 
und Heine jchäßte, jein Lieblingsdichter war. — Mit Eurtius ver- 
eint unternahmen beide eine Fahrt nach Eleufis und brachten den 
Manen des Aeſchylos den Zoll ihrer Verehrung an jeinem Ge- 
burtsorte dar, deſſen Todesjtadt zu Gela, dem heutigen Terra 
nuova in Sieilien, Schal erit kurz zuvor bejucht hatte. Der 
heilige Myjterientempel, den er dreißig Jahre fpäter, wieder dem 
Boden entjtiegen, jah, war damals jo von Schuttmafjen und Erd- 
ichichten überdedt, daß man nicht den Platz, wo er gejtanden, an— 
zugeben mußte. 


Nach einem Ausfluge in den Peloponnes und bejonders einem 
Aufenthalt in dem während des Mais mit den ſchönſten Gegenden 
der Schweiz wetteifernden Eurotasthale fam Schal nur noch auf 
furze Zeit nach Athen und nahm von den Freunden in Kephiſſia 
Abjchied. Beide beneideten ihn lebhaft, daß er das herrliche Jonien, 
daß er die Wiege des Homer von Meles jehen und dann einen 
Nitt über das Schlachtfeld von Troja, fowie von dort weiter bis 
an den bithynischen Olymp machen wollte. 


Bald darauf löſten fich auch für fie die Verhältniffe, welche 
fie nach Hellas geführt hatten. Brandis fehrte nach Bonn zurüd, 
und Seibel Fündigte, da er dem Wunſche des Gefandten, die Seinen 
nach Rußland zu begleiten, nachzukommen feine Quft verfpürte. 
Beide, nunmehr frei und unabhängig, unternahmen am 15. Auguſt 
1839 ein jchon lange geplantes, Eöjtliches gemeinfames Wander- 
und Studienleben zu Land und zu Waffer, die berühmte Inſelreiſe 
im ägäiſchen Meer. Bon welchem jchönen Einfluß diejelbe auf 
Geibels Muſe gewejen, iſt befannt; aber auch fein gelehrterer 
Kamerad wurde hier aufs neue zum Poeten. Als Perle der Cyfladen 
erichten ihnen das fajt im Mittelpunft der Injelgruppe belegene 
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Naxos, dejjen Reize fie derart feſſelten, daß der Aufenthalt unver- 
geklich in ihrer Erinnerung blieb. 

„Es waren Wochen der jchönften Freiheit und Muße, die wir 
in den Klöſtern von Naxos verlebten, ſtill und zurüdgezogen und 
doch voll mannigfacher Anregung, die und aus dem Altertum, 
dem Mittelalter und der Gegenwart zuftrömte. Wir lernten die 
Menjchenwelt von ganz neuen Seiten fennen und betrieben dabei 
allerlei Studien, verbefjerten und ergänzten unfere deutjche Antho- 
logie aus den griechijchen Lyrifern und überrajchten uns gegen- 
jeitig mit allerlei Gelegenheitsproduftionen in Ghajelen und So— 
netten,“ berichtet Curtius, der einem gajtfreundlichen, aber ganz 
verarmten, fein fleines Grundjtüd ſelbſt bebauenden Coronello, 
dem Vertreter der höchiten Ariftokratie der Inſel, deſſen Frau aus 
dem Haufe Criſpo jtammte, und deren einziger Sohn Francesco 
als nachgeborener Herzogsenfel die lebhaftejte Sympathie erwedte, 
folgende Ode zueignete: 


Am Brad des Berghangd wandelten wir mit Luft, 
Anjchauend deine göttergejegnete 
Herbitflur, o Naros, die ſich weithin 
Gegen das Meer, das bejonnte, hinzieht. 


Da riefft du Huldvoll uns die Ermüdeten 
In deines Weinberg jchattiges Traubendad) 
Und jchnittjt von deinem Rebgewinde 
Uns die gereifteiten ſchönſten Trauben. 


Ein Lied gebührt dir; jenem ein flüchtiger Danf, 
Der jeinen Prunkſaal öffnet dem Wanderer 
Und aus des Ueberfluſſes Füllhorn 
Giebt, was er jelber verlernt zu jchäßen. 


Kalt bleibt daS Herz ihm; ohne die Gottesfurcht 
Uebt er des Gaſtrechts heiligen alten Braud); 
Ihn jegnet nicht mit jener ſüßen 
Freude des Gebens der ew'ge Vater. 
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So will ich dir, o Guter, ein bleibendes 
Denfmal errichten und mit des Liedes Kranz, 
Der nimmer welft, wenn mir die Muſe 
Lächelt, daS Haupt dir, daS edle, Fränzen. 


Arm bijt du, mühvoll haft du dem Feljenhang 
Im Sonnenjhein und Sturme den Heinen Dank 
Der Reben abgerungen, welche 
Freundlich umblühn die bejcheidne Hütte. 


Jetzt jiehit du froh bei jeglihem Morgenrot 
Den vollen Fruchtforb hängen am Arm des Sohns, 
Der aus der nahen Stadt ded Abends 
Kehrt, den Gewinn in den Schoß dir legend. 


Doch mehr als dies hat heute der Wanderer 
Dankvoller Blid dein gütiges Herz erquidt, 
Da frober fie au& deinem Gärtchen 
Scieden als aus den Palajt des Königs. 


Drum werden — denn auch unjerer Zeiten Gott 
Ehrt hoch der Gaſtfreund — voller die Trauben glühn 
Und unter deiner Palme Schatten 
Blühende Enfel dich lang’ umpfpielen. 


Drei Wochen, bis Mitte September, weilten fie auf Naxos. 


Ein fcharfer, ftürmifcher Nordweit machte eine frühzeitigere Abfahrt 
unmöglich. Südojtwind brauchten die Freunde, welche in dieſer 
unfreiwilligen Verbannung folgende durch Wit und Humor aus- 
gezeichnete Epijtel an das Wattenbachiche Haus zufammen ver- 


fasten: 


Naxos, 11. Sept. 1839. 


Das Beſte ift das Wafjer, jo jagt Pindar 

Und meint damit zumächit des Meeres Fläche, 

Denn dieje bringt die Perlen als Gewinn dar, 
Sodann den Strom, man trinkt ihn ohne Zeche; 
Zum dritten meint er, deutlich thut's der Sinn dar, 
Die Bäch', injonderheit die Wattenbäche, 

Die abends gern beim Stridjtrumpf oder Nähzeug 
Den Gäjten rüften ihr berühmtes Theezeug. 
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Auch uns ward jener hochbeglüdten Schaar Los, 
Wir weilten, wo beim Thee der Dichter Weihrauch 
Emporjtieg, lajen Göß und Ponce?’) und Carlos 
Und mandmal ſchlugen wir jogar die Lei'r auch; 
Spät ging’ nad) Haufe, doc nicht ſtets gefahrlos, 
Denn uns benebelte dev Schwärmerei Raud, 

Und bei des Blutes aufgeregtem Kreislauf 

Fit in Fünfhauſen?) oft gewagt der Eislauf. 


Des Sommers aber am Geſtad' der Trave 
Zuftwandelten wir Sonntags auf der Lachswehr,*) 
Wo ſich der Bäume jchattiges Konklave 

Den Fluß entlang zieht neben des Verhacks Wehr; 
Dort ſannen wir manch' tönende Oftave, 

Es meinte jeder, daß er Friedlands Mar wär”, 
Doc jprühten wir auch Flammen wie der Hefla, 
Es war umſonſt, es fand ſich feine Thekla. 


O goldne Zeiten Primas und Sekundas, 

Wo wir zuerſt gepflegt der goldnen Muſa, 

Wo wir noch laſen: Ibitis per undas, 

Indes der Blick den Naben draußen zujab; 

Wo und, wenn eben vollgepfropft der Mund af, 
Kunhardtt) erichten als jchredliche Meduſa 

Und eifernd ſprach: Ei, ei, was ijt mir dieſes, 
Sie ejjen, und wir reden vom Anchiſes! — 


Wo jeid ihr Hin? Ihr jeid ein ferne: Weiland: 
Vorbei, vorbei, das ijt das Allerweltsloos. 

Seht aber fißen wir auf Naxos Eiland 

Und können nicht vom meerumfloßnen Fels los. 
Südoſtwind brauchen wir, doch her von Mailand 
Brad ein Nordweit lautjchallenden Gebells Los, 
So daß des Herzens immerwache Sehnſucht 
Umſonſt den Weg per undas nad) Athen jucht. 


Ponce de Leon. Ein Luftipiel von Clemens Brentano. 

?) Straße in Lübed. 

’) Idylliſch am Ufer der Trave gelegener Vergnügungsort vorm Hol- 
itenthore. 

) Weiland Profeffor am Lübeckiſchen Gymnaſium. 
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Drum jtrebten, bis nad) jener Stadt wir heimziehn, 
Nach Tröftung wir beim Dichten diejes Spätlings. - 
Verzeiht die harte Form! Wenn Zwei am Reim ziehn, 
Rechts geht der eine dann, der andre geht links. 

Und fönnt ihr aus dem Lied nicht Honigjeim ziehn, 

Sp taugt es doch zum Umſchlag eines Brätlings; 

Doch ward jogar zu dieſem Zweck zu jchofel 8 — 
Gebt uns die Schuld nicht, fondern Mephiftopheles! 


Endlich ftellte fich günjtiger Wind ein. An Bord des grie- 
hifchen Schiffes rief Curtius vom Meere aus zur Abendjtunde 
der lieblichen Inſel das folgende Abjchiedsjonett zu: 


Leb wohl, mein Naros! ſieh, es jchwellt gelinde 
Das Segel ſich und führet mid) von hinnen. 
Noch ſeh' ich ferne deine weißen Binnen 
Und gebe diejen lebten Gruß dem Winde. 


Hab’ Dank für jede Luft; gleich einem Kinde, 
Dem leicht und harmlos noch die Stunden rinnen, 
Hab’ ich bei dir gelebt, und died Gewinnen 

Fit ja des Lebens jchönjtes Angebinde. 


Wann werden wieder zu jo holdem Frieden 
Mic duft'ge Pomeranzengärten laden, 
Wo gerne mir genaht Die Pieriden ? 


O blühe, jtile Wohnung der Najaden, 
Und bleibe gern vom lauten Markt gejchieden, 
Dir jelbit genug, du fchönjte der Cykladen! 


Sonnabend den 21. September langten fie über Hermupolis 
wieder zu Athen an und mieteten hier eine Wohnung, unweit des 
Lyjifrates-Monumentes, dicht neben dem neuerbauten Haufe des 
Duartiermeijters Rupp, der jogenannten „Rupp-Burg.“ Dieje ward 
jegt der Mittelpunkt einer deutjchen Kolonie. Am 18. Dftober, 
zur Nachfeier von Emanuel Geibel® Geburtstage und zum Ge— 
dächtnis an die Völkerſchlacht bei Leipzig, wurden Feuer angezündet, 
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Raketen ftiegen aus dem Garten auf, und Ernſt Curtius defla- 
mierte zum fröhlichen Nachtmahl jein von allen mit Begeifterung 
angehörte Siegeslied: 


Im Lande, dad der Freiheit Wiege, 
In dem zuerjt der Päan Klang, 

Wo um die Stirn mit blut'gem Giege 
Der erjte Lorbeerzmweig fich jchlang, 
Wo frevelnde Barbarenhorden, 

Die Zluren und Altar verheert, 

Bei Marathon gejchlagen worden 
Durch der Begeijtrung Flammenſchwert: 


Da ziemt es wohl, den Tag zu feiern 
Des Freiheitsfampfes hoch und kühn. 
Drum fränzt mit Qorbeern eure Leiern 
Und euer Schwert mit Myrtengrün; 
Und wie Athen bei allen Mahlen 
Ariftogitond hat gedacht, 

So denkt bei jchäumenden Pokalen 
Der Helden unfrer Völkerſchlacht! 


Wohl trieb ein ungeduld’ges Streben 
Uns alle in ein ferne Land, 

Wo an dem buntbewegten Leben 

Die Jugend ihr Gefallen fand; 

Doc blieb das Herz dem Vaterlande, 
Es blieb uns voll Begeijterung, 
Denn unzerjtörbar find die Bande, 
Und unjre Liebe ewig jung. 


Wenn auch die Heimat jelbit vergejien 
Des Heldenbluts, das für fie floß, 
Ein König gottlo8 und vermefjen 
Die Luft verbot, die Kirchen ſchloß, 
Wenn kaum noch ein Oktoberfeuer 
Auf deutjchen Bergen einfam glüht, 
Uns jei der Schladhttag hoch und theuer, 
Da unfre Freiheit aufgeblüht. 
Gaebert, Emanuel @eibel. 11 
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Iſt auch das Werf noch nicht gelungen, 
Darum, ihr Brüder, zaget nicht; 

Der einmal ſich hat aufgejchwungen, 
Der Geift jtrebt immer fort zum Licht. 
Am Himmel fliegen Wolfenfchatten, 
Und Dunkel dedt der Erde Raum, 
Doc Sonnenfraft kann micht ermatten; 
Die Uebel ſchwinden wie ein Traum. 


Drum ftehet ihr bei unſern Fahnen 
Und bliebet ihr am Yateran 

Wie unter Griechenlands Platanen 
Den deutſchen Sternen zugethan: 
So hebet hoch den vollen Becher, 
Stoßt an auf unſers Volkes Ruhm, 
Und ewig jei, ihr deutichen Zecher, 
Die Freiheit unjer Heiligtum! 


In dem nahenden Winter vollendeten Die beiden Landsleute 
ihre Uebertragungen aus griechifchen Dichtern, ‘welche unter dem 
Titel „Klaffiihe Studien“ 1840 zu Bonn herausfamen und 
der Königin Amalie mit einer von Geibel verfaßten, ſchwung— 
vollen Elegie gewidmet find. „Teils die wiederholte Bejchäftigung 
mit den Dichtern felbjt, teils mancherlei Geſpräche über früher in 
Deutjchland erjchienene Ueberſetzungen führten uns darauf,“ heißt 
e3 in den Bemerkungen, „auch die eigenen Kräfte einmal in ähn- 
licher Weife zu verjuchen. Auf unjeren täglichen gemeinjchaftlichen 
Spaziergängen, die uns bald auf die Höhe der Afropolis unter 
die Vorhalle des Barthenon, bald durch den Delwald der Akademie 
nach dem Hügel von Kolonos, bald an den prächtigen Säulen des 
Supitertempel® vorüber die felfigen Ufer des Illiſſos entlang führten, 
diente es ung häufig zur Unterhaltung, einzelnen PDichterjtellen 
ihr innerjtes, eigentümlichjtes Wefen abzulaufchen und fie dann 
in möglichjt gediegener Form deutjch wiederzugeben. Abends wurden 
die Ergebnifje unjerer Eleinen Wanderungen, oft nur wenige Verſe, 
nach nochmaliger Bejprechung aufgejchrieben, und, je öfter wir ung 
diejer willlommenen Arbeit überließen, deſto anziehender und reiz— 
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voller wurde fie uns allmählid. So entitand in der anſpruchs— 
loſeſten Weije ein nicht unbedeutender Teil der vorliegenden Ueber: 
jegungen.“!) Das Büchlein iſt eine Huldigung für die fchöne 
Herricherin, ein Gruß an das auferjtandene Hellas, ein bleibendes 
Denkmal des treuejten Zuſammenlebens zweier gleichgearteter deutfcher 
Sünglinge auf klaſſiſchem Boden, eines Zufammenlebens, welches 
nun bald zu Ende gehen jollte. 

Anfangs April 1840 famen nämlich der Göttinger Pro— 
tejfor Karl Otfried Müller und Adolf Schöll nach Athen, um 
Griechenland und Kleinaſien in archäologijcher Rückſicht zu tu: 
dieren. „Sie fuchten ung eines Morgens in unjerer Wohnung 
auf, und von diejer Stunde an gehörte meine ganze Zeit dem 
teuren Lehrer,” jagt Curtius. Mit begeijterungsvoller Verehrung 
ichloß fich auch Geibel dem kurz darauf jählings verjtorbenen 
Müller an; jedocd gerade diefer Umgang in diefer Umgebung ließ 
ihn klar und deutlich erfennen, wie viel ihm an einem eraften Ge— 
(ehrten mangelte, daß er jeiner ganzen Individualität nach ein 
jolcher nie werden fonnte. Was Müller wußte, ſchaute Geibel 
poetijch, und er faßte jein gewonnenes Glaubensbefenntnis zufammen 
in das Diftichon: 


Viel zu wiſſen geziemt und viel zu lernen dem Dichter, 
Aber der Thor nur verlangt, daß eim Gelehrter er fei. 


In jolcher Stimmung überfiel ihn Heimweh. Ausgangs April 
lag Athen Hinter ihm. Damit hatte der zweijährige Aufenthalt 
in Hellas jeinen Abjchluß gefunden, im dieſem herrlichen Lande 
mit jeinen Elaffifchen Erinnerungen und Baudenkmälern, mit feinem 
jüdlichen Himmel: für Geibels Entwidelung der bedeutungsvollite 
" Dies zur Genejis des erften Heftes, dem leider das verheißene zweite 
nicht folgte, obwohl „jeit geraumer Zeit vorbereitet und num bereit wirklich 
begonnen“. Aber was in demfelben vorzugsmeile geboten werden jollte, eine 
Auswahl an römischen Dichtern, das hat Geibel Jahrzehnte ſpäter als legte 
und reiffte Frucht ſeiner Muſe uns nicht vorenthalten. 

11* 
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Lebensabfchnitt, reich an unauslöjchlichen Eindrüden. Er plante 
fange eine Profaerzählung jeiner griechijchen Zeit nach dortigen 
Motiven, holte den Entwurf und Anfang des Manuffripts noch 
furz vor feinem Tode wieder hervor; doch blieb die griechijche 
Novelle unvollendet. 

Auf der Rüdreife nach Norddeutjchland, im Frühling 1840, 
itand rings die Natur in junger, prachtvoller Blüte; er aber über- 
dachte unterwegs ernſt und fchweigjam feine Zukunft. 





Schwere Tage. 


Ende Mai befand fich der junge Philhellene wieder in Lübeck, 
wieder im Elternhaufe. 

Was nun? 

„He is nix, be bett nix, un he makt nig!“ jagten fopfjchüttelnd 
die Leute und bedauerten den hochverehrten Herrn Bajtor, daß er 
an diefem „verlorenen“ Sohne folch Herzeleid habe. Des Doktors 
abjonderliche8 und fremdartige® Aeußere machte die nüchternen 
Reichs- und Hanſeſtädter vollends jtußig. „Wo füht he narrſch 
ut! He is ja woll rein katholſch worden, kik doch!" hieß es, wenn 
er mit langem, welligem, bis zum Naden berunterhängendem 
Haupthaar, mit franzöfischem Knebelbarte und buntem, im Winde 
flatterndem Halstuche, im jchwarz jamtenen Schnürrod und mit 
rotem Fez ein Lied trällernd durch die Straßen ging. 

„Ut dem ward mein Dag nix!“ 

Es ijt das uralte Wort vom Propheten, der nicht in jeinem 
Baterlande gilt, dejjen Bitterfeit jeder durchkoften muß, der aus 
Reih' und Glied heraustritt, der anders dichtet und trachtet, als 
wie die Sippe und Gevatterjchaft ſich's ausgehedt hat. O diejes 
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Befritteln und Nörgeln, wodurch einem aufjtrebenden Talent jchier 
aller Mut benommen werden kann! O diefe Bevormundung, Dies 
Beſſerwiſſen, dies freundichaftliche Naterteilen! Jeder glaubt ein 
Recht dazu zu Haben und meint es ja jo gut. Und num erft unter 
den ehemaligen Schulfameraden, Studiengenoſſen und Stadtgelehrten 
jo manche, deren Scheel: und Schmähjucht mit dem Grade ihres 
bejchränften Horizontes wächſt! 


Wohl dem, der unentwegt, unbeirrt, wenn auch einſam, jein 
Biel verfolgt! Das Bewußtjein jeiner eigenen, inneren Kraft ver- 
mag ihm niemand zu rauben. Und es fommt eine Zeit der An- 
erfennung. Alle, die jet noch auf Emanuel Geibel mit mitleidigem 
Achjelzuden jahen oder Hinterrüds vornehm die Naſe rümpften, bei 
Kaffee- und Theefränzchen oder hinterm Bierfruge über ihn, den 
Litteraten, den Streber, raifonnierten, der etwas Apartes, etwas 
Beſſeres fein wollte, al3 ein gewöhnlich Menjchenkind, fie wurden 
jpäter wie umgewandelt und priejen ſich glüdlich, eines Blickes, 
eines Händedrudes, eines Wortes von ihm gewürdigt zu werden 
und — eines Autograph3!!) Und dann jprachen fie wohl gar 
zu Hinz und Kunz: „Haben wir's nicht immer gejagt, der wird 
noch einmal der Stolz unjerer Baterftadt?!! — — 


1) Die Fürftin Karoline von Sayn-Wittgenftein fchrieb aus München, 
10, Mai 1858, an Varnhagen von Enje, mit lleberfendung zweier Zeilen 
von Geibels Hand („Wenn’s etwas giebt gewalt’ger als das Schidjal, So 
iſt's der Mut, der’3 unerfchüttert trägt”): Lex deux vers de Geibel sont 
tires de sa trag&die Brunehilde. Si la raret& augmente le prix des 
choses, cette autographe possöde ce m£rite, car je eraignais presque 
d’avoir trop espéré, et suis bien flatt6e de cette amabilite de l’auteur, 
qui non seulement ne se präte guöres aux demandes de ce genre, 
mais qui a la particularit6 de se refuser à toute correspondance et 
de ne se servir que du crayon pour quelques lettres que sa courtoisie 
ou ses affaires ne lui permettent pas de negliger. Cette habitude 
fera hausser par la suite la valeur qui s’attache avec le temps à ce 
genre de souvenir. Das tft doch nur cum grano salis zu verftehen; un— 
fruchtbare Korrefpondenten und paffionierte Nutographenjäger ſuchte Geibel 
freilih und mit Recht fern zu halten. 
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„Die zur Vernunft gefommene Welt braucht feine Lieder, ich 
fann jie nicht entbehren; fie jind für mich der Himmel, die Quft 
des Lebens, mein Lenz im Herbit und Winter; ohne fie würde 
mir der Mai, würde mir jelbjt die Liebe wertlos fein; Lieber 
iterben, als ohne fie leben!“ — zu diefem Glaubensbefenntni3 war 
Seibel auf der Heimreife gelangt. Der Entſchluß jtand feſt, fich 
fortan ganz der edlen Dichtkunſt zu weihen.?) 

So bejorgte er denn jebt mit allem Fleiße die Zufammen- 
jtellung feiner zerjtreuten PBoefien, welche jchon vor Jahresfriſt 
bei Dunder in Berlin erjchienen wären, hätte ein in der Hänel- 
jchen Druderei zu Magdeburg ausgebrochener Brand fein Manu— 
jeript nicht zerftört. Echtes Gold wird klar im Feuer. Ja, der 
jugendliche Autor fonnte nun eine, wenn auch noch) nicht von allen 
Schladen gereinigte, jo doch mehr geflärte und geläuterte Samm— 
lung im Sommer 1840 darbieten. Die „Gedichte“ find der Gattin 
jeine3 Freundes, Klara Kugler, gewidmet. Zu ihr, der liebens- 
würdigen, noch im Alter blumenhaft anmutigen Frau, jtand er 
faft wie ein jüngerer Bruder; und es läßt jich daher denken, wie 
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1) Für den Dichter fand ſich in keinem Amt, in keiner Zunft ein 
Bläschen. Geibel war, wenn ich ihn recht beurteile, nicht der Mann, der 
auf die Dauer tagsüber als Schulmeijter oder Docent lehren oder mit 
Akten fich befaffen fonnte und mochte, um abends und nachts der Göttin 
Poeſie zu Huldigen; jein furzer Unterricht am Kathartneum zu Lübeck, jeine 
leichte Profeffur und afademiihe Thätigfeit in München ſprechen dafür. 
Nein, er war anders geartet als die meiften Menschen, und befaß in diejem 
Bunfte feine Aehnlichkeit mit dem Univerfalgenie Goethe. Wohl ihm, daß 
Königliche Huld nicht lange nachher die Sorge von feinem Tiſche Scheuchte! 
Sch weiß, ich ftoße hier auf Widerfpruch, zumal in meiner Vaterftadt Lübeck, 
aber trogdem, auf die Gefahr hin, kann ich nicht meine Ueberzeugung ver— 
ihweigen: ohne Friedrich Wilhelm des Vierten Gnadenaft hätten wir uns nicht‘ 
des Geibel zu erfreuen, wie wir ihn alle fennen. Ich glaube nicht, daß ſeine 
Natur den harten Kampf nm die Eriitenz, das ſchwere Ringen ums liebe 
tägliche Brot in dem Grade fiegreich würde überftanden haben, um uns auch 
dann noch mit gleich reifen und reichen Garben jeines poetifchen Ackers zu be— 
ſchenken. Selten war ein Dichter in diefer Hinfiht folh Schoßkind des 
Glückes, felten aber hat auch einer mehr verdient, ein ſolches zu fein. 
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tief ihn jpäter, 1874, die furchtbaren Vorgänge in München er- 
jchütterten, welche er noch dazu nicht auf einmal, jondern in 
ſtets gejteigerter Schredlichkeit tropfenweife durch Die Zeitungen 
erfuhr. t) 

Ein Bändchen Gedichte! Es war doch immerhin etwas und 
zwar gedruckt, brojchiert und auch in zierlichem rotem Einband mit 
Goldjchnitt, für ein paar Marf fäuflich, was Geldgewinn brachte, 
wenn’3 flott ging, den Grund zu einer bejcheidenen jährlichen Rente 
legen fonnte, der Anfang eines Gejchäftchens jo zu jagen; und die 
Lübeckiſchen Handelsherren, die „Käufer und Verkäufer,“ um mit 
Seibel jelbjt zu reden, ſahen ihren jpefulativen Stollegen, der ja 
eigentlich) nur „in anderer Ware machte,“ jchon mit günjtigeren 
Augen an. 

Aber, um gerecht zu jein, nicht alle dachten jo philijtrög; es 
gab auch eine Eleine Schar funftbegeijterter Leute in Lübeck. Be— 
jonders hervorzuheben it hier daS ung bereits befannte Haus des 
Konſuls Nölting, deſſen muſikaliſch hochbegabte Gattin gern äjthetijch 
gebildete Männer und Frauen in ihrem gaftlichen Heim zu un— 
gezwungener Unterhaltung verjammelte. Namentlic” im Sommer 
war dort nachmittags und abends immer offene Tafel für die 
näheren Freunde. Nöltings bezogen zur heißen Jahreszeit ein 
Landhaus auf dem eine Halbe Stunde von der Stadt belegenen 
Gute Strempelsdorf, das, dem alten Herrn Souchay gehörig, ſich 
noch heute im Fideikommiß von deſſen Familie befindet. Die Nöl- 
tingjchen Sinaben waren Altersgenofjen und Schulfameraden von 
Theodor Souchay, und jo verbrachten wir — erzählt mir Diejer 


', Eine wahrheitsgetreue und doc mit pietätvoller Schonung geichrte- 
bene Darjtellung der ganzen Tragödie findet ſich in den biographifchen 
Notizen, welche Adolf Wilbrandt einer nachgelafjenen Novelle feines unglüd- 
lihen Freundes Hans Kugler vorausfhidt: „Im Fegefeuer“ (Wien 1574). 
Freilich ging er dabei von einem Standpunkte aus, den Geibel nicht teilte, 
da er fih — wenn auch der Kirchlichen Orthodorie gegenüber ein großer 
Ketzer — doch nicht zu den Kindern der Welt im Heyfeichen Sinne zählen 
durfte. 
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liebe Freund — als gute und getreue Nachbarn in einem und 
demſelben von Gehölz und Wieſen umgrenzten großen, parkartigen 
Garten unſere Freiſtunden Tag ein Tag aus. So fam es denn, 
daß ich Emanuel jehr Häufig jah. Wir Jüngeren umringten oft 
die erniten Gruppen der Erwachjenen auf der Veranda, wo der 
Dichter mit lauter, volltönender Stimme die farbenreichite Schil— 
derung von Hella entwarf oder neue Poeſien vorlas. Er trug 
den bei Studenten und Künjtlern in Mode ftehenden Samtrod 
mit Schnüren und beim gemütlichen Zujammenjein im Garten, 
gleich einigen anderen Hausfreunden, ein rotes griechisches Fez 
mit blaujetdener Duajte, wober aus Tſchibuks türfifcher Tabaf ge» 
raucht wurde. Das alles bot ein morgenländijches Ausjehen und 
imponierte unferer Sinderphantafte, wie ein Märchen aus taufend 
und einer Nacht. 


In diefer Zeit, Winter 1840, entitand das „Lob der edlen 
Muſika“. Diefer Iuftige Muſikante, der einſt am Nil fpazierte, 
mit dem Mefrain: 


O tempora, o mores! 


Gelobet ſeiſt du jederzeit, Zrau Muſika — 


befanntlich in alle Kommersbücher, nicht aber in Geibeld Werfe 
übergegangen, war in der That das Produft eines Augenblids. 
Ueber die Entjtehung giebt es verjchiedene Berichte. Nach einer 
Verſion hat Emanuel eines Abends bei Nöltings dasjelbe dichtend 
und fingend zugleich improvifiert. Sein jüngerer Bruder Konrad, 
ein tüchtiger Künftler und höchſt origineller Menjch, nachmals 
Drganift an der reformierten Kirche, begleitete ihn auf dem Piano, 
auch aus dem Stegreif. Bei dem genialifchen Naturell der beiden 
Brüder war dies jehr wohl möglich. Sie jollen öfter dergleichen 
ausgeführt Haben. — Nacd einer anderen Tradition hatte jich eine 
fröhliche Gejellihaft im Natsfeller verfanmelt, in welcher der 
Komponist Louis Pape durch jeinen derben Humor glänzte und 
Seibel zu dem „Luftigen Muſikanten“ anregte. Das Lied machte 
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begreiflicherweije Furore, und die Anweſenden baten, es mit Text 
und Melodie aufzufchreiben. Daß bei der jchriftlichen Firierung 
eine nachträgliche Teile angewandt wurde, iſt bei der tadellofen 
Form, in welcher es auf uns gefommen, jelbjtverjtändlich.") 


Im Sommer desfelben Jahres beging man die vierte Säfular- 
feier der Buchdruderfunft zu Mainz. Karl Haltaus hatte einen 
Aufruf an alle deutjchen Schriftjteller erlafjen um Driginalbeiträge 
für ein von ihm herauszugebendes Feſtalbum. Geibel fehlt in 
dem Buche; gerade feine Verherrlichung der alleredeliten Erfindung 
hätte darin einen Ehrenplag verdient. Noc mehr muß es Wunder 
nehmen, daß auch nicht feine gleichzeitig erjchienenen „Gedichte“ 
das Lied vom Rhein enthalten, welches er, mit Anfnüpfung an das 
vielgefungene Rheinweinlied des Wandsbeder Boten Matthias 
Claudius, dem Andenken Gutenberg widmete; es blieb unbefannt, 
fam ihm vielleicht abhanden, ich befürdere es hier zum Drud: 


Am Rhein, am Rhein, da wachjen unjre Neben, 
Geſegnet ſei der Rhein! 

Da wachſen fie am Ufer hin und geben 

Uns diefen Labewein. 


Am Rhein, am Rhein, dem heil’'gen deutſchen Strome, 
Da jtehen viejenhaft, 

Zur Ehre Gottes, unfre hohen Dome, 

Zum Zeugnis unjrer Kraft. 


') Der erfte Drud iſt enthalten in Finks „Muſikaliſchem Hausfchag der 
Deutichen” (Leipzig 1842—43), die einzig richtige Lesart nad) des Dichters 
bandfchriftliher Mitteilung in den von Georg Scherer veröffentlichten 
„Deutfhen Studentenliedern” (Leipzig 1856). Die Melodie rührt nicht 
eigentlih von Emanuel bezw. Konrad Geibel her, ift vielmehr faft noten- 
getreu die ältere Volksweiſe zu: Die Binſchgauer wollten wallfahrten geh’n, 
Kyrie eleifon. Vergl. Hoffmann von Fallersleben „Unfere volfsthümlichen 
Lieder” (3. Aufl. Leipzig 1869) und das von Mar Friedländer heraus— 
gegebene „Kommersbuch“ (Leipzig [1894]). 
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Am Rhein, am Rhein, dem Strom, den Gott erforen, 
Zu Mainz der alten Stadt, 

Da ijt zum ziweitenmal das Wort geboren, 

Das Wort, das Flügel hat. 


Und ob jie manchen argen Bann gejprochen 
Und mandes Neb geitellt, 

Es hat die jchnöde Fejlel fühn zerbrochen, 
Das Wort iſt auch ein Held. 


Wie ein Apojtel ift es ausgegangen 

In alle Lande weit 

Und hat die Nacht erhellt, die fie befangen, 
Und hat die Welt befreit. 


Drum Heil dir, Mainz! Es jtimmt mit hellem Tone 
Das ganze Volk heut’ ein: 

Geſegnet jei mit deinem großen Sohne, 

Sejegnet fei der Rhein! 


Das Manuffript trägt das Datum: Johanni 1840. 


Damals berührten nach einander Kruſe und Schad Lübed. 
Erjterer fam aus Skandinavien, wo er den Sommer zugebracht. 
Er Hatte jih in Lund die „Klafjischen Studien“ gefauft und 
glaubte die beiden Weberjeger noch in Athen. Aber als er eines 
ſchönen Augufttages durch die Fiſchſtraße ging, erſcholl es mit 
Donnerftimme von oben herab: „Heinrich!“ Am Fenſter jtand, 
den Fez auf dem Klopfe, in roten Pantoffeln und mit einer mäch- 
tigen Wajjerpfeife Emanuel. Die Freude des Wiederjehens war 
groß. Das väterliche Haus mußte genau in Augenschein genommen 
werden, zumal dag prächtige Portal mit den Genien, den Engel- 
und Löwenköpfen, Blumen und Früchten, rechts und links zur 
Seite eine allegorijche weibliche Figur und ein Ritter in voller 
Rüftung. Ueber die geräumige Diele fchritten fie hinauf von 
Stodwerk zu Stockwerk big zum Höchjten Boden, bis zur Dachrinne, 
dem Lieblingsverjtek aus des Dichter Knabenzeit, von wo ihm 
„zwifchen die Dächer geflemmt der fpig auffteigenden Giebel, um- 
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freift vom Fluge der Tauben“ die ehernen Choraltöne der Sloden 
zu St. Marien entgegenklangen — unter der Lektüre von Grimms 
Volksmärchen, Fouqués Zauberring und Schillers Tragödien —, 
und bon wo er den weit offenen Blick über die untere Stadt, den 
Ichiffbelebten Fluß und die lindenbejchatteten Wälle genoß bis zu des 
doppelten Thor3 mächtigen Türmen hinaus. Abends ſaßen dieStudien- 
genofien zufammen im Natsfeller, im hallenden Gewölb der „Roſe,“ 
und taujchten beim Rheinwein gegemjeitig ihre Erlebnifie aus. 
Seibel Elagte, daß jeine Gedichte wenig Beifall fünden. Erſt als 
Franz Kugler eine geharnifchte Rezenſion fchrieb, wandte jich die 
allgemeine Aufmerffamkeit dem Büchlein zu, das bald darauf eine 
Auflage nach der anderen erleben jollte. Kruſe ſelbſt Tobte, was 
zu loben war, indes ein gewiſſer Mangel an Originalität machte 
ihn bedenklich: „Das hätte ich, wie ich ſpäter fühlte, mehr ver- 
deden jollen, denn einem Anfänger nützt gerechte Anerkennung 
weit mehr, als noc jo verdienter Tadel. Wir jchieden übrigens 
als die beiten Freunde, wie wir es ohne die leijejte Störung bis 
zulegt geblieben find.“ 

Auch Schal, der etwa um diejelbe Zeit durch Lübeck reiite, 
hielt nicht mit jeinem Urteil hinterm Berge, da in dem Bändchen 
jih Einflüffe beinah aller damals beliebten deutfchen Lyriker kund 
gaben, dat es jedoch viel Schönes enthalte. Der wanderluſtige 
Juriſt war nach feiner Anwejenheit in Athen noch ein volles Jahr 
unterwegs geblieben, indem er jich aus dem Morgenlande (er hatte 
Hegypten durchjtreift und einen Ritt durch die Wüfte nach der 
wunderbar in das Teljengebirge gehauenen alten Stadt Petra 
unternommen) von einem englischen Dampfer über Malta nach 
Gibraltar tragen ließ, dann länger in Sevilla und Granada ver: 
weilte, den größten Theil Spaniens durchzog und ich endlich in 
Lifjabon einjchiffte, um über England heimzufehren. Auf der Fahrt 
durch Norddeutichland hörte er, Geibel jet jchon wieder in jeiner 
Vaterſtadt, weshalb er ihn dort aufjuchte. „ES fchien mir,“ meldete 
Graf Schad an mich, „als jehnte fich Emanuel nicht eben nad) 
Hellas zurüd, wo er bei dem ihm eigenen Unabhängigfeitsfinne in 
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dem Verhältnis, welchem er fich fügen mußte, manche unangenehme 
Erfahrung gemacht hatte. Allein obgleich er jich der Rückkehr in 
jein teures Lübeck freute, fand ich ihn doch in gedrückter Stimmung. 
Er erfannte die Notwendigkeit, fich irgend einem Amt als Lehrer 
an einer öffentlichen Schule zu widmen, und einer jolchen Stellung 
war er in tiefiter Seele abgeneigt. Gerade damal3 war die erſte 
Sammlung jeiner Gedichte erjchienen, ohne anfänglich Beachtung 
zu finden. Er gab mir den fleinen Band, mit dejjen Inhalt ich 
längjt vertraut war, und ich ließ es mir lebhaft angelegen fein, 
Freunde dafür zu gewinnen. Kurz darauf fügten es günftige Um— 
Itände, daß ich, ohne es zu ahnen und ohne mir deshalb ein Ver- 
dienst zufchreiben zu fünnen, dazu beitrug, Geibel in eine feinen 
Wünſchen entjprechende Lage zu verfegen. Als Legationsſekretär 
an den in Gott ruhenden Bundestag zu Frankfurt beordert, las 
ich dort in Abendzirkeln, befonders in dem mir jehr jympathifchen 
bei der Frau Geheimrätin von Günderode, verjchiedene jeiner 
Lieder vor, und diejelben fanden in hohem Make den Beifall des 
Oberjt Sojeph Maria von Radowitz, des nachmaligen Fatholifchen 
Abgeordneten, General3 und Minijters, welcher als preußijcher 
Militärbevollmächtigter in Frankfurt weilte. Radowitz ftand befannt- 
lich in jehr intimen perjönlichen Beziehungen zu König Friedrich 
Wilhelm IV., verfäumte nicht, die Aufmerkjamfeit de3 Mo— 
narchen auf den jungen Poeten zu lenken und gab jo den erjten 
Anlaß dazu, daß letzterem in der Folgezeit ein Jahrgeld be- 
willigt wurde, welches ihm ermöglichte, ſich ganz der Dichtkunſt 
zu widmen.“ 

Doc einftweilen lag dies noch im Schoße der Zukunft ver- 
borgen, und jchwere Schidjalsjchläge jollten ihn treffen, wenn auch, 
Gottlob nicht zu Boden drüden. An einem trug er, der blöde 
Träumer, wie er ſich jelbjt nennt, die Schuld. Wohl z0g es ihn 
nach wie vor mit magiſcher Gewalt Hin zu feiner Jugendliebe, 
aber das entjcheidende Wort fonnte er nicht über die Lippen 
bringen. Cäciliens Berwandte jahen natürlich alle mit Betrüb- 
nis, wie fie fich in ausfichtslofer Leidenſchaft verzehrte, bis endlich 
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ihre Mutter ihm einmal abends unterjagte, die Tochter nach 
Haufe zu geleiten. 

Geibels eigene Aufzeichnungen 1840 ſchließen mit einem trau- 
rigen Mißklang: „Im Dezember Bruc mit Wattenbachd. Schwere 
Tage." Für ihn war Cäcilie tot, und auch er wünfchte zu jterben. 
Bon einem Gedichte wird noch die lebte Strophe bewahrt: 


Der ganze Rauſch ift bald verſchwunden, 
Zujammen jtürzt das Blumenhaus, 
Und in der Brut die Todeswunden 
Starr’ ih ind Dunkel wild hinaus. 


Als fich feine Verzweiflung etwas gelegt hatte, entitanden die 
im Bolfston gehaltenen, elegiichen Strophen, welche er in Wil- 
heim Wattenbachs Album eintrug: 


E3 war ein Knabe blond und jchön, 
Wie wenig Knaben find, 

Der ſah zur Zeit der Veilchen 

Ein wunderfchönes Kind. 


Er jah das Kind, er liebte das Kind 
Und ahnte es felber nicht; 

Doch Hell in jeinen Liedern 
Schwamm ihrer Schönheit Licht. 


Er jah das Kind, er liebte das Kind 
Und mußte es jelber kaum; 

Doch ihre blauen Augen, 

Die jchaut er jelbjt im Traum. 


Und als der Herbſt gezogen kam, 
Legt’ fi) das Kind zur Ruh, 
Die roten Lippen erblichen, 

Die Augen fielen ihr zu. 


Da wußt' er, was er nicht gemußt, 
Daß er geliebt jie hab’; 

Als wieder die Veilchen blühten, 
Lag er bei ihr im Grab. 
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Einer alten vertrauten Freundin, Marianne Wolff, verwit- 
weten Immermann zu Hamburg ?), jehüttete er Jahrzehnte jpäter 
jein Herz aus. „Sie iſt,“ jagt er von ihr, „eine jeltene Frau, 
geiitvoll durch und Durch, bei großer innerer Einfachheit reich und 
tief gebildet wie wenige, vom Leben zu fajt männlicher Energie 
erzogen und doch voll des feinjten, echt weiblichen Verjtändnifjes. 
MWohnte fie in Lübeck, jo würde ich an ihr den Freund haben, der 
mir fehlt. Denn fie vermag eben auf alles einzugehen, was mich 
bewegt und erfüllt, fie giebt im Austausch ebenjoviel zurüd, als 
jie empfängt, und ein Gejpräch mit ihr iſt jelbjt bei abweichender 
Meinung immer fruchtbar und anregend.“ 

Nach dem Tode Emanuel und Cäciliens teilte mir num durd) 
die Güte Dritter diefe ehrwürdige Matrone aus ihren Tagebüchern 
ein Bekenntnis mit, deſſen Authenticität geeignet ift, das ganze Ver- 
hältnis ins rechte Licht zu ftellen und daher für jich jelber jpricht: 
„Vom 29. August bis 6. September 1860 war Geibel bei uns. 
Auf unjeren gemeinjfamen Spaziergängen rollte jich allmählich das 
Bild feines inneren Lebens vor mir auf. Was er erlebt, verjchuldet 
und gelitten, bleibt in mich verjenkt; es war nicht nur jein Leben, 
es waren auch Geheimnifje anderer, die mit demjelben verknüpft 
waren. Eines aber jchreibe ich nieder, damit es bewahrt bleibe, 
ein Auftrag, ein Verſprechen: Wir gingen vor dem Abjchiede noch 
durch den tauigen Garten, die Bilder der durchlebten Tage zogen 
durch die legten Geſpräche, und dieſe wandten fich zu Cäcilie. 
Sollte ich plötzlich fterben, fagte Emanuel, jo jchreiben Sie ihr, 
daß ich fie immer lieb gehabt habe, daß fie mir zuerjt die Schön— 
heit des Daſeins in der Liebe erjchloffen Habe, daß ich ihr immer 
dankbar geblieben jei für alles, was ich durch fie empfangen. Ich 





) Nah ihrer kurzen glüdlichen Verbindung mit dem Dichter Karl 
Ssmmermann hatte die liebenswürdige und geiftvolle, mit Geibel und Guftav 
zu Putlitz eng befreundete Frau, Enkelin des Kanzlers Niemeyer in Halle, 
einen entfernten Verwandten, den joptalen, ſangreichen Direktor Guido Wolff, 
der feine Gattin verloren, 1847 geheirathet; fie ftarb ohne vorhergegangene 
Krankheit im Februar 1886. 
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weiß, was ich an ihr verjchuldet, ich weiß, daß ich die Nemeſis 
jolcher Schuld erfahren, daß fie mir durch mein Leben gefolgt iſt. 
Gern wäre id) noch einmal zu ihr getreten, ich kann es nicht, weil 
wir beide frei find; aber ihr Bild ift unzerſtört in meiner Seele, 
und was fie mir gewejen, das Habe ich nicht verloren, obgleich 
jugendlicher Umverjtand und Heftigfeit uns auseinanderriffen und 
die Menjchen zerjtören halfen, was Hätte Heilig bleiben follen. 
Noch weiß ich umd fühle jaft, wie ihr Auge ſich zu mir aufjchlug, 
wenn ich ins Zimmer trat, noch empfinde ich den ganzen Reiz, den 
ihre Erjcheinung in jene frühen Tage warf. Einen Brief von 
ihr Habe ich Fürzlich gefunden, der mich hätte zu ihr rufen müfjen, 
wenn ich das troßige Herz nicht beherrjcht hätte; ich habe ihn mit 
heißen Thränen gelejen.” 


Ein tiefer Seufzer entringt ſich unſerer Bruft. Eines kann und 
wird ums tröjten, die Thatfache, dat doch noch die Wunde im 
Herzen beider ausheilen jollte, al8 das Alter fam und die Jugend 
ihnen wie ein Traum erſchien. — — — — 


Zu feinem Seelenjchmerz fang er: 


O weh, wie it jo raſch dahin 
Der grüne Sommer gegangen 
Und hat mir doch den trüben Sinn 
Mit Freuden nicht umfangen! 
Dem Maien wollt’ ich bieten Gruß, 
Da Hör’ ich ſchon um meinen Fuß 
Die fallenden Blätter rauchen. 


O web, nun hab’ ich wieder ein Jahr 
Geharrt auf Glück und Frommen, 
Und ift das Glück doc nimmerdar 
An meine Thür gefommen. 

Oder es fam in Nächten tief, 

Da ich feiten Schlummer jchlief, 

Und ijt vorüber gezogen. 
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Mein Leben däucht mir als ein Traum, 
Den ich geträumt habe, 

Rechter Freude den?’ ich kaum, 

Seitdem ic) war ein Knabe. 

Tanz und Sang zergeht mit Gram; 
Und wenn die Liebe Abjchied nahm, 
Wohl nimmer Fehrt jie wieder. 


Die Welt ward falſch und eitel Schein, 
Wie joll fie mir gefallen! 

An Bechers Rande blinft der Wein, 
Doch drunten ſchwimmen die Gallen. 
Was ich redlich Focht, mißlang, 

Was ich fröhlich jang, verflang 

Wie Herbitwind über den Stoppeln. 


D weh, nun bin ich gar allein 

Mit meinem Harm geblieben, 

Dahin mein Jugendſonnenſchein! 
Dahin mein Singen und Lieben! 
Der Abend graut, die Luft geht Falt. 
Winter, Winter, fonımjt du bald, 
Auf meinen Hügel zu jcheinen? 


Selbſt unglüdlich liebend, nahm er doch Herzlich Teil an dem 
Glück anderer und dichtete für jeine Couſine Luiſe Ganslandt, welche 
den Pfarrer Adolph Curtius zu Siebeneichen in Lauenburg am 
16. Februar 1841 heiratete, das Hochzeitcarmen: 


Nun will der Schnee zerfließen, 
Es jäufelt jo lau durch den Wald, 
Der Wind fingt leije, leije: 

Der Lenz, der Lenz kommt bald! 


Und bei den jieben Eichen 

Da bauen die Schwalben am Haus, 
Und luſtig ſprießen die Veilchen 
Im Garten ſchon heraus. 
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Und Alles knoſpet und reifet 

So haſtig im jonnigen Schein, 

Die Blumen, die Blüten, die Früchte 
D jagt, was mag das fein? 


Das wirft der Geift der Liebe, 
Der Nachts mit leifem Tritt, 

Ummwallt von goldenen Nebeln, 
Durh Haus und Garten jchritt. 


Er fang: hr engen Räume, 

Nun ſchmücket und zieret euch fein, 
Bald zieht in diefen Mauern 

Ein doppelter Frühling ein. 


Gott jegne euch, Thüren und Feniter, 
Herein laßt Luft und Licht, 

Herein laßt Freuden und Leiden, 
Doch Zank md Mifgunft nicht. 


Sejundheit jei in den Stuben 
Und Frömmigfeit unter dem Dach, 
Und Fülle jei in den Kammern 
Und Segen im Schlafgemad). 


Und auf dem Herde, ihr Flammen, 
Brennt fröhlicher immerdar 

Und jeid ein fröhliches Sinnbild 
Dem treulich Liebenden Paar! — 


So fang der Geiſt der Liebe, 

Sc wahr! e treu in der Bruft 
Und hab's euch wieder gejungen, 
Weil Beſſers ich nimmer gewußt. 


Seine innigjt geliebte Mutter wurde ihm bald darauf, am 
7. April 1841, nad) kurzem Sranfenlager entriffen. Was er an 
ihr verloren, verkündet eine feiner ſchönſten Elegien, in der auch 


dem teuren Vater ein chrendes Denkmal gefegt ift. 
Gaedertz, Emanuel Geibel. 12 
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In der doppelt qualvollen Seelenjtimmung griff er gleich nad) 
Bfingiten mit beiden Händen zu, als Karl Freiherr von der Mals— 
burg auf Ejcheberg, ein Bruder Ernjt Dttos, des Galderon-Ueber- 
jegers, und Freund feines Vaters, ihn einlud. 
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Auf Eſcheberg. 


Im Habichtswalde in Heſſen, unweit Kaſſel, liegt Schloß Eſche— 
berg, einſt das gaſtliche Aſyl manches Poeten und Künſtlers. Der 
Beſitzer Freiherr und Kammerherr Karl von der Malsburg war ein 
Mäcen, wie es deren wohl nur wenige gegeben hat. Seine Schwieger— 
eltern, Etatsrat Dr. Heinrich von Heinte und deſſen Gemahlin 
Henriette geb. von Blome aus Holjtein, lebten in Niendorf, einem 
reizenden Qandgute bei Kübel. Bei einem Beſuch dort, hatte er die Be- 
fanntjchaft von Paſtor Johannes Geibel gemacht, deſſen ergreifende 
Predigten die Bewohner Niendorfs in die Gottesdienjte der Eleinen 
reformierten Lübedifchen Gemeinde zogen. Im Jahre 1840 jah er 
aud) den Sohn Emanuel und fahte gleich den Entjchluß, dem 
jungen Talent zu jeiner weiteren Entwidelung Vorſchub zu thun, 
ihn für längere Zeit behufs jeiner ſpaniſchen Studien auf fein 
mit einer jtattlichen Bibliothek ſpaniſcher Litteratur ausgerüſtetes 
Schloß einzuladen. 

In dem mit Kumftfchägen aller Art geſchmückten Haufe auf 
Niendorf wurde es jedem flar, was für ein Geiſt dort herrichte. 
Nach den jturm- und fchredensvollen Sahren, die allen in Deutjch- 
land mehr oder minder durch Napoleon bereitet wurden, war Der 
Lebensabend der Familie friedlich und ſchön; aber oft gedachte fie 
der furchtbaren Tage, wo auch die alte Hanſeſtadt unter der Knecht— 
Schaft gejeufzt. Damals leistete Herr von Heintze Lübeck die wejent- 
lichjten Dienste, indem er mit den Machthabern, bejonders mit 
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Marſchall Davouft, verhandelte, wober ihm zu jtatten fam, daß er 
in jeiner Stellung als däniſcher Etatsrat etwas freiere Hand hatte; 
manche Abwehr von den drücendjten Forderungen verdanfte Die 
Stadt dem diplomatischen Geſchick dieſes Mannes. Die Privilegien, 
welche der Senat ihm dafür verlieh, bejtehen noch heute zu fraft.') 

Mit welchem Entzüden Emanuel Geibel die Einladung nach 
Ejcheberg begrüßte, läßt ſich leicht begreifen. In eine jolche Fa- 
milte, wie die war, die er in Niendorf fennen gelernt, als Gaſt 
einzutreten, war jchon an und für jich verlocdend; und num nahın 
er auch feinem Bater die Sorge um feine nächte Zukunft mit 
einem Schlage ab. 

Wieder mwohlgemut, jchuf er auf dem Wege nach Strempels- 
dort, im Frühling 1841, fein fröhliches Wanderlied: „Der Mai 
ift gefommen, die Bäume fchlagen aus“, welches durch die bald 
darauf von Paſtor Juſtus W. Lyra gemachte, dem Tert ſich innig 
anjchmiegende Melodie volfstümlich geworden. Da es jedoch ganz 
aus der Stimmung der Bonner Studentenzeit herausgefungen ift, 
jo hat die poetische Fiktion des ſpäteren Gedichtes („Ich fuhr von 
St. Goar“) eine gewiſſe Bedeutung. 

Pfingſten desjelben Jahres fam er nach Ejcheberg und wurde 
dort gleich ein Tieber Hausgenofje und Freund. Sein Lebens- 
ichiff, welches jo ſchwankend hin und her getrieben, e8 warf Anker 
in einem ficheren Hafen; aber noch zitterten die Wellen, noch 
wühlte der Schmerz in feinem Innern nad) durchfämpften Stürmen. 
Doch die geistige Atmoſphäre, die ihn jest umgab, that ihm wohl, 
und das Verſtändnis für feine Leiden, welches die welterfahrene 
alte Frau von Heinze ihm entgegenbrachte, ließ ihn die Seelen— 
harmonie wiedergeminnen. 

Da beichtete er unter Thränen feine erſte unglüdliche Liebe, 
die plößliche Trennung von Cäcilie Wattenbach, auf die er folgendes 
Abſchiedslied gedichtet: 


) So genießen alle Kontrafte ſeitens der Gutsherrihaft und Ein— 
gejejienen des Dorfes Stempelfreiheit. 
12* 
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Ich Habe dich betrübet 

Und dennoch dich geliebt, 

SH Habe dich geliebet 

Und dennoch dich betrübt. 

Ich hielt dich traut umfangen, 
Da wandteft du den Blid; 
Ich zog mic) jtill zurück 

Und bin zur Fremde gangen. 


Ich kehre nimmer wieder, 
Was ſoll die Heimat mir? 
Gedanken nur und Lieder 
Gehn immer noch zu dir. 
Und wenn die Sterne ſcheinen 
Im Blau ſo klar und rein, 
Gedenk' ich täglich dein 

Und muß im Stillen weinen. 


Da denk’ ic) aud mit Schmerzen 
An unfren erjten Kup 

Und fühl’ es tief im Herzen, 
Daß ich verwelfen muß. 

Die Blumen auf meinem Grabe 
Die jollen ganz allein 

Dir einft die Boten fein, 

Wie ich geliebt Dich habe. 


Beim Vortrag des englischen Volfsliedes „Sing me the song“ 
brach er in Schluchzen aus und jang e3 dann felber, nachdem er 
es ins Deutjche überfeßt hatte: 


Sing’ mir das Lied, das das Ohr mir beranfcht 
Lang, lang vordem! 
Sag’ mir die Mähr’, der jo gern ich gelaufcht 
Lang, lang bordem! 
Ad, du bift heim, und die Seele vergiebt 
Jauchzend, wie ſchwer mich dein Wandern betrübt: 
Liebe mich nur, wie du einſt mich geliebt 
Lang, lang vordem! 
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Aus tiefer Bruft, ernjter Erfahrung entjprungen, fchrieb er 
in Ejcheberg auf ein Blättchen Papier dieſe Sinnjprüche: 


Wenn eines Menjchen Herz, der liebenswert dir jcheint, 
Du recht ergründen willft, jo jieh ihn, wenn er weint. 


Wer feinen Schmerz mit Kunjt bejchreibt, der jühlt ihn nicht, 
Der wahre Schmerz verbirgt ji) vor dem Sonnenlicht. 


Wirt du dein Heiligtum dem Markt entjchleiert zeigen? 
Das innerjte Gefühl verrät ſich nur durch Schweigen. 


Wer mit dem Schmerze jpielt, der hat ihn nie empfunden, 
Oder verbluten auch wird er an feinen Wunden. 


Sprichſt du, ich bin ein Kind, zeigſt du, daß du's nicht biit; 
Die Unſchuld weiß e3 nicht, daß fie unſchuldig ift. 


So fand jein befümmertes Gemüt Ruhe und Frieden; ja 
allmählich ftimmte ihn die Fröhlichfeit der aufblühenden Jugend 
heiter; und während er fich zu der finnigen und ernjteren Nichte, 
Adelheid von Baumbach, vertrauensvoll Hingezogen fühlte, fchlich 
jich in jein für weibliche Anmut fo empfängliches Herz fait unver- 
merkt eine neue, wachjende Neigung für die lebenslujtige, ſchöne, 
vierzehnjährige Tochter Henriette. Huldigend bot er ihr manches 
Lied und war beglüct, wenn er beiden jungen Mädchen vorlejen 
durfte. „Wie Hinreißend jchön Tas er!” jo erzählte mir Fräulein 
Adelheid. „Wie wirkten die oft eben erjt beim Spaziergang entjtande- 
nen Gedichte erfrichend, erhebend für uns alle!“ Die glänzenden 
Seite, welche der Kammerherr veranjtaltete, erhielten durch Geibels 
Improvijationen erhöhten Reiz; im allgemeinen war das Leben 
auf Ejcheberg völlig ungezwungen und ungebunden. Gerade das 
gefiel und behagte ihm um jo mehr, da jein ganzes Wejen jich 
gegen jediweden Zwang fträubte, er in der Natur jchwelgend gern 
die Zeit verträumte. „Wie hätte feine Muſe gelitten, wenn ein 
Beruf ihn an andere Arbeit gefejjelt haben würde!” Er vertiefte 
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ſich Häufig jo in das Leben in der Natur, daß er die Stunde 
manchmal vergaß, die ihn zum gemeinschaftlichen Mahl heimführen 
jollte. „Noch höre ich ſcherzend ihn jich entjchuldigen, was die Quelle, 
der Wald, die Vögel ihm zugeflüftert, wie er hätte laufchen müjfen. 
War das nicht recht die Lebensluft für einen Lyriker? Noch weiß 
ich, wie wir eines Morgens beim Kaffee auf ihn vergeblich war- 
teten. ‚Der Doktor ift ſchon im Garten‘, meldete die dänijche Zofe; 
‚o, der Doktor jnüffelt VBeilchenduft‘, jagte ſie mit ihrem echt däni— 
chen Accent.“ Uebrigens ftand Geibel mitunter jehr jpät auf. 
Eines Mittags hielt der Tanzmeiiter aus Kaſſel, welcher die beiden 
gnädigen Fräulein einübte, es für unerläßlich, nun auch für einige 
bejtimmte Tänze Herren heranzuziehen. Infolgedeffen mußte der 
Diener den Herrn Doktor bitten, der freilich erjchien, aber etwas 
verjchlafen, in wenig jalonfähigem Anzug, in den ungeordneten 
Haaren noch etliche Daumenfedern; er hatte noch gemächlich der 
Ruhe in jeinem Himmelbett mit den jchneeweiken Vorhängen ge= 
pflegt. Da ihm Talent zum QTanzen, wie fich jet herausitellte, 
abging, wurde er in Zukunft verjchont. 

Sein Zimmer, drei Stock hoch gelegen, jtieß an den Biblio- 
thekſaal und hieß die „Poetenſtube“. Es ließ fich wohl darin 
haufen; gute Delgemälde hingen an den Wänden, altertümliche 
Möbel bildeten die bequemjte Einrichtung. Mit des Herrn Doktors 
Ordnungsſinn erklärte jich das Hausmädchen im ganzen zufrieden, 
bloß die vielen Papiere, die auf dem Fußboden umherlagen, ver- 
urjachten ihr manchen Seufzer. Endlich vernahm ſie, dat diejelben 
nicht von neuem auf den Schreibtisch gelegt zu werden brauchten, 
jondern getrojt ausgefegt werden fünnten. Das gejcdah denn leider! 
bis einjt die jungen Damen davon erfuhren und nun um die Wette 
das Fortgeworfene heimlich aufhoben. Die aljo gevetteten Blätter, in 
Duartformat ımd herrlicher Schrift, enthalten drei ungedruckte Ge— 
dichte jowie zahlreiche Varianten zu bereits veröffentlichten; auch 
vergrößert fich ihr Wert dadurch, daß meiſtens Ort und Jahr der 
Abfaſſung bemerkt it, was für die Chronologie der einzelnen viel 
bedeutet. 
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Ungedrudt blieb eine Romanze vom Spielmann. Wir 
fennen drei derartige LXieder von Seibel, jchon aus den Jugend: 
gedichten „Spielmanns Lied," dann in den Spätherbitblättern 
„Der Spielmann“ und „Spielmanns Heimkehr“. Die noch unbe- 
fannte Romanze, mit der Angabe „Berlin“ und ausradierter Jahres- 
zahl (1836), lautet folgendermaßen: 


Die Nachtigall hat die ganze Nacht 
Geſungen von Sehnjucht und Schmerz; 
Der Spielmann hat tüchtig fie ausgelacht, 
Er rührt nur die Zither im Scherz. 


Hell bligt die Sonne durchs Waldesgrün, 
Der Spielmann wandert in Ruh; 

Die Lieder wie fujtige Funken ihm jprühn, 
Die Bäche raufchen dazu. 


Und al3 er tritt in die Schenfe hinein, 
Iſt Neigen beim Erntefranz; 

Da labt er ſich erit am funfelnden Wein, 
Dann miſcht er ſich unter den Tanz. 


Ein jchwarzbraun Mädel ergreift er am Arm, 
Hat Augen wie Kohlen jo heil, 
Ihm wird es jo eigen, ihm wird e3 fo warm, 
Er herzet und küſſet ſie ſchnell. 


Dody wie er muß jcheiden nad) kurzer Muh, 
Ficht's fait, wie Thränen, ihn an; 

Ei, Spielmann, närriſcher Spielmann du, 
Was hat dir das Mädel gethan ? 


Da jingt es von ferne wie Sehnjuchtsichall, 
Weiß nicht, ob das Lied ihm gefällt; — 

Im Buſch da flötet die Nachtigall, 

Und der Spielmann der zieht durch Die Welt. 


Das zweite verjchollene Lied trägt weder Ueber- noch Unterſchrift: 


Drückeſt wieder du die Laute, 
Stiller Freund, mir in die Hand; 
Ach, ſeitdem ich dich nicht ſchaute, 
Hat ſich mancherlei gewandt! 


Zeitz 3u Dir er Bot dr mi 
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Eirt gehen wohl nicht febl, wenn wir diete Berie in die Zeit 
na; feinem jchmerzlihen Bruch mit Wattenbachs ſetzen. 
Zas dritte Gebicht iſt datiert Tftober 1839 und betitelt „Das 
Zonett*: 
ge Zichter, hütet euh vor dem Sonette 
Und ichließt dem feinen engen Gaft die Ihüren: 
(selang es einmal ihm, ſich einzuführen, 
Zo weiß man faum, wie man fih vor ihm rette. 
Tas Bürſchchen fam zu mir mit güldner Kette, 
Im jeidnen Wams, verbrämt mit reihen Schnüren, 
Auch ließ ſich gleich jein artig Weſen ipüren 
Am Spibenfragen und am Samtbarette. 
Doch nun als taliener eiferfüchtig, 
Berlangt er, ich fol ihn und ihn nur lieben, 
Und alles andre jchilt er fad und flüchtig. 


Drei Wochen ijt er jegt bei mir geblieben, 


Und wär’ er wirklich nicht zu manchem tüchtig, 
Ich hätt! ihn längſt Schon mit Gewalt vertrieben. 


Damals machte Geibel feine Infelreife im ägäiſchen Meere, 
gemeinfan mit Gurtius, und bediente fich eifrig der Form des 
Sonettes. Auch Diftichen ftammen aus derfelben griechischen Zeit, 
1839. Das Weſen des Sonettes ijt hier hübſch und launig charaf- 
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terijiert; wie ganz e3 unter Umjtänden den Dichter zeitweilig be— 
herrichen kann, hat auch Goethe an fich erfahren. 
enden wir uns num zu den übrigen PBoejien, von denen 
die jungen Damen auf Ejcheberg die Urjchrift geborgen haben. 
Diejelbe gewährt interejjante Einblide in Geibels geistige Werk— 
ftatt, die Genefis manches Liedes offenbarend, die erjte Faſſung 
aufbewahrend, mit Notizen und formell beachtenswerten Abweich— 
ungen. Von den Datierungen umd Varianten jollen die wichtigiten 
hier Berücjichtigung finden: 
Herbſtgefühl. 

Das Feld iſt kahl, der Herbſtwind ſtreut 

Das rote Laub vom Baum — 

Ach, Frühling, Schönheit, Jugendfreud' 

Iſt alles nur ein Traum. 

Schnell ſtarrt der Bach im Winterhauch, 

Die Blumen ſtehn verſchneit, 

Und in das ſchönſte Antlitz auch 

Drückt ihre Spur die Zeit. 

Doch iſt's nicht bloß der Wange Pracht, 

Die mit dem Lenz entflieht, 

Das iſt es, was mich traurig macht, 

Daß auch das Herz verblüht .... . 


Dies Gedicht entjtand nach der handjchriftlichen Bemerkung 
zu Athen, bei Gajali, Mai 1838. Beröffentlicht find nur die 
fegten, unverändert gebliebenen fünf Strophen; die dritte Des 
urjprünglichen Tertes, alſo die erjte, mit der es jet beginnt, hebt 
folgendermaßen an: 

O wär es bloß der Wange Pracht, 
Die mit den Jahren flieht ıc. 
(Gejammelte Werke I, 72.) 
In der Ferne, 
Sag’ an, du wildes, oft getäujchtes Herz, 
Was jollen dieſe lauten Schläge nun? 


Willſt du nad jo viel namenlofem Schmerz 
Nicht endlich ruhn? 
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Das Lied hat jechs Strophen, im Triginal jieben. Die fünfte 
lautet im Manuffript: 


ar alles Blendwerf, Wahnſinn und Betrug, 
Es war jo jchön, e$ war jo jelig doc: 
Ich fühl’ es tief bei jedem Atemzug: 
Ich liebe noch. 
Dann die fortgelaſſenen Zeilen: 
Ich liebe noch, und ob ſie tauſendmal 
Das ſüße Band gebrochen ohne Scheu, 


Einſt war ihr Auge meines Herzens Strahl, 
Ich bleibe treu. 


Entjtehung: Kephiſſia, Juni 1538. (Werke I, 59.) 

Ebendort Ddichtete Geibel im Juli 1838 das Lied der 
Spinnerin mit dem Schluß: „Und ihr Ihränen flieget leife, 
fließet unaufhaltjam zu,“ unverändert gedrudt. (Werfe I, 120.) 

SGondoliera, unterzeichnet: Bonn, gedrudt in der „Italia“, 
hat in der eriten Etrophe folgende Abweichung: 


Die Luſt erwacht, der Scherz beginnt 
Im goldnen Zauberlicht, 
Die Zither lodt jo janft, jo lind, 
Du widerſtehſt ihr nicht. 
(Werke I, 63.) 


und der Hidalgo, unterzeichnet Kephiſſia, in der dritten Strophe: 


Manch Fräulein grüßen die Töne, 
Manch eitlen Fant verhöhne 
Das fede Lied zumal; 
Die Laut’ ift für die Schöne, 
Das Schwert für den Kival. 
(Werke I, 19.) 


Die folgenden Jugendgedichte Geibels bieten fleine Verſchieden— 
heiten in den Zesarten oder jeltener feine, tragen überdies meiſtens 
Ort, Datum md gegebenenfalls erjte Publikation. Es jind: Der 
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Dufar, Pergoleſe, Rothenburg, Bonn, gedrudt im Muſen— 
almanac) 1838 und 1839; Zigeunerleben, Lübeck, gedrucdt im 
deutjchen Tafchenbuch 1835; Lied (Die jtille Lotosblume jteigt 
aus dem blauen See), Lübeck, Jahreszahl ausradiert; Frifche 
Wanderjchaft, Berlin; NRüderinnerung, September 1838; 
Traumfönig und fein Lieb, Berlin, Mufenalmanad) 1835; 
Das iſt's, was an der Menſchenbruſt, ohne Notiz; Drei 
Mädchenlieder, Lübeck; Der Ritter vom Rheine, Berlin, ge- 
drucdt im Hefte der litterarijchen Gejelljchaft: Lieder: So halt’ 
ich endlich dich umfangen; Wenn fern des Abends legte Flamme 
im jpiegelblauen Meer verſank (jegige Faſſung anders); Nun hab’ 
ich alle Scligfeit; Wenn in Rojen und Blüten; Goldne Brücden 
jeien; Nun ift der letzte Tag erjchienen, ſämtlich Oftober 1839; 
aus demjelben Monat: Des Woiewoden Tochter, Das Mäd— 
hen von PBaros, An Hermann Kretzſchmar, den Maler, 
Stehit du das Meer; aus dem September 1839: Vergänglich— 
feit, Leichter Sinn, Dichterleben, Alte Poeten, An Lud— 
wig Ahim von Arnim, Ermunterung, Liebesglücd, ebenfalls 
die nur in die eriten Ausgaben, ſpäter nicht mehr aufgenommenen 
vier Sonette: An den Grafen von Platen (Der Heimat hattejt 
du Dich abgewendet), An Ernjt Eurtius (Mufif durchhallt die 
mondbeglänzten Gaflen), Südlihe Romantik, An die Philo- 
[ogen. 

Tieje Bergleihung und Aufzählung mag als bejcheidener An— 
fang zu einer Geibel- Philologie gelten, die ebenjogut über furz 
oder lang blühen wird, wie bei Heine und anderen modernen 
Klaſſikern. Gerade bei Seibel deden jich intim Leben und Lieder; 
darum läßt erjteres ſich nicht bloß durch äfthetiiche, jondern vor- 
nehmlich durch Fritifchschronologische Prüfung der letteren, zumal 
der Sugendgedichte, in Hiftorischer Entwidelung darjtellen. Manche 
derjelben find glücklicherweije datiert; ihre Reihenfolge ist alſo flar. 
Leider fam er von dieſer guten Gewohnheit mehr und mehr ab, 
gab jpäterhin jelten das Entjtcehungsjahr an, ja mifchte in jeinen 
Werfen oft abjichtlich die Stücke bunt durcheinander. Dadurch er= 
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Und unheimlich) rings am Boden 

Auf dem Steingetäfel haften 

Dunkle Flecken, die fein Frühthau, 
Die fein Regenguß hinweglöſcht. 
Schaurig mit umflorter Stimme 
Singt von ihnen die Romanze, 

Bon dem Blut der Bencerragen, 

Das bier ſchuldlos ward vergofjen. 
Und im blajjen Licht des Halbmonds, 
Wann fi jährt die Unthat, jagt man, 
Walt ein Zug von blut'gen Schatten 
Um den Brunnen ber und wehflagt, 


Wehklagt um den Fall des beiten 
Heldenftamms im Reich der Mohren, 
Tran der alte Haß der Yegris 
srevelhaft gelegt die Mordart, 
Wehklagt auch um dich, Boabdil; 
Weil du deine fühnjten Streiter 
Hier erwürgt in blindem Horne, 
Ging Granada dir verloren. — 


Ehe wir Emanuel Geibel Ejcheberg wieder verlafjen ſehen, 
möchte ich noch an einem Beijpiel darthun, in welchem Maße 
er dort den Mittelpunkt bildete. Zum Geburtstage des Freiherrn, 
am 23. September 1841, verfertigte Klara von der Malsburg in 
Kaſſel eine Federzeichnung, die jinnig die Hauptabjchnitte des Lebens 
auf Ejcheberg behandelt. Delzweige und Weinranfen teilen, aus 
Arabesfen emporwachjend, das Bild in verjchiedene Felder. Unten 
ist die hochbetagte Ahnin Henriette von Heinge im Lehnituhl, 
ihren geijtvollen Kopf mit den hellen Augen auf die rechte Hand 
gejtügt, al3 ob fie juft den aus Lilien und Roſen hervorlugenden 
Mädchenköpfen erzählt, vielleicht von Goethe und Schiller, die fie 
einjt in Weimar und Jena fennen gelernt. In den Lüften tanzen 
Elfen. Oben niet Polyhymnia, von lorbeergefchmücdter Lyra, Album 
und einem lichtjtrahlenden Streuze umgeben, im Begriffe, auf eine 
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Zu ſeiner Entwickelung hat der Eſcheberger Boden nicht wenig 
beigetragen; jeder Hauch, jeder Klang von dort berührte ihn zeit— 
lebens hell und harmoniſch. Dort ſchuf er gern und gut am mur— 
melnden Waldbach, im hohen Buchenforſte, dort erholte ſich ſein 
bekümmertes Herz und ſog neue Hoffnung ein auf eine glückliche 
Zukunft. Die iſt ihm geworden, und darum verblaßte nimmer 
das innige Gedenken an ſeine Eſcheberger Tage, von denen er ſo 
ſchön ſingt und ſagt: 

Du riefeſt mich, 

Mein edler Malsburg, — Segen deiner Gruft dafür! — 

Gaſtfreundlich in dein waldumrauſchtes Eſcheberg, 

Und dort auf ſonn'gen Höh'n mich lüftend, losgelöſt 

Vom kleinen Druck des Lebens, lernt' ich mächt'ger bald 

Die Flügel rühren und der eignen Kraft vertraun. 
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Es muß doch Frühling werden. 


Inzwifchen hatte Geibel3 Gönner, Kammerherr von Rumohr, 
ſich es angelegen fein lafjen, der zwitterhaften Exiſtenz des Jüng— 
fings ein für allemal ein Ende zu machen. Eines Tages fragte 
er ihn in geheimnisvoller Weije, ob er nicht abgeneigt jet, in Be— 
ziehungen zu einer norddeutjchen Großmacht zu treten? Geibel, welcher 
nicht ahnte, worauf dieſe diplomatische Frage zielte, erwiderte: er 
jei nicht abgeneigt. Bei jeiner nächjten Anmwejenheit in Berlin 
wirkte Herr von Rumohr bei dem funftjinnigen Könige von Preußen 
ein [ebenslängliches Jahrgehalt für jeinen Schügling zur unge- 
hemmten Fortfegung feiner poetischen Laufbahn aus. Friedrich 
Wilhelm IV. liebte einen guten Wit und vernahm daher mit be- 
jonderem Wohlgefallen das Scherzgedicht vom Gott Merkur: „Zu 
Lübeck auf der Brüden.” Wie Rumohr den Namen des Ber: 
faſſers nannte, erinnerte fich der Monarch), daß bereits Radowitz 
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auf diefen Hoffnungsvollen Poeten jeine Aufmerkfjamfeit gelenkt 
hatte, und ging in beiter Laune auf den Borjchlag ein, wonach 
durch Kabinettsordre vom 24. Dezember 1842 der Finanzminifter 
Herr von Bodeljchwingh ermächtigt wurde, dem Dichter Emanuel 
Seibel jährlich dreihundert Thaler aus dem Allerhöchiten Dispoft- 
tions=- Fonds zu zahlen. 

Dem drohenden Zwiejpalt im Wejen und Wirken Geibels war 
durch dieſe Königliche Gnadenbezeugung ein glückliches Ziel gejtedt, 
welche ihn, frei von Eleinlichen Sorgen, zum Hohenpriefter feiner 
Kunft in behaglicher Muße beranreifen lich. 

„Ich kann's nicht leugnen,“ jchrieb er nach Efcheberg, „ich 
war in der legten Zeit oft befangen und verzagt geweſen: ich hatte, 
von den Umständen gedrängt, mid; mit dem Gedanken vertraut 
gemacht, die Nichtung meines geijtigen Lebens, die ich am liebſten 
verfolgte, gänzlich aufzugeben ..... Da fommt dieſes Glüd über 
mich, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, wie ein feuriger Weg- 
weijer, der mich auf der liebgewonnenen Bahn vorwärts ruft und 
mir das zur Pflicht macht, was ich bisher mit grenzenlofer Hingebung, 
wenn auch nicht immer ohne bange Zweifel und Bejorgnijje ge— 
trieben. — So bin ich denn nun in den Stand gejegt, ganz Poet 
zu fein, und, bei Gott, ich will’s. Ich will ein redlicher Kämpfer 
ſein in diefer verivorrenen Zeit für dag, was ic) als groß und 
heilig erfannt Habe, will nicht rechts, nicht links ſehen, jondern 
der innerjten Ueberzeugung getreu das Schwert des Geiltes führen. 
Sch fühl’ es wohl, ich werde einen jchweren Stand haben, denn 
mein Glaube iſt nicht der Glaube der Menge, und die Freiheit, die 
ich verfechte, dünft vielen eine Thorheit. Aber ‚Vorwärts‘ ijt 
mein Wort, und wenn ich auf meinem Wege unterliegen jollte, jo 
will ich wenigitens fallen, wie der Fähndrich, der fich noch blutend 
in fein Banner hüllt. Das ijt mein Gelübde.“ 

An den König von Preußen richtete Geibel noch im Dezember 
1842 ein Dankgedicht: er habe nie nad) Gunſt gerungen, lediglich 
gefungen, was er gemußt, gleichgültig gegen Lob und Tadel; Doch 


dem Fürften, den fchöner des Geiftes Flamme, als die ererbte 
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Das Lied Hat jechs Strophen, im Original fieben. Die fünfte 
lautet im Manuffript: 


War alles Blendwerf, Wahnfinn und Betrug, 
Es war jo ſchön, es war jo jelig doch; 

Ich fühl' es tief bei jedem Atemzug: 

Ich Liebe noch. 


Dann die fortgelaſſenen Zeilen: 


Ich liebe noch, und ob ſie tauſendmal 

Das ſüße Band gebrochen ohne Scheu, 

Einſt war ihr Auge meines Herzens Strahl, 
Ich bleibe treu. 


Entſtehung: Kephiſſia, Juni 1838. (Werfe I, 89.) 

Ebendort dichtete Geibel im Juli 1838 das Lied der 
Spinnerin mit dem Schluß: „Und ihr Thränen fließet leiſe, 
fließet unaufhaltjam zu,“ unverändert gedrudt. (Werfe I, 120.) 

Sondoliera, unterzeichnet: Bonn, gedrudt in der „Italia“, 
hat in der eriten Strophe folgende Abweichung: 


Die Luft erwacht, der Scherz beginnt 
Im goldnen Zauberlicht, 
Die Zither lodt fo janft, jo Kind, 
Du widerftehit ihr nicht. 
(Werke I, 63.) 


und der Hidalgo, unterzeichnet Kephifjia, in der dritten Strophe: 


Manch Fräulein grüßen’ die Töne, 
Manch eitlen Sant verhöhne 
Das fede Lied zumal; 
Die Laut’ ift für die Schöne, 
Das Schwert für den Rival. 
(Werfe I, 19.) 


Die folgenden Jugendgedichte Geibels bieten kleine Verjchieden- 
heiten in den Lesarten oder jeltener feine, tragen überdies meijtens 
Drt, Datum umd gegebenenfalls erjte Publifation. Es find: Der 
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Huſar, Pergoleſe, Rothenburg, Bonn, gedrudt im Mujen- 
almanac) 1838 und 1839; Zigeunerleben, Lübeck, gedruct im 
deutjchen Taſchenbuch 1835; Lied (Die jtille Lotosblume jteigt 
aus dem blauen See), Lübeck, Jahreszahl ausradiert; Friſche 
Wanderichaft, Berlin; Nüderinnerung, September 1838; 
Traumfönig und fein Lieb, Berlin, Mufenalmanad) 1835; 
Das iſt's, was an der Menjchenbruft, ohne Notiz; Drei 
Mädchenlieder, Kübel; Der Ritter vom Rheine, Berlin, ge— 
druckt im Hefte der litterarifchen Geſellſchaft: Lieder: Sp halt 
ich endlich dich umfangen; Wenn fern des Abends letzte Flamme 
im jpiegelblauen Meer verſank (jegige Faltung anders); Nun hab’ 
ich alle Sceligfeit; Wenn in Nojen und Blüten; Goldne Brücden 
jeien; Nun ijt der lette Tag erjchienen, fämtlich Oktober 1839; 
aus demjelben Monat: Des Woiewoden Tochter, Das Müd- 
hen von Baros, An Hermann Kretzſchmar, den Maler, 
Stehlt du das Meer; aus dem September 1839: Vergänglic- 
feit, Leichter Sinn, Dichterleben, Alte Boeten, An Lud— 
wig Ahim von Arnim, Ermunterung, Liebesglüd, ebenfalls 
die nur in die eriten Ausgaben, jpäter nicht mehr aufgenommenen 
vier Sonette: An den Grafen von Platen (Der Heimat hatteit 
du dich abgewendet), An Ernſt Curtius (Muſik durchhallt die 
mondbeglänzten Gajjen), Südlihe Romantik, An die Philo— 
logen. 

Dieſe Vergleichung und Aufzählung mag als beſcheidener An— 
fang zu einer Geibel-Philologie gelten, die ebenſogut über kurz 
oder lang blühen wird, wie bei Heine und anderen modernen 
Klaſſikern. Gerade bei Geibel decken ſich intim Leben und Lieder; 
darum läßt erſteres ſich nicht bloß durch äſthetiſche, ſondern vor— 
nehmlich durch kritiſch-chronologiſche Prüfung der letzteren, zumal 
der Jugendgedichte, in hiſtoriſcher Entwickelung darſtellen. Manche 
derſelben ſind glücklicherweiſe datiert; ihre Reihenfolge iſt alſo klar. 
Leider kam er von dieſer guten Gewohnheit mehr und mehr ab, 
gab ſpäterhin ſelten das Entſtehungsjahr an, ja miſchte in ſeinen 
Werken oft abſichtlich die Stücke bunt durcheinander. Dadurch er— 
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wachjen feinem Biographen beträchtliche Schwierigkeiten; denn der 
Scilderer feines Dichterlebens muß, mehr noch als aus feinem 
Briefwechjel, aus feiner Lyrif, aus feinen Gelegenheitspoefien 
jchöpfen, die ein treue Spiegelbild jeines Wejens, feiner Stim— 
mungen, gewiffer Einflüffe und Ereignifje find. Wie überall trifft 
auch hier Goethe das Richtige, wenn er in den Gejprächen mit 
Edermann am 29. Dftober 1823 äußert: „Seen Sie unter jedes Ge- 
dicht immer das Datum, wann Sie es gemacht haben. E3 gilt dann 
zugleich al3 Tagebuch Ihrer Zujtände. Und das ijt nichts geringes. 
Sch Habe es jeit Jahren gethan und jehe, was das heißen will.“ 
Hätte Geibel diefen Rat des Altmeijters, der übrigens — neben- 
bei bemerkt — jelbjt nicht immer darnach verfuhr, befolgt, er 
würde feiner Gemeinde, ſich perjönlich einen Dienſt erwiejen haben. 
Später war er in einzelnen Fällen jelbjt ungewik, wann er 
dieſes, wann jenes Lied gejungen; viel berichtigen die Kladden 
aus Ejcheberg und zeigen zugleich, wie emfig und jorgfältig 
er damals die Redaktion der Gedichte für die zweite vermehrte 
Auflage betrieb, welche 1843 in Berlin erjchien. 

Neben jolher Sichtung und Feilung feiner eigenen Poeſie 
fag Geibel eifrig jpanijchen Studien ob. Als Frucht feiner Ar- 
beiten auf dem Gebiete der ſpaniſchen Litteratur veröffentlichte er 
die im Versmaß des Originals verdeutfchten, Ferdinand Freiligrath 
gewwidmeten „Volkslieder und Nomanzen der Spanier“ (Berlin 1843). 
Seltjamerweife fehlt in dem Büchlein das auf Ejcheberg entjtandene 
Fragment „Alhambra,“ welches einen Maler oder Zeichner zur 
Illuſtration verloden könnte und lautet: 


Aus dem Dämmerlicht de3 Saales, 
Deſſen Kuppel taujendzellig 

Wie im Bienenforb ſich wölbt, 
Tritt hinaus zum Säulenhofe! 


In der Mitte dort, getragen 

Bon zwölf wafjerfpeiinden Löwen 
Hebt ein Brunnen fi aus Marmor; 
Saft wie Weinen Elingt fein Rauſchen. 
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Und unheimlich rings am Boden 

Auf dem Steingetäfel haften 

Dunkle Flecken, die fein Frühthau, 
Die fein Regenguß binweglöfcht. 
Schaurig mit umflorter Stimme 
Singt von ihnen die Nomanze, 

Bon dem Blut der Bencerragen, 
Das hier jchuldlos ward vergofien. 
Und im blajjen Licht des Halbmonds, 
Kann fi jährt die Unthat, jagt man, 
Wallt ein Zug von blut'gen Schatten 
Um den Brunnen ber und wehflagt, 


Wehklagt um den Fall des beiten 
Heldenftamms im Neich der Mohren, 
Dran der alte Haß der Zegris 
Frevelhaft gelegt die Mordart, 
Wehklagt auch um dich, Boabdil ; 
Weil du deine fühnjten Streiter 
Hier erwürgt in blindem Zorne, 
Sing Granada dir verloren. — 


Ehe wir Emanuel Geibel Ejcheberg wieder verlaſſen fehen, 
möchte ich noch an einem Beifpiel darthun, in welchem Mae 
er dort den Mittelpunkt bildete. Zum Geburtstage des Freiheren, 
am 23. September 1841, verfertigte Klara von der Malsburg in 
Kafjel eine Federzeichnung, die jinnig die Hauptabfchnitte des Lebens 
auf Ejcheberg behandelt. Delzweige und Weinranfen teilen, aus 
Arabesken emporwachjend, das Bild in verjchiedene Felder. Unten 
ist die bochbetagte Ahnin Henriette von Heinge im Lehnituhl, 
ihren geiltvollen Kopf mit den hellen Augen auf die rechte Hand 
geftügt, als ob fie juft den aus Lilien und Roſen hervorlugenden 
Mädchenköpfen erzählt, vielleicht von Goethe und Schiller, die jie 
einjt in Weimar und Jena kennen gelernt. In den Lüften tanzen 
Elfen. Oben niet Bolydymnia, von lorbeergefchmücdter Lyra, Album 
und einem lichtjtrahlenden Kreuze umgeben, im Begriffe, auf eine 
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Bücherrolle „Poeſie. Auflage . . .“ zu fchreiben, zur Seite bläjt 
ein Engel in die Poſaune. Dies bezieht jich auf den Gajt und 
die don ihm vorbereitete zweite Auflage feiner Lieder. Er jelbit 
iſt zweimal abfonterfeit, links Hochaufgerichtet zur Guitarre ſingend, 
während unter ihm Engel auf Weinfäflern reiten und NRebenjaft 
trinfen; rechts mit Fez und Schlafrock am Kaffeetiſchchen figend, 
im Munde die lange Pfeife, ein Buch auf dem Schoße; darunter 
eine Skizze des Schlofjes mit Wald und Hügeln, am Wege der 
fleine Baron Dtto als Steinflopfer, eine Anjpielung auf die frei— 
herrlichen Chaufjeebauten und ein dies Thema betreffendes Geibel- 
jches Gelegenheitspoem. 

Am 8. Juni 1842, noch in Ejcheberg, trug Geibel der Nichte 
Adelheid von Baumbach den jchon Cäcilie gewidmeten Spruch, frei— 
fich etwas verändert, ins Stammbud): 

Wenn du den Bli auf dieſes Blatt einjt jenfeit, 
Betracht’ es ftill, als wär's mein Leichenitein; 
Und mild, wie du der Toten jonjt gedenkeſt, 
Gedenke mein! 


Bald darauf reijte er von danmen, kehrte fpäter aber nod) 
einmal zurüd zu furzer Raft auf wenige Tage, Februar 1844, 
nachdem er die Zwijchenzeit in Norddeutfchland, am Rhein und in 
Württemberg verlebt hatte. Beim Abjchied, am 28. Februar, fand 
er feine innigeren und jinnigeren Bere, als jene, die er bereits im 
September 1843 den Landrat von St. Goar zugeeignet; es it 
dies ficherlich fein poetifches Unvermögen oder Armutszeugnis, viel- 
feicht indefien Bequemlichkeit. 

Wer das jonnige Meer hindurd) 
Kommt zu Naxos' Feld geſchwommen, 
Bon den Mönchen auf der Burg 
Wird er gaſtlich aufgenonmten. 


Solche einjt in Hellas genoſſene Gaftfreundfchaft war ihni in 
Deutfchland gleichermaßen zu teil geworden; jo behielt der alte 


Sang Gültigkeit, aur die Schlußjtrophen bedurften Lofaler Um— 
modelung: 
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St. Goar 1843. 
Sieh! auch hier ijt Rebenland, 
Hochgepriejen jet und weiland. 
Und jo treib’ ich's vor der Haud, 
Wie vordem auf Bacchus' Eiland. 


Oft ald Gaft an deinem Tiſch 
Saß id) froher Berjemacher 

Und vergaß die Sorgen friich 
Bei dem goldnen Manubacher. 


Mit dem Fremd im Ehejoch 

Ward wohl gar ein Tanz vollführet, 
Ka man Spricht von einem Loch, 
Das durch uns dein Keller jpüret. 


Eſcheberg 1844. 
Freilich, hier iſt heſſiſch Yand, 
Hocgepriefen jebt und weiland, 
Doch ich treib' e3 vor der Hand, 
Denk' ich, wie auf Naxos' Eiland. 
Hab’ ich hier an deinem Tiſch 
Frohen Mutes oft gejefjen 
Und bei deinem Weine friich 
Allen alten Harms vergeijen; 


Mand ein froher Freudenklang 
At im meiner Bruft erklungen, 
Und das Beite, was ich jang, 
Hab’ ich Hier im Haus gejungen. 


Traun, jo gern, bevor ich jchied, 
Brächt ich meinen Dank zur Stelle; 
Und jo werf' ich denn Dies Lied 
Dir als Roſ' auf deine Schwelle. ') 


) Mehnlic fang ſchon Gries, deſſen Gedichte Geibel kannte, im Lied 
„Nach der Trennung”: 
Selbſt in der leiten Abjchiedsfchnelle 
Haft du mit Blüten mich erfreut; 
Sch fand — kaum warſt du von der Schwelle — 
Den dürren Boden meiner Zelle 
Mit Rojenblättern überftreut. 
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Zu feiner Entwidelung bat der Ejcheberger Boden nicht wenig 
beigetragen; jeder Hauch, jeder Klang von dort berührte ihn zeit- 
lebens hell und harmonisch. Dort ſchuf er gern und gut am mur— 
melnden Waldbach, im hohen Buchenforjte, dort erholte jich jein 
befümmertes Herz und jog neue Hoffnung ein auf eine glüdliche 
Zufunft. Die ift ihm geworden, und darum verblaßte nimmer 
das innige Gedenken an feine Ejcheberger Tage, von denen er jo 
ſchön ſingt und jagt: 

Du riefejt mich, 

Mein edler Malsburg, — Segen deiner Gruft dafür! — 

Gaſtfreundlich in dein waldumrauſchtes Ejcheberg, 

Und dort auf fonn’gen Höhn mich Tüftend, losgelöſt 

Bom Heinen Druck des Lebens, lernt’ ich mächt'ger bald 

Die Flügel rühren und der eignen Kraft vertraun. 
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Es muß doch Frühling werden. 


Inzwifchen hatte Geibel3 Gönner, Kammerherr von Rumohr, 
ſich es angelegen fein lafjen, der zwitterhaften Exiftenz des Jüng— 
lings ein für allemal ein Ende zu machen. Eines Tages fragte 
er ihn im geheimnisvoller Weife, ob er nicht abgeneigt fei, in Be— 
ziehungen zu einer norddeutjchen Großmacht zu treten? Seibel, welcher 
nicht ahnte, worauf diefe diplomatische Frage zielte, ermwiderte: er 
jei micht abgeneigt. Bet jeiner nächjten Anwejenheit in Berlin 
wirkte Here von Rumohr bei dem funftfinnigen Könige von Preußen 
ein lebenslängliches Jahrgehalt für feinen Schüßling zur unge— 
hemmten Fortjegung feiner poetifchen Laufbahn aus. Friedrich 
Wilhelm IV, liebte einen guten Wit und vernahm daher mit be- 
jonderem MWohlgefallen das Scherzgedicht vom Gott Merkur: „Zu 
Lübeck auf der Brüden.” Wie Rumohr den Namen des Ber- 
faſſers nannte, erinnerte jich der Monarch, daß bereits Radowitz 


ie USE an 


auf Ddiejen Hoffnungsvollen Poeten feine Aufmerkjamfeit gelenkt 
hatte, und ging in bejter Laune auf den Vorſchlag ein, wonach 
durch Kabinettsordre vom 24. Dezember 1842 der Finanzminifter 
Herr von Bodelihwingh ermächtigt wurde, dem Dichter Emanuel 
Seibel jährlich dreihundert Thaler aus dem Allerhöchſten Dispoft- 
tions= Fonds zu zahlen. 

Dem drohenden Zwiefpalt im Weſen und Wirken Geibels war 
durch dieje Königliche Gnadenbezeugung ein glückliches Ziel geſteckt, 
welche ihn, frei von Eeinlichen Sorgen, zum Hohenpriefter feiner 
Kunft in behaglicher Muße beranreifen ließ. 

„sch kann's nicht leugnen,” jchrieb er nach Ejcheberg, „ich 
war in der legten Zeit oft befangen und verzagt geweſen: ich Hatte, 
von den Umftänden gedrängt, mic) mit dem Gedanken vertraut 
gemacht, die Richtung meines geiftigen Lebens, die ich am Liebjten 
verfolgte, gänzlich aufzugeben..... Da fommt dieſes Glück über 
mich, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, wie ein feuriger Weg— 
weijer, der mich auf der liebgewonnenen Bahn vorwärts ruft und 
mir das zur Pflicht macht, was ich bisher mit grenzenlofer Hingebung, 
wenn auch nicht immer ohne bange Zweifel und Bejorgnifje ge- 
trieben. — So bin ich denn nun in den Stand gefegt, ganz Poet 
zu fein, und, bei Gott, ich will’s. Ich will ein redlicher Kämpfer 
jein in Diefer veriorrenen Zeit für das, was ich als groß und 
heilig erkannt Habe, will nicht rechts, nicht links jehen, jondern 
der inneriten Ueberzeugung getreu das Schwert des Geiftes führen. 
Ic fühl! es wohl, ich werde einen jchweren Stand haben, denn 
mein Glaube ijt nicht der Glaube der Menge, und die Freiheit, die 
ich verfechte, dünft vielen eine Thorheit. Aber ‚Vorwärts‘ ift 
mein Wort, und wenn ich auf meinem Wege unterliegen jollte, jo 
will ich wenigstens fallen, wie der Fähndrich, der fich noch blutend 
in jein Banner hüllt. Das ijt mein Gelübde.“ 

An den König von Preußen richtete Geibel noch im Dezember 
1842 ein Danfgedicht: er habe nie nach Gunst gerungen, lediglich 
gejungen, was er gemußt, gleichgültig gegen Lob und Tadel; doch 


dem Fürften, den jchöner des Geiftes Flamme, al3 Die ererbte 
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Krone zitiere, auf den, wenn jich die Wolfen fchwärzen, als Leucht- 
turm Deutſchlands Kern jchaue, danke er gern aus tiefitem Herzen 
alles: 

Was id) in unjrer Wälder Stille, 

An Hellas’ Strand umfonjt begehrt, 

Das hat dein Königlicher Wille 

Aus freien Hulden mir gewährt: 

Du gabjt ein Leben mir vom Staube 

Des niederen Marktes unberührt, 

Ein Leben, wie's im grünen Laube 

Der freie Vogel fingend führt. 


Mit Gottes Hilfe werde er des ihm gewordenen Prundes 
walten, feſthalten am Banner deutfcher Ehre, Zucht und Art: 


Fern von dem Schwarm, der unbejonnen 
Altar und Herz in Trümmern jchlägt, 
Duillt mir der Dichtung heil’ger Bronnen 
Am Feljen, der die Kirche trägt. 


Nicht jet ihm drum die Welt und ihre Schönheit in Nacht 
verjunfen; im Gegenteil, wer aus jenem Urquell gefchöpft, dem 
erst jei die Lippe ganz rein, und er trage im Herzen den Nofen- 
garten jeglicher Freude, blicke kühn in den Abgrund grimmiter 
Qualen, erzeuge neu den Fluch des Dedipus aus heiterem Sinne, 
jchreite unverjehrt durch der Hölle Flammen wie Dante. Er ge- 
lobt, mit jeinen Tönen 


Zu bau'n, zu bilden, zu verjühnen. 


Ob er je den Kranz des Dichters gewinne, wer wiſſe das! 
Doc wenn dereinjt auch nur ein Blatt feine Stirn jchmüde: 


Der Mutter ſei's geweiht zu eigen, 
Dem deutjchen Vaterland und dir! 


Dies Lied darf als treu beobachteter Wahlfpruch Geibels gelten. 


=. IB. 


Als erneuten, jchwachen Ausdrud des innigiten Dankgefühls 
überjandte er unterm 20. April 1843 ein Eremplar der „Seit: 
jtimmen“. In dem Begleitfchreiben heißt es: „Freilich fühlt nie- 
mand tiefer als ich, wie jehr noch die meisten dieſer Gedichte in 
Gehalt und Form einer jchonenden Nachjicht bedürfen, und wie 
jie deshalb faum würdig jein mögen, in Ew. Majejtät Hände zu 
gelangen; allein auf der anderen Seite läßt mich die freundliche 
Teilnahme, welche Ew. Majeität jedem erniten, wenn auch nod) 
unerfüllten Ringen nach einem hohen Ziele gewähren, dennoch den 
Mut finden, diefe aus bewegtem Herzen in eine jtürmifche Zeit 
hinausgejungenen Lieder darzubieten. Möge die Zukunft meinen 
heigejten Wunsch in Erfüllung gehen lafien und mir es dereinjt 
vergönnt jein, Ew. Majejtät ein größeres und würdigeres Werf zu 
Füßen zu legen.“ Der König nahm das Schriftchen Huldvollit auf 
und lieh dem Verfaſſer für dieſe willtommene, feinen dichterifchen 
Beruf und feine ehrenwerten Gefinnungen von neuem befundende 
Gabe aufrichtigen Dank bezeigen. 

Aus diefer Zeit ftammt das von Dtto Spedter gezeichnete, 
jehr gut getroffene Bildnis Geibels mit dem Fakſimile: „Es muß 
doch Frühling werden.“ Jawohl, damals jtand er im volliten 
Lenze jeines blüten- und früchtereichen Lebens. 

Noch in demjelben Jahre wünjchte unjer Dichter, dem hohen 
PBroteftor feinen erjten dramatischen Verſuch, das Trauerjpiel 
„König Roderich“ dedizieren zu dürfen. Da er jedoch in allen 
Dingen, welche die Hoflitte angehen, völlig unerfahren war, er— 
juchte er den bevollmächtigten Miniſter Oberft von Radowitz, dejjen 
Bekanntſchaft er bei einem kurzen Aufenthalte in Karlsruhe ge— 
macht Hatte, die Sache bei dem Monarchen gütigit vermitteln zu 
wollen. 

Die Tragödie iſt der älteften Gejchichte Spaniens entnommen; 
jie behandelt den Sturz des wejtgotiichen Reiches und das Ein- 
dringen der Mohren unter Tarif in die Pyrenäiſche Halbinfel. 
Der Stoff ſchien zur dramatischen Bearbeitung um jo geeigneter, 
da wir hier aus dem Zuſammenſtoßen einzelner mächtiger Charaftere 
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Ereignifje von welthijtorifcher Bedeutung ſich entwideln jehen. 
Roderich, der legte der weitgotijchen Könige, verführt die Tochter 
jeine3 treueften Anhängers und Feldherrn, des Grafen Nulian, der 
von Ceuta aus mit Erfolg wider die andrängenden Mohren kämpft. 
Eben hat der Graf die Feinde in offener Feldſchlacht bezwungen, 
eben ihren Frieden erbittenden Gejandten mit Stolz und Hohn ent- 
lafjen, als die unglüdliche Tochter bei ihm erjcheint und ihm das 
furchtbare Geheimnis ihrer und jeiner Schmach eröffnet. Nach 
furzem, aber Heftigem inneren Kampfe entjchließt fich der gefränfte 
Vater, die bisherigen Gegner zu jeinen Bundesgenofjen zu erwählen; 
jie follen dag Schwert in feiner Hand fein, um den gewaltigen 
Beleidiger zu züchtigen. Im diefer Abficht führt er die Mohren 
nach Spanien über. Aber bald wird das Verhängnis größer, als 
jein Wille; der Feind, den er nur als Mittel benugen wollte, wächſt 
ihm über den Kopf, und der durch die Not wieder zum Helden— 
bewußtjein erwedte König, aber zugleich auch das gotische Neich 
und Zulian jelbjt können dem Untergange nicht entgehen. Als ver- 
jöhnende Figur geht Roderichs Better, Pelayo, durch das ganze 
Stüd, derjelbe Pelayo, von den bi auf Heute die Herrjcher 
Spaniens zählen, und an dejjen Perſon fich daher am Schlufje die 
poetijche und Hiftorische Beruhigung von ſelbſt anfchliept. 

Dies iſt kurz zujammengedrängt der Inhalt des Dramas. 
„Daß der Stoff“, jchreibt Seibel aus Weinsberg, „zu den wirkſamſten 
Scenen Anlaß gebe, werden Sie aus diejer freilich höchſt unvoll- 
fommenen Sfizze erfehen. Ob aber die Ausführung mir irgendwie 
gelungen fei, ift eine andere Frage, die ich natürlich am wenigjten 
zu beantworten wage. Nur foviel darf ich von dem Stüde jagen, 
daß es mit Ernſt, Liebe und Hingebung, zugleich mit ſtetem Hin- 
blik auf die Möglichkeit einer Darftellung gearbeitet wurde“. 

Auf des Herrn von Radowitz warm empfehlende Anfrage er— 
flärte jic) Friedrich Wilhelm IV. zur Annahme der Widmung gern 
bereit. Die Nachricht hiervon beantwortete Seibel erjt am 16. Januar 
1844 von Stuttgart aus. Er Hatte in der Zwiſchenzeit mancherlei 
erlebt, und bejonders bejchäftigte ihn Georg Herweghs revolutionäres 
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Auftreten, worüber der Brief einige Schlaglichter wirft: „Wie innig 
mich Ihre gütige Mitteilung erfreut, ja ich darf wohl jagen er- 
hoben hat, brauche ich Ihnen gewiß faum auszufprechen. Thut 
doch nichts dem jchaffenden Geifte jo wohl, als von einer edlen 
Natur, welche durch Begabung wie durch Geburt zur Vertretung 
der höchſten Interefjen berufen ward, in feinem Ringen und 
Kämpfen beachtet und — fo weit eben die Würdigfeit reicht — 
anerfannt zu werden. Shrem Rate folgend habe ic nun, da nach 
mancher Berzögerung der Drud bei Cotta begonnen hat, einen 
Prolog oder vielmehr eine Zueignung dazu gejchrieben, die ich je- 
doch nicht der Preſſe übergeben möchte, ohne jie vorher Ihrem 
Urteile vorzulegen. Ich jchließe daher das Manuffript bei mit der 
Bitte, demfelben einen Bli zu ſchenken, und dafern Ihnen irgend 
eine Aenderung wünjchenswert erjcheinen jollte, mich mit einer 
Zeile freundlichjit davon in Kenntnis zu jegen.!) — Der zweite 
Band unferes überrheinischen Poeten wird Ihnen gewiß jchon zu 
Geſichte gefommen fein. Mich haben diefe Lieder nur darum 
jchmerzlich berührt, weil fie den völligen Untergang eines großen 
Talentes beurfunden. Was in äfthetifcher Hinjicht noch gut ift, 
tammt entweder aus früherer Zeit oder ijt ein ſchwächerer Nach- 
ball derjelben. Das eigentlich Neue iſt ebenfo formlos als unklar, 
ebenjo poejielos als frech. Herwegh hat den Gott in feiner Brujt 
erichlagen; mit Schreden wird er das einjt jpüren; mit Entjeten 
wird er zugleich gewahr werden, daß er jebt nicht mehr umkehren 
fann, und daß fein Weg vorwärts ins ewig Leere geht. Er, der 
aufging wie ein Stern, wird haltlos verwehen, wie ein gelbes 
Blatt im Winde. Seinen gegen mich und Freiligrath gerichteten 
Angriff habe ich ruhig verachten fünnen. Streiche, die nicht treffen, 
ſchmerzen nicht. Doch läßt fich auf folche Dinge nicht anders ant- 
worten, al3 durch Schweigen. — Vielleicht ift es mir vergönnt, 
wenn ich gegen Ende des nächiten Monats auf meiner Rückreiſe 


) Diefe Zueignung iſt mit einigen unbedeutenden Varianten dem Stücke 
borgebrudt worden. 
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nach Norddeutſchland Karlsruhe berühre, Sie perſönlich aufzuſuchen 
und mich dann über manches, was mich erfüllt und bewegt, weit— 
läuftiger auszuſprechen.“ 

Als Herweghs gegen Freiligrath und Geibel gerichtetes Pam— 
phlet, das Duett der beiden Penſionierten, bekannt wurde, brach 
Geibel dieſem dadurch die Spitze ab, daß er zwei Puppen in die 
Hand nahm, ſie Verbeugungen machen ließ und dazu unter 
allgemeiner Heiterkeit ſeiner Umgebung den boshaften Dialog 
rezitierte: 


Geibel. Biſt du's? 
Freiligrath. Ja, ich bin es — 
Der da — 


ſeinen Speer geſchwungen 


G 
F. Der da — 
G 

Und die Drachen — 
F 


F. ja die Drachen, 
Samt dem Drachenfürſt, bezwungen. 

G. Biſt du's? 

F. Ja, du willſt mich kennen? 


Ja, ich bin es in der That, 
Den Bediente Bruder nennen, 
Bin der Sänger Freiligrath. 


G. O, ſo ſalb' ich dich mit Narden 
Und ſo räuch'r ich dir mit Ambra, 
O du bardigſter der Barden 
Retteſt mich vor dem Alhambra, 
Du der Sänger des Diego 
Vor dem Lande des Niego, 
Vor dem Tiger, vor dem Nero, 
Vor dem grauſen Eſpartero — 
Ohne dich, den einzig Edeln, 
Lernt' ich nie ſo trefflich wedeln; 
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Heiße Seibel, jo 's erlaubt it, 
Wenn man ’mal ein PDichterhaupt ift: 
Bin der Sohn von einem Paſtor, 
Möchte gerne mich zum Kajtor 
Machen; willit du Bollur jein? 


F. Ich geſteh', ich hätte lieber 
Die Unſterblichkeit allein, 
Doch dies Demagogenfieber — 


G Bändigen wir nur zu Zwei'n. 

F. Und ſo laß er unjre Flammen — 
& Thu’n zu einem Brand zuſammen — 
F. Braten als getreue Diener — 

G Die verfluchten Jakobiner, 


Beide. Und verzehren dann in Frieden 
Die Penſion der Invaliden. 


Oſtern 1844 erſchien „König Roderich,“ Tragödie in fünf 
Akten, im Buchhandel. Geibel beeilte ſich, das erſte Exemplar dem 
Könige von Preußen ehrfurchtsvollſt zu übermitteln. „Zwar fühle 
ich wohl,“ lautet es in dem Begleitſchreiben, das weder Ort noch 
Datum trägt, „da ich meine Arbeit jetzt ſchwarz auf weiß, und 
durch den Druck mir gewiſſermaßen entfremdet, wieder betrachte, 
wie viel derſelben, namentlich was die ſchärfere Zeichnung der 
Charaktere betrifft, zu dramatiſcher Vollendung mangelt, und wie 
ich deshalb vielleicht beſſer gethan haben würde, Ew. Majejtät 
gnädiges Interefje erjt für ein jpäteres und reiferes Werk in An— 
ſpruch zu nehmen; allein e3 bejeelt mich der tröftliche Gedanke, 
dag Ew. Majejtät dem jugendlich ungejtümen Sinne freundlich 
nachjehen werden, wenn er zu früh das Verlangen hegte, eine Frucht 
darzubringen und den Dank für empfangene Huld öffentlich auszu— 
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ſprechen. Dies Vertrauen auf Ew. Majeſtät Nachſicht iſt es zugleich, 
was mir die Kraft verleiht, ungebrochenen Mutes und mit er— 
weiterter Erfahrung mich neuen Arbeiten zuzuwenden in der Hoff— 
nung, daß es mir endlich doch vergönnt ſein werde, etwas zu 
ſchaffen, was des von Ew. Majeſtät mir ſo gnädig bezeigten Wohl— 
wollens würdig ſein möge.“ 


Die Widmung an den König ſchließt folgendermaßen: 


Ich habe heute nur ein Jünglingswerk; 

Doch leg' ich's dankbar als die einz'ge Gabe, 
Die deinesgleichen ich zu bieten weiß, 

In deine Hand, o Fürſt, der freundlich du 
Die ſchlimmſte Muſenſtörerin, die Sorge, 

Mit holdem Wink von meinem Tiſch geſcheucht. 
So nimm es hin, und ob auch viel gebricht: 
Vergieb es lächelnd, daß der friſche Quell 
Vom künft'gen Strome leiſe rauſchend träumt, 
Zu kühn vielleicht — denn Hoffnung, Mut und Kraft 
Genügen nimmer, wenn von goldner Wolke 
Der ſchöne Gott nicht ſegnend niederſchaut. 


Friedrich Wilhelm IV. lieg dem Autor ſchriftlich ſeine Teil— 
nahme ausdrücken für das Werk, „womit Sie ein neues Feld Ihrer 
dichteriſchen Thätigkeit beſchritten haben, und werde Mich freuen, die 
Ihnen verliehene reiche Gabe der Dichtung auch auf dieſem Gebiete 
bewährt zu finden.“ 

Geibel verwarf ſpäter ſeine Schöpfung und nahm die Zu— 
eignung in die „Juniuslieder“ unter Streichung des Titels König 
Roderich auf. Auch in den geſammelten Werken fehlt das nur in 
Lübeck und einmal in Weimar mit ſchwachem Achtungserfolge auf— 
geführte Drama, welches für die Entwickelungsgeſchichte Geibels als 
Dramatiker immerhin Berückſichtigung verdient. 
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St. Goar und Freiligrath. 


Karlsruhe, Weinsberg, Stuttgart — wie kam Geibel dorthin? 
Bon St. Goar. — Doc, das ift eine eigene Gejchichte, die von 
Anfang an erzählt jein will. 

Wie bereit? erwähnt, hatte der Eſcheberger Aufenthalt ihm 
Mupe und Gelegenheit geboten, eine Reihe jpanijcher Volkslieder 
und Romanzen zu überjegen, welche er um Neujahr 1843 dem 
Drude übergab in der Hoffnung, daß jie als ein nicht uninter- 
ejlanter Beitrag zur Kunde fremder Litteraturen in Deutjchland 
aufgenommen werden möchten. Als er Umſchau hielt, wem er wohl 
das ihm Lieb gewordene Büchlein widmen jolle, blieb jein Blid 
auf einer eigenartigen Erjcheinung, auf Ferdinand Freiligrath, ruhen. 
Sa, ihm möchte er dasjelbe zueignen, nicht nur, weil er, ſelbſt Poet 
und Ueberjeger, die Arbeit am beſten zu würdigen und beurteilen 
wußte, jondern noch mehr aus einem Gefühle von Dankbarkeit, von 
herzlicher Zuneigung, das ihm feine Gedichte, namentlich die legten, 
einflößten. Denn ihn Hatte deſſen Fräftiges Ueberwinden einer 
blendenden Manier, die obendrein bei der Menge Preis und Nach- 
ahmung fand, noch inniger davon überzeugt, daß es FFreiligrath 
mit der Poeſie als Kunſt heiliger Ernjt jet, wie ſich das leider in 
damaliger Zeit von jehr wenigen jagen Tief. Deſſen jchöne Worte 
bei Smmermanns Tode hatten Geibel tief in der Seele bewegt und 
ihn in jener Stunde ein gleiches Gelübde ablegen lafjen; und in 
innerfter Bruft hatte er den Gruß an die Romantik mit- und nach— 
empfunden. 

Sp wandte er ſich denn unterm 3. Februar 1843 an Freilig— 
rath, den er in Darmftadt glaubte, mit der Anfrage, ob ihm die 
Dedifation genehm fei, und fügte Hinzu: „Sollte das Frühjahr Sie 
wieder nah St. Goar führen, jo werde ich — jo Gott will — 
die Freude Haben, Sie von Angeficht zu Angeficht fennen zu lernen, 
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da auch ich mir für den Sommer irgend ein ſtilles Plätzchen am 
Rheine auszufinden gedenke, um dort in Muße meinen hiſtoriſchen 
und poetiſchen Studien zu leben.“ 

Freiligrath, der ohne ſein Zuthun auf Veranlaſſung des 
Kanzlers von Müller und Alexander von Humboldts durch Aller— 
höchſte Ordre vom 9. März 1842 gleichfalls ein preußiſches Jahr— 
geld (300 Thlr.) genoß, welches Gries bis zu ſeinem Ableben be— 
zogen hatte, war ſchon im Oktober desſelben Jahres nach St. Goar 
übergeſiedelt und begrüßte warm die Doppelbotſchaft Geibels. Da— 
mit öffnete ſich dieſem für das künftige Sommerhalbjahr die er— 
quicklichſte Ausſicht. Die endliche Erfüllung ſeines lange gehegten 
Wunſches, in wechſelſeitiger Anregung mit einem wirklichen Poeten 
und von dem überlegenen Freunde gehoben und gekräftigt dem 
großen gemeinſchaftlichen Ziele zuſtreben zu dürfen, erfüllte ihn 
mit der innigſten Freude. Die Hoffnung, auch Levin Schücking 
dort zu treffen, war ein zweiter Magnet. Ueberdies ſtand 
St. Goar ihm von feinen Studentenjahren her gar lieb im 
Gedächtnis. Allerlei wijjenjchaftlicher Bedarf ließ fich ja ohne 
Mühe von Bonn herbeiichaffen, wo er aus alter Zeit mit manchen 
Profefjoren und Dozenten befreundet war. „So hoffe ich denn,“ 
erwiderte er im Anfang März, „auf eine jchöne, für mich in jeder 
Hinficht förderliche Zeit, die mir um jo inniger wohlthun wird, 
je weniger mein hiejiger Aufenthalt für einen freteren und allge- 
meineren Austaujch der Gedanken geeignet jein konnte. Sie fennen 
ja das Leben in den Handelsjtädten aus eigener Erfahrung. Gleich 
nach Oſtern denfe ich Lübeck zu verlaffen und meine Reife, wenn 
auch nicht ohne alle Ummege, doch jo einzurichten, daß ich Die 
Pfingittage bei Ihnen bin. Ein freundliche, vor allen Dingen 
jonnige Wohnung läßt fich hoffentlich ſchon auftreiben.“ 

Erit am 24. Mai traf Geibel zu St. Goar ein. Nun be— 
gann ein unvergleichliches Boetenleben. Beide Dichter lernten jich 
auch als Menſchen lieben, und das trauliche Du griff ſofort Platz. 
Der fünf Jahre ältere Freiligratd war verheiratet und hatte ich 
in dem zwifchen Berg und Strom gelegenen Orte, gegenüber dem 
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Lurlei-Felſen, unterhalb der Ruine Rheinfels, zu der eine Nuß— 
baumallee hinaufführt, beim Apotheker Ihl (ſein „Ilium“) häus— 
lich eingerichtet. Frau Ida, geborene Melos, eine Weimaranerin, 
deren Kinderfpielen mit jeinen Enkeln Goethe noch gelächelt, von 
reichiter Geiſtes- und Herzensbildung, die „jchlanfe Lilie von St. 
Goar,“ jowie deren liebenswürdige Schweiter Marie, jcherzhaft 
„Maruſchka“ oder „Schnur“ genannt, wurden Geibels bejte Freun- 
dinnen. Den Mittelpunkt für die Eleine auserwählte Kolonie bildete 
das gajtliche Heim des Landrates Karl Heuberger, eines gern mit 
Künftlernaturen verfehrenden Mannes und chrenwerten Beamten, 
deſſen blonde Töchter, vor allem die ein jchönes poetijches Talent 
bejigende Mathilde, zur Erhöhung anmutiger Gejelligfeit nicht wenig 
beitrugen. Die durjtigen Kehlen bejtrebten ſich umſonſt, dem Herrn 
Landrat ein „Loch im Keller“ zu trinken, welches er jpäter hätte 
für Geld jehen lafjen fünnen; der Vorrat war gar zu groß, umd 
ſchier ımerjchöpflich Floß die Duelle, troßdem die im Sommer Itatt- 
gefundene Verlobung von Freiligraths Hausgenoffin, Luife von 
Gall, mit Levin Schüding einen erneuten Sturm auf die gewaltige 
Batterie feinjten Rhein- und Moſelweines veranlaßte. Vergnügungs- 
partien in die prachtvolle Umgegend wurden unternommen, und 
namentlich) ward im „goldenen Pfropfenzieher,“ einer Schenke zu 
Oberwefel, häufig Einfehr gehalten, wader gezecht und viel „ge 
ſpenſtert.“ 


Wie herzlich ſich Geibel an Freiligrath angeſchloſſen hatte, 
erhellt aus dem Umſtande, daß, als letzterer eine kurze Reiſe nach 
Geiſenheim und Darmſtadt Ende Mai antrat, Geibel förmlich 
Sehnſucht nach ihm empfand und ſchon am 3. Juni eine Epiſtel 
nachſchickte voller Romantik und Humor: 


Ein Brief, ein Brief von mir? Datiert aus Geiſenheim 
In Darmſtadt angelangt, und noch dazu im Reim?! 

Daß dich das Wetter gleich! — Allein du lächelſt munter: 
Da, ſieh' ihn, ſchwarz auf weiß, den vollen Namen drunter. 
So bin ich überführt. — Zwar ſeltſam bleibt der Fall; 
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Bon Lade3t) weiß ich nichts, noch von der Stöpfel Knall, 
Noch von der Mädchen Blid, darin im Maienmonat, 

Wenn alles liebt und blüht, Gott Amor feinen Thron hat. 
Auch ift die Form nicht mein; denn wäg’ ich's mit Bedacht, 
So hab’ ich ſonſt doch wohl ſchon reiner'n Vers gemacht. 
Doch jei’s, ich gebe mid. Den Brief hab’ ich gejchrieben, 
Hat nicht vielleicht fein Spiel ein Gott mit mir getrieben. 


Denn merke, was gejcheh'n. Als ich im Sonnenschein 

Auf Sankt Fohannisberg geihlürft Elfguldenwein 

Und dann in Andacht jaß, mic holdem Traum ergebend: 
Da nahte Bakchos mir auf gold’nen Sohlen jchmwebend, 
Und mit dem Thyrſosſtab, von Weingerant umlaubt, 
Vornüber janft geneigt berührt er mir das Haupt. 

Und ſieh — vor meinem Blid, dem ſchlummernden, ward’3 heller: 
So weit ich fchaute, nichts, als lange Gäng’ und Keller; 
Und drinnen Faß an Faß vom jauberjten Gebind 

Und Flaſchen auf dem Sims, mit Goldlack und verzinnt; 
Und drüberher ein Schmelz, ein würzig ſüßes Düften, 

Al blühten Lenz und Herbjt vereinigt in den Lüften. 

Da — horch! — ein zweiter Schlag! — Durchſichtig ward die Wand, 
Durchſichtig das Gewölb, der Boden, drauf ich jtand. 

Da ſeh' ih rings im Grund die Wurzeln jteh'n der Neben 
Und wie kryſtall'nes Grün empor zum Lichte jtreben; 

Ich jah den Sonnenglanz, der funfelnd niederfloß 

Und in die Adern fi) mit warmem Gold ergo; 

Und Elflein wunderzart mit roſ'gen Slinderzügen, 

Sie führten durch! Geröhr den Thau in Silberfrügen, 
Indeſſen oben hoch der Arbeit jüher Zoll 

Wie flüffiger Rubin der Saft der Beeren jchwoll; 

Das war ein Glüh'n und Blüh’n, ein Aufundniederiteigen, 
Ein Zunfeln und ein Sprüh'n — ein ganzer Elfenreigen. 


Und wie ich jo noch ftand, verzaubert ganz und gar, 
Gewahrt' ich plöglich mich in einer Mädchenfchar; 
O welche Augen rings, o was für jeid’ne Loden! — 


') Generalfonful von Lade in Geijenheim, Inhaber einer großen Weine 
handlung, machte ein gaftlihes Haus und ließ auch an Freiligrath, Geibel 
und Schücking öfters Einladungen ergehen. 
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Geſang erſcholl umher und Römer hell wie Glocken — 
Die Schönſte winkte mir, zu nah'n, mit holdem Wink 
Und bot den Kelch und ſprach: Du haſt geſchaut, nun trink! — 


Das war ein roſ'ger Trunk! Tief ſog ich ſonder Nippen, 
Kaum weiß ich, war's am Wein, war's an des Mädchens Lippen. 
Und damit wacht' ich auf. 
Dies Eine däucht mir klar, 
Daß Ladés Stellerraum des Traumes Schauplak war; 
Es wollte jiher mir der Gott den Vorſchmack gönnen 
Dei, was zu Geiſenheim ich hätt’ erleben fünnen; 
Vielleicht auch jchrieb er jelbit, wenn ich's nicht that, den Brief 
Und meldet euch den Traum, derweil ich eben jchlief. 


Doch jept, mein Wüftenroß, Aegypter von Geblüte, 

So rein al3 ob gezeugt in Pücklerſchem Gejtüte, 

Genug der Sprünge jegt! Raſch! Mach dich auf den Pfad, 
Den Rheingau wie ein Blitz durchfleug zum Freiligrath 

Und aljo jprid zu ihm: O König der Kamele, 

O großer Baribal, o deutiche Nheinmweinfehle, 

O pflichtvergehner Strolh! In Darmitadts Weichbild ſchwärmt 
Dein Fuß, indeß daheim die Schnur jih einfam härmt. 

Wir ſchmachten bier nach dir wie der gehetzte Eber 

Nachts nad) dem Sprudelquell — ja, wie du jelbit nad) Leber, 
Und du — o Treuebruch! — du zeigit am gelben Main 
Agraff' und Waffe nur und läjleit uns allein. 


Dod) feine Freveltdat begeht ji ohne Sühne, 

(Schon Klytemneſtra ſprach's auf der Hellenen Bühne) 

Und dieje letzte wird dir nicht vergeben; merk: 

Ich rüſte dir daheim ein ſchrecklich Rachewerk; 

Sei's, daß ich deinen Durſt mit Seewein einſt erquicke, 
Sei's, daß ich gratis dir Herrn Steinmanns Werke ſchicke, 
Sei's, daß auf haſt'gem Gang ich dich zerſchmelz' in Schweiß, 
Sei's, daß mit faljchem Brief iu) Freuze deinen Gleis. 

(Wer jollt' im lebten Fall mir wohl als Helfer taugen? 
Vielleicht dein Freund Levin mit den Gejpenjteraugen ?!) 


Bis aber jene That der Nache wird gejcheh'n, 
Gehab dich wohl, o Freund. Auf bald'ges Wiederjehn! 
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In jener Zeit wurde Freiligrath, was Geibel ſchon längſt war, 
politifcher Dichter, allerdings von grundverfchiedener Tendenz, nicht 
mit einem Schlage, jondern fast unmerflich aus innerfter Ueber- 
zeugung. Diefelbe jpricht ſich am energifchiten aus in dem 1844 
erichienenen „Slaubensbefenntnis.“ Dieje Sammlung von Zeit- 
gedichten Hatte einen außerordentlichen Erfolg, jollte ihn aber auch 
aus dem gefahrlojen Geleije eines behaglichen Poetenlebens heraus- 
reißen. Das wußte Freiligrath jehr wohl. Der erjte Schritt, den 
er that, war freiwilliger Verzicht auf die Benjion in einem an den 
Minijter Eichhorn gerichteten Schreiben (datiert Titende, 14. Sep- 
tember 1844), woraus erfichtlich, daß er das Jahrgeld bereits feit 
dem 2. Januar nicht mehr erhoben Hatte. Laut Erfenntnis des 
Ober» Zenjurgerichts in Berlin vom 24. Juli 1845 wurde nicht 
nur der Debit des „Glaubensbefenntnis“ innerhalb der Königlich 
preußifchen Staaten unterjagt, jondern auch auf Vernichtung er- 
fannt. Schon am 24. Januar war eine Drdre erlaffen, wonad) 
gegen den Dichter al3 preußijchen Unterthan bei feiner Rückkehr, 
wenn er ich im Inlande betreten laſſen jollte, mit der Unter— 
juchung zu verfahren jei. 


Freiligrath war nach fürzerem Aufenthalt in Asmannshauſen 
und, wegen der Stränklichfeit jeiner Gattin, im Bade Kronthal bei 
Frankfurt direkt nach Dftende gereift und hatte für den Winter 
Quartier in Brüffel genommen. Das Leben dafelbft fagte feinem 
an das Geräujch einer großen Stadt fein Gefallen findenden Ge- 
müte jo wenig zu, daß er zum Frühling durch) Belgien und Elſaß— 
Lothringen nach der Schweiz zog und einen ftillen, freundlichen 
Wohnort in Meyenberg bei Napperswyl während des Sommers 
und Herbites jich erwählte, um im Spätjahre nad) Hottingen bei 
Zürich überzufiedeln. Sicherlich) wäre er am liebften an den Rhein 
zurüdgefehrt, was auch bei feiner Entfernung von St. Goar in 
jeiner Abficht zu Liegen jchien, indem er dort feine Mobilien zurüc- 
gelaffen. Durch die Zeitungen verbreitete Gerüchte aber und die 
gegen ihn ergriffenen Maßregeln trieben ihn ins Eril und im 
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Suli 1846 nach England, um in London aufs neue das harte 
Brot faufmännifcher Dienjtbarfeit zu ejien. 

Zur Charakteristik Freiligraths wie auch Geibels, objchon nur 
in zweiter Linie, gereicht ein dem. Königlichen Oberpräjidenten der 
Nheinprovinz Herrn von Schaper zu Koblenz eingehändigter und 
durd) den Staats» und Miniiter des Innern Graf von Arnim 
Sr. Majejtät dem Könige vorgetragener Bericht des Landrates 
Karl Heuberger. Wir wollen die bedeutjamjten Motive daraus 
hier an uns vorüberziehen lafjen. 

„Als Freiligrath nad) St. Goar kam, befand er ich gleichjam 
noch im Stande politischer Unſchuld, doch war der nähere Umgang 
mit einigen, wenn auch gemäßigten Liberalen zu Darmſtadt nicht 
ohne befruchtenden Einfluß geblieben. Die Keime einer Sinnes- 
änderung jchlummerten noc in ihm. Bis dahin waren feine Ge- 
dichte ohne politische Beziehung, etwa das eine auf den Tod Diego 
Leons abgerechnet, welches ihm den Tadel der Liberalen zuzog. 
Diefe gaben fich damals jchon viele Mühe, ihn zu fich hinüber- 
zuziehen. Der ihm ganz unbefannte Herwegh wandte jich jogar 
brieflich an ihn. Er hielt fich aber ftandhaft, und das anmafliche 
Schreiben des als Briefiteller berüchtigten Dichters war vielleicht 
mit eine Veranlafjung, dak er im Sanuar 1843 in dem Gedicht 
„Ein Brief“ als entjchiedener Gegner diefes wahnwitzigen Dema— 
gogen auftrat. Nun hatte er es mit den Radikalen, die bis dahin 
in der Hoffnung, ihn zu gewinnen, ihn noch gejchont, gänzlich ver- 
dorben. Es ijt befannt, wie man in fait allen öffentlichen Blättern 
über ihn herfiel. Ich war einer der wenigen von feinen Freunden, 
die jich feiner warm annahmen (Beilage No. 69 der Nhein- und 
Mojel-Zeitung von 1843). Und nicht nur in den Zeitungen, ſon— 
dern auch in den meijten Briefen feiner ziemlich ausgebreiteten Korre— 
ſpondenz wurde jelbjt von jolchen, auf deren Zuftimmung er glaubte 
rechnen zu Dürfen, wenn auch nicht in der Sache, doch in der Art 
und Weiſe und der Wahl des Zeitpunktes ihm Unrecht gegeben 
und die Bejorgnis ausgefprochen, dab es um feine Popularität ge- 
schehen fei. Wie man insbejondere ihm das Königliche Gnaden- 
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gehalt zum Vorwurf machte und durch dasjelbe feine Gefinnung 
zu verdächtigen fuchte, darf ich al3 bekannt vorausfegen. Man hat 
neuerdings, noch vor furzem in No. 355 der Kölniſchen Zeitung 
vorigen Jahres, diefelbe Taktif gegen Emanuel Geibel verjucht.') 
Ich traue diefem zu, daß er durch das Gejchrei des Marktes fich 
nicht werde irren lafjen. Auch Freiligrath ſchien dasjelbe anfangs 
zu verachten, aber — gutta cavat lapidem saepe cadendo. Er 
wurde mit jich ſelbſt uneins, befümmerte ſich nun mehr, als früher, 
um Bolitif, und in der Gährung ſeines Innern gingen die zu 
Darmjtadt gejtreuten Saaten auf. In dem intenjiven Gemüte des 
Dichters, dem es an politischer, wie an philojophiicher Durchbil- 
dung zu jehr fehlt, um die gährenden Elemente unjerer Zeit aus 
höherem Standpunkte und an der Hand der Gejchichte Fritijch be— 
urteilen zu können, gejtaltete jich nun das Bild eines unterdrüdten 
mißhandelten Deutjchlands, welchem nur durch die Lojungsworte 
des von Frankreich zu uns herübergepflanzten Liberalismus, „Kon 
jtitution, Preßfreiheit“ ꝛc. zu helfen fei. Zu diefem Ziele mit- 
zuwirfen glaubte er fich berufen. Schillers Wort „Der Dichter 
muß mit jeinem Volfe gehen“ war oft in ſeinem Mumde. Er ver— 


') Hermann Grieben hatte die Freundlichkeit, mir darüber nähere Mit— 
teilung zu maden: Im Feuilleton fteht voran eine Beiprechung von Simrods 
deutichem Heldenbuch, unterzeichnet 9. Püttmann. Als Miscellen folgt dann 
Ankündigung einiger Probeblätter der Hannoverfchen Morgenzeitung, die vom 
1, Sanuar 1845 anitatt der Hannoverfhen Bojaune unter Redaktion von 
Harrys im Hahnſchen Verlage ericheinen jollte. Dieje Probeblätter hatten zwei 
Erzählungen von Viktor Strauß gebracht, auch Poefien von Geibel. Ueber 
dieje ſchrieb nun der Kölniſche Miscellaneus, vermutlich Püttmann, der damals, 
als Andree Chefredakteur war, die Litteratur beforgte, Folgendes: „Unter 
den Gedichten von Emanuel Seibel tit eines „Nachts am Meere“ jehr Schön und 
erinnert durch nichts an die leidige Tafchenfpielerei, die diefer Lyrifer mit 
feinem unftreitig bedeutenden Talente zu treiben pflegt, und welche nicht jelten 
an die Nebensart der Philadelphia, Bosco zc. erinnert: Geſchwindigkeit tft 
feine Hererei! (Much Gejchmeidigfeit und das Buhlen nad „hohem“ Beifall 
it cher etwas anderes als Hererei.)“ — 9. Püttmann ging 1845 nad) ber 
Schweiz, wo er fid in die fommuniftifchen Agitationen einließ. Möglicher- 
weije tft auch nur der eingeflammerte Sat von ihm angehängt. 
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wechjelte nur leider die Partei mit dem Wolfe. Sein vermeintlicher 
Ruf zum PBolitifer war aber eine arge Selbittäufchung, da, feiner 
ganzen Natur nach, die Politik ein für ihn durchaus ungeeignetes 
Element iſt. Dazu gejellte fich der Glaube, daß er in der öffent- 
lichen Meinung, für welche er fälfchlich das Parteigeſchrei der 
öffentlichen Blätter nahm, einer Wiederherjtellung bedürfe, obwohl 
die rajche Folge neuer Auflagen feiner Gedichte ihn vom Gegenteil 
hätte überzeugen fönnen. In diefe Zeit fallen feine „Flotten— 
träume,“ welche zuerjt im Morgenblatt erjchienen und in den Bei- 
tungen viel befprochen wurden. Bei meinen, wie ich glaube, hin- 
reichend bewährten Anfichten und Gejinnungen werden meine hohen 
Vorgeſetzten mir zutrauen, daß ich in meinem freumdichaftlichen 
Verkehr mit Freiligrath vedlich bemüht war, ihn von der gefähr- 
lichen Richtung, in welche er zu verfallen jchien, möglichjt abzulenten. 
Dasjelbe thaten die ihm näherjtehenden, ich damals hier aufhalten: 
den Freunde Levin Schüding und Emanuel Geibel. Wir ermahnten 
und warnten ihn aufs dringendfte, aber vergebens. Er entgegnete: 
„er könne nicht anders dichten, als ihm die Gedanken zuftrömten, 
und was fich in feinem Gemüte abjpiegele, müfje er in Gedichten 
wiedergeben. Seine Dichtungen feien des Dichters Welt und Sein.“ 
Doch war von einem Schritte, wie er ihn jpäter gethan, feine 
Nede . . . Entjcheidend war die unglüdliche Belanntjchaft mit 
Hoffmann von Fallersleben. Freiligrath ſelbſt, in jeinem Gedichte 
an ihn, befennt den Einfluß, den derſelbe auf jeine Sinnesände— 
rung gehabt. Die Belanntichaft und die befungene Erpeftoration 
im Gajthofe zum Rieſen in Koblenz fand um die Hälfte des 
Monats Auguft 1843 jtatt. Bei weiten die meijten und heftigften 
Gedichte des Glaubensbefenntnifjes ſind mit jpäterem Datum be- 
zeichnet... Im Sommer 1844, während Freiligratd im Bade 
Kronthal ſich aufhielt, war Hoffmann eine zeitlang in dem nahe 
gelegenen Bade Soden. Db beide in Briefwechjel gejtanden, tft 
mir unbefannt. 

Sc Habe durch obige Darjtellung nicht im mindejten eine 


Verteidigung Freiligraths liefern, fondern nur zeigen wollen, welchen 
Gaedertz, Emanuel Geibel. 14 
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Gang die jo viel Aufjehen erregende Sinnedänderung eines Mannes 
genommen, der mit reichem poetifchen Talente begabt, von einer 
liebenswürdigen Perfönlichkeit, im Privatleben von großer Gut- 
mütigfeit und beinahe findlicher Milde, viel mehr zu innerem 
Geiſtes- und Gemütsleben, als zu äußerem SHervortreten geneigt, 
plötzlich als ein fo heftiger Oppofitiongjchreier in die Politik, von 
welcher er theoretifch und praftifch nichts verjteht, ſich geworfen 
hat. Unedle Beweggründe, deren man ihn Hin und wieder wohl 
zu verdächtigen gefucht, find ihm fremd geweſen. Seine ökonomischen 
Berhältniffe jind keineswegs günftig. Er ift, bei einer keineswegs 
großen Produktivität, lediglich auf den Ertrag feiner Gedichte ange- 
wiejen. Das Gnadengehalt, auf welches er verzichtete, wird er empfind- 
lich entbehren. Was aber noch mehr ift, zur Zeit, als er erjt im Be- 
ginn feiner politifchen Gedichte war und die Umkehr vom betretenen 
Mege noc ganz in feiner Hand lag, wurden von Weimar aus, 
wo man die Erneuerung des früheren Glanzes litterarifcher Be- 
rühmtheiten zu beabfichtigen fchien, ihm ſehr günftige Anerbietungen, 
in Bezug auf Titel und Einfommen, zu einer dortigen Stellung 
gemacht, im welcher er ganz jorgenlos feiner Mufe Hätte leben 
fünnen. Er jchlug fie aus, um jeiner Ueberzeugung zu folgen. 
Keiner von feinen Freunden Hat vielleicht entjchiedener und 
Ihärfer die Mikbilligung feines Schrittes ausgejprochen als der 
gehorfamst Unterzeichnete . . . Nicht minder habe ich ihm Die 
brieflichen und mündlichen Aeußerungen anderer Freunde, deren 
Urteil ihm nicht gleichgültig fein kann, mitgeteilt, 3. B. von Geibel, 
Schücking, Juftinus Kerner, Wilhelm Smets. Auch die vielfältigen 
tadelnden Urteile in öffentlichen Blättern, ſelbſt in amerifanifchen, 
müffen ihm die Augen öffnen. Wie ich ihn fenne, will dies aber 
Zeit haben. Die Gedanken gähren nicht fchnell in ihm und ver— 
langen Zeit zur Abklärung... Ich hoffe von feiner guten, fräf- 
tigen Natur, daß es ihm gelingen werde, die fremden, jchädlichen 
Stoffe außzujcheiden, und daß dann jein Genius aus den fumpfigen, 
nebelhaften Niederungen der politifchen Poeſie fich wieder auf- 
Ichwingen werde zu den freien, heiteren Höhen echter Dichtkunft, 
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wo er dem Baterlande Würdigeres liefern fann, als verfifizierte 
BZeitungsartifel. E3 wäre traurig, ſollte ein folches Talent im 
Auslande verkommen, wie Heine und andere. Aus diefem Grunde 
halte ich e3 für wünfchenswert, daß die Großmut unferes König» 
lichen Heren ihm Gnade für Recht angedeihen laſſe und die Rüd- 
fehr ins Vaterland, an welchem er mit ganzem Herzen hängt, und 
für welches er feine Exiſtenz aufs Spiel gejegt hat, ihm nicht er— 
Schwert werde. Daß er ich ruhig verhalten und nicht, wie Hoff- 
mann, ſich als Aufreizer und zu Demonjtrationen werde gebrauchen 
fajjen, glaube ich mit Zuverſicht vorausjegen zu dürfen. Er iſt zu 
offen umd ehrlich und jeinem ganzen Wejen nach zu wenig zu In- 
triguen und Umtrieben geeignet, um jich an dergleichen zu be= 
teiligen, auch viel zu wenig Redner, um als jolcher je glänzen zu 
fünnen. Was er auf dem Herzen gehabt, hat er offen ausge— 
jprochen. Ich glaube, es wird dabei beiwenden, befonders wenn er 
den Umgebungen eines Karl Heinge, Dr. Marx und anderer, bie 
ihn jegt umlagern, entzogen ift. — Sch möchte vermuten, daß er 
jelbjt dies fühlt und es mit ein Grund ift, weshalb er jich beeilt, 
Brüſſel zu verlafjen. 


St. Goar, 22. Febr. 1845. Der Königliche Landrat 
Heuberger.“ 


Wie fich Freiligraths Schickſal gejtaltete, ift bereits kurz be- 
berührt worden. Der Lejer wolle dazır den zweiten Band von 
Wilhelm Buchners Monographie (Ferdinand Freiligrath. Ein 
Dichterleben in Briefen. Lahr 1882.) zur Hand nehmen und be- 
jonders das auf Seite 7, 8, 72, 263 und 264 Gejagte vergleichen. 

Was Emanuel Geibels perjönliche Stellung zu Freiligrath 
betrifft, fo blieben beide allzeit Freunde, trogdem ihre politische 
Ueberzeugung fie verfchiedene Wege gehen hieß. Was fie auch fürder 
zujammenhielt, war nicht bloß das gemeinjame Poetentum, nicht 
bloß die fonnige Erinnerung an einen jchön durchſchwärmten 
Sommer und an das berühmte Loch in des Landrat Keller, — 


fie hatten fich lieb gewonnen und achten gelernt, umd jeder wußte 
14* 


sc cadeten, dah er I ceremem Serzu am gemem’äortchen 
seowen Veterlande iinz „Ver von uns den raten Weg geht,“ 
Erich ihm Seibel am legten Sertember 15465, „os mag Gott 
mtiheiden: aber ebenio samis, wie ich werk, deß Tu Demen 
Schritt aus ehrlicher Gerinnung getban hatt, ebemio gewiß mußt 
Zu wiñen, dab e& meine ehrliie Geñnnung vr, wenn ich ihn 
nicht nachthue. Möge Tır der friide Sand vom Zünder See 
ihöne Lieder in die Seele weben, an denen ich m:h freuen werde, 
auch wenn ich ſie nicht unterichreiben kann. Tu jagit ja ĩelbit: „Hau, 
wie Tihs drängt, Tir Deinen Weg zu Gott.‘ Und ſo wirt Tu 
denn auch meine im ihrer Weile gelten Laien.“ 

Auch der itreng fonituutionelle Landrat Heuberger, fer im 
hoben Alter von dreiundneunzig Jahren ftarb, bat immer feit dem 
„ovpolitionellen“ Zänger angebangen. 

Tie drei tollten rich in diefem Leben nicht wiederjehen. Beim 
Abichied von Zt. Goar, Anfang September 1343, Ichrieb Geibel 
in das Album Freiligraths, welcher ibn noch bis Bacharach be— 
gleitete, jene befannten innigen Verſe mit der Bitte: PHalt' auch 
ferne wie bier am Rhein mich lieb!“ Dem gaitfreien Landrat 
Dichtete er zu ſtetem Gedächtnis ebenfalls ein köſtliches Ppem. Nach 
Karos ſich zurüdverjegend, in jene Tage, wo er dort von den 
Mönden auf der Burg gaftlih aufgenommen worden war, fommt 
ihm die Küderinnerung an den Kellermeiiter, der in kryſtallener 
Flaſche Südwein brachte, an den Pater Gärtner, der von jaftigen 
‚eigen und Trauben ein Gericht auftiichte, von dem weichen 
Yager, welches man zur Nacht bereitete, und daß er morgens 
beim Wetterziehen um die Zeche nicht zu ſorgen, jondern nur danfend 
einen Blumenjtrauß auf des Kirchleins Schwelle zu legen brauchte. 
Tiefer guten alten Sitte will er num wiederum buldigen: 

Zraun! jo gern, bevor ich ſchied, 
Brächt' ich meinen Dank zur Stelle; 
Und jo werf' ich denn Dies Lied 
Zir als Rof' auf deine Schwelle. 
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Beife nach Württemberg. 


Sp griff denn Geibel abermals zum Wanderjtabe. Sein Ziel 
war diesmal Weinsberg, das Städtchen von der Weibertreue, wohin 
der findliche und liebenswürdige Juſtinus Kerner, den er im August 
zu St. Goar fennen lernte, ihn eingeladen hatte. Auf dem Wege 
(ag Geijenheim. Beim Weinhändler Lade verfloffen ihm ein Abend 
und zwei Tage, wie es im Liede Heißt: fröhlich und wohlgemut. 
Auch fein Vetter am Johannisberg wurde aufgefucht. In der 
Antoniugsfapelle zwilchen Marienthal und Gottes Not betete unfer 
junger Poet um ein Weib und einen Herd. Der Heilige, der von 
jeiner Wand gar freundlich in den grünen fonnigen Waldweg 
hinausſah, hatte ja ſchon fo mancher Jungfrau, die jchweren jehn- 
jüchtigen Herzens zu ihm fam, an den Mann geholfen; warum 
jollte er nicht ihm dazu verhelfen, wonach jein Sinn ftand? Er 
legte ihm eine weiße Roſe auf den Altar. 

Von dort ging’3 nach Mainz, wohin das Gepäd vorausgejandt 
war. Geibel hoffte Berthold Auerbach zu treffen; vergeblich! So 
jtrich er denn raſch noch einmal durch den Dom und feinen präch- 
tigen Kreuzgang, durch defjen rote Sandfteinbogen das Grün ftill 
und friedlich hineinblicte, grüßte dort Frauenlobs Grab und eilte 
dann mit der Eijenbahn nach Frankfurt. Nachdem er mit Mühe 
ein Unterfommen gefunden (e3 war Mefje), fuchte er Adolf Friedrich 
von Schad auf und fand ihn glücklich. Wie viel Hatten fie fich 
zu erzählen! Bonn, Berlin, Griechenland, Spanien, das zog alles 
wieder an ihnen vorüber. In kurzem wollte Schaf ein großes 
Werk vollenden über das ſpaniſche Drama, wozu jahrelanges 
Studium erforderlich gewejen. Er [ud den Freund auf den Abend 
ein und regalierte ihn mit Steinbacher Kabinett und Johannis: 
berger Schloßwein aus dem Gejandtichaftsfeller. Sie waren ganz 
allein. Schack jpielte prächtige Sachen von Beethoven auf feinem 
volltönigen Flügel; das Herz ging Geibel weit auf. 
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Intereflant it, was Graf Schad mir über diejes Zujammen- 
treffen jchreibt: „Emanuel nahm an meinem umfangreichen Buche 
über die dramatifche Litteratur und Kunſt in Spanien, welches, 
nachdem ich das Material dazu in Madrid, Paris und London 
gefammelt, im Jahre 1845 erichten, den lebhaftejten Anteil. Er 
jelbjt hatte fich zwar auf dem Gute Ejcheberg mit der Erlernung 
des Spanijchen bejchäftigt, jedoch es nicht dahin gebracht, ſchwierigere, 
in diefer Sprache abgefahte Werfe zu verftehen. Allein die von 
Schlegel, Gries und Malsburg übertragenen Dramen des Calderon 
fannte er gründlich und hegte eine hohe Bewunderung für einige 
derjelben, namentlich für den wunderthätigen Magus und den ftand- 
haften Prinzen. Das Theater war überhaupt der Gegenjtand jeines 
regen Interejjes, und er wünjchte damals, bei irgend einer deutjchen 
Bühne die Stelle eineg Dramaturgen zu erhalten, um jo auf 
Hebung der tiefgejunfenen Theaterzuftände hinwirken zu fünnen. 
Ich that deshalb Schritte bei dem Großherzog Friedrich Franz von 
Medlenburg-Schwerin, der mir jein Vertrauen ſchenkte, und fand 
denjelben auch günftig für meinen Vorſchlag gejtimmt; allein ich 
machte bier, wie jpäter noch in mehreren ähnlichen Fällen, die Er— 
fahrung, daß die beiten Abfichten vegierender Herren meijt durch 
Perſonen ihrer Umgebung gefveuzt werden, welche jtatt der im 
Aussicht genommenen und geeigneten Männer andere mit ihnen 
verwandte oder befreundete unterzujchieben juchen oder fonit dem 
Fürften vorjtellen, es jei jeine Pflicht, die Einheimifchen vor den 
Fremden zu bevorzugen.“ 

Am folgenden Tage jpeifte Seibel bei Jügel, wo er Leſſings, des 
Malers, Belanntjchaft machte. Ein jchöner, fixer, hochgewachjener 
Mann, der nad) einigen Gläſern den Jagdrock auffnöpfte und 
herzlich fidel ward. Gutzkow zu bejuchen, fonnte ev fich nicht ent- 
fchliegen: „ich weiß jelbjt nicht recht, warum; aber ich habe eine 
Ahnung, wir taugen nicht zufammen.“ Deswegen ging er aud) 
fonjt zu niemandem und verlebte lieber noch ein paar Tage mit 
Schaf und dem liebenswürdigen preußifchen Zegationgrat von 
Sydow, der eine jchöne leidende Frau hatte. 
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Sodann wurde die Fahrt fortgejegt per Omnibus nach Darm— 
jtadt in die Traube. Den nächiten Morgen lieg Eduard Durller 
fich’3 nicht nehmen, Seibel zu beherbergen. Anfangs war ihm das 
gar nicht recht; da er ihm aber fpäter doch mancherlei im Innern 
abbitten mußte, fand er fich ganz wohl darein. „Duller ijt übel 
dran; Poeſie des Gedankens und der Empfindung hat er, auch 
Kompofitionstalent; aber bei der Ausführung verfrüppelt ihm 
alles unter den Händen, wenigjtens das Meijte. Die Kinder feiner 
Muſe kommen fait immer Halbtot zur Welt. Da muß man ihm 
manche Berjtimmung zu Gute halten.” In Buchner und Frau 
fand er recht liebe Leute. Baron von Dallwigf, der Großherzog— 
lich heſſiſche Theaterintendant, bei dem er durch Abgeben einer 
Karte vorbeizulavieren dachte, machte ihm auf diejelbe einen Gegen— 
bejuch und beredete ihn, den „Roderich“ in Darmitadt geben zu 
laſſen. Das Drama follte der Rüdjprache gemäß im Dezember 
zur Aufführung fommen, die aber — meines Wiſſens — unterblieb. 
Levin Schüding jah er nicht viel; derjelbe Hatte ein Zimmer im 
Gallſchen Haufe und war in Vermögensanordnungen, Einrichtungen 
für den Ehejtand und Liebe verfunfen. 


Bon Darmjtadt ging es über Gernsheim, Mannheim und 
Heidelberg nach) Karlsruhe, wo Geibel Heren von Radowitz bejuchte, 
hauptjächlih um die Widmung des „Roderich” an den König von 
Preußen einzuleiten, ein Gefchäft, das, wie wir ſchon fahen, bald 
in Ordnung war. Radowitz, damals Gejandter bei den mittel- 
rheinischen Höfen, nahm ihn freundlich auf, [ud ihn zu Tiſch ein 
und nötigte ihn bis in den Abend Hinein zu bleiben; feine Frau 
war liebenswürdig, feine Tochter höchft anmutig. Beſonders ver- 
langte es Radowitz, wieder einmal direft über den einjt durch 
Prinzeß Marianne ihm empfohlenen Freiligrath näheres zu hören, 
für deſſen Perfönlichkeit und Dichtungen er lebhaftes Intereſſe 
hegte. Er jprad) viel und mit großer Wärme von dem Dichter; 
und Geibel meinte, er werde fich gewiß herzlich über das prächtige 
Zopflied freuen. 
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Den folgenden Mittag brachte der Poſtwagen unſeren Reijen- 
den nach Heilbronn. Dort im Falken traf er einen alten Univer- 
jitätsfreund, Balduin Cludius, den tolliten Kerl, der ihm je vor— 
gekommen, aber mit einem Anflug von liebenswürdiger Genialität. 
Da war an fein Weiterfahren zu denken. Lieder fchallten, Pfropfen 
fnallten, jedoch diesmal wurden feine Zöpfe abgehauen, jondern 
angehängt. Geibel war etwas jchwindlich, als er zu Bett kam. 
Am nächften Morgen fang der Vogel Zohann Jakob Wendehals 
in ziemlich unerquidlicher Melodie, bis ihn endlich der friſche Herbit- 
wind, der um die Zimmer von Gößens Gefängnisturm pfiff, zum 
Schweigen brachte. 

Nachmittags befand er fich endlich am Ziel feiner Wander- 
Ichaft: in Weinsberg. 

Das Kernerſche Haus — vielleicht das merfwürdigjte und 
eigentümlichfte im ganzen Schwabenlande — jteht mitten zwiſchen 
Gärten, von Bäumen, Weinreben und Blumen umgeben. Es ijt 
klein, aber anmutig und bequem; und in Verbindung mit dem 
wohnlich eingerichteten Gartenhäuschen gegenüber bot es auch Hin- 
länglih Raum, der weit gepriefenen Gaftfreumdlichkeit genug zu 
tun. Im Dies rebenummwachjene jogenannte Aleranderhäuschen 
quartierte der Wirt feinen norddeutjchen Sangesbruder ein, der ſich 
bald unter den lieben Leuten heimisch fühlte. „Zuftinus Kerner 
it“ — fchreibt Geibel an Freiligratd — „eine jchöne, aber wunder- 
liche Natur, nur faft zu weich; ich möchte ihm etwas mehr 
Sprödigfeit und Umficht wünfchen. Doch macht fein Humor vieles 
gut; das Nidele aber ein Weib ganz aus einem Stüd, die vor— 
trefflichite Hausfrau, und doch voll Sinn für alles Schöne, ohne 
irgendwelchen Anſpruch. Wohl dem, der's jo findet!“ 

E3 war ein angenehmer Aufenthalt für Geibel, deſſen Lübecker 
Sugendfreund Ferdinand Röfe aus Stuttgart auf Kerners Einladung 
herüberfam und dadurch ein neue Clement und neue Unter— 
haltung brachte. Wenige Tage jpäter rafjelte abends ein jchwerer 
Neifewagen vors Haus. Alle eilten mit Lichtern die Treppe hinab 
ımd waren nicht wenig erjtaunt, in den Ankömmlingen Levinum 
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und Levinam Schüding zu erkennen, die auf ihrer Fahrt nad) 
Augsburg vorfprechen und wegen eines leichten Unmohlfeins der 
Neuvermählten ein paar Tage in Weinsberg raften wollten. 
Levin wurde ihm auch bier an Geijt und Herz nur lieber. 
Defien Novelle Urania hatte Geibel noch nicht gelefen, da— 
gegen das Schloß am Meer, das reich an Schönheiten; das Leben 
in Münjter und die Gejchichten auf der Dietburg erjchienen ihm 
vortrefflich dargejtellt, Alfieris Charakterijtif gut gejchrieben. — 
Troß des Proteſtierens von jeiten Gallinae (Frau Schüding) 
wurde jegt tüchtig gejpenitert. Kerner, Schüding, Geibel und 
Röſe, welcher von jeher in allen Chroniken auf abenteuerliche 
reichsſtädtiſche Spufgefchichten Jagd gemacht hatte, waren gerade 
die Rechten zufammen. 9a, am zweiten Abend, da ſie's ganz toll 
getrieben, ging die Sache noch weiter; jie erlebten einen voll- 
fommenen Spuf. Hofrat Theobald Kerner, des Dichters Sohn, 
ſchrieb mir darüber folgendes: „Seibel hatte nach feiner feiten Be— 
hauptung eine Geiftererfcheinung; eine lichte weibliche Geſtalt in 
altertümlicher Tracht beugte fich über ihn, al er um Mitternacht 
im Bette lag. So erzählte er mir, als ich gegen Morgen von 
einem Patienten zurüdfehrte, und war faum zu bejtimmen, noch 
länger zu bleiben; wenn ich nachts zu Sranfen gerufen wurde, 
ging er lieber mit mir, als daß er allein im Gartenhäuschen ge- 
blieben wäre. Noch 1863, als ich ihn in München jah, und jpäter, 
kurz vor feinem Tode, bei einem Befuch in Lübeck beharrte er feſt 
darauf, die Gefpenftererfcheinung gehabt zu haben, und bejchrieb 
mir Gewandung und Geficht. Er jagte, um alles in der Welt 
werde er nimmer das Geiſterhaus wieder betreten.” 

Nach drei Tagen reiſten Schückings ab, bald darauf Röſe, 
dem Geibel nach Stuttgart für kurze Zeit zu folgen verhieß. So 
nahm er denn auch, am 20. Dftober 1843, Abjchied von dem 
trauten Kernerfchen Streife, in welchem er fich, abgejehen von jenem 
Bilde feiner aufgeregten Phantafie, ungemein wohlgefühlt. Röſe 
Hatte ihm in der ſchwäbiſchen Hauptitadt, Hohe Straße Nr. 9, 
ein behagliches Zimmer gemietet, welches auf Gärten und Berge 
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zuging. Der wieder milder werdende Herbjt warf ihm jeinen gol- 
denjten Sonnenfchein ins Fenjter, jo daß er wie auf dem Lande 
wohnte und doc die Anregungen der Refidenz, Umgang, Theater, 
Muſik genop. 

Franz Dingeljtedt, damals Hof- und Privatbibliothelar Sr. 
Majeftät des Königs von Württemberg, fam ihm jehr freundlic) 
entgegen. Geibel konnte den geijtvollen, poetijch bewegten Menſchen, 
der von FFreiligratd mit großer Liebe ſprach, recht wohl leiden, 
wünfchte ihn nur etwas jugendlich frischer, begeifterungsfähiger. 
Mit Gustav Schwab und Pfizer jtand er freundjchaftlich. Perſön— 
lich) angenehmer war ihm Karl Grünetjen, ein feiner Mann voller 
Sinn und Geſchmack. Auch mit Kölle hatte Geibel gern zu thun; 
„er jpricht zwar viel, aber dann Hab’ ich's nicht nötig, und wenn 
er auch Hin und wieder Unhaltbares vorbringt, jo weiß er Doc 
aus feiner reichen Erfahrung viel Gutes und Interejlantes mit- 
zuteilen.“ Hacländer it „ein guter Junge, hat aber mehr Glüd 
als Verſtand.“ Der jchönen, ein wenig forpulenten Frau von 
Suckow, befannt unter dem Pſeudonym Emma von Niendorf, 
machte er jeine Aufwartung. Sie jtand in nahen Beziehungen zu 
Freiligrath und Sterner, welch legterer ihr den Spignamen „Die 
Anmutstrampel“ beigelegt hatte. 

Am 23. Dftober mittags bejuchte er den Freiherrn von Gotta, 
der ihn jehr zuvorfommend empfing; abfichtlich wurde einjtweilen 
jede Erwähnung von Gejchäften vermieden. 

Schon unterm 8. Februar 1843 Hatte Cotta an Freiligrath 
geichrieben: „Da Ihnen befannt ift, wie die 3. G. Cottaſche Buch— 
handlung bemüht iſt, jich mit jungen Talenten in Verbindung zu 
jegen, jo vermitteln Sie vielleicht eine jolche zwijchen Geibel und 
ihr, wenn jeinerfeits Luſt und Liebe, wie Veranlafjung dazu ift.“ 
Seibel erwiderte im Anfang März, da ihm die Mitteilung im 
höchjten Grade erfreulich jei und es ihm ebenjo angenehm als 
ehrenvoll jcheine, mit der erjten deutjchen Firma in Verbindung 
zu treten; er habe vor nicht gar langer Zeit eine Tragödie „König 
Roderich“ vollendet, die, wenn auch vielleicht nicht ganz bühnen— 
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gerecht, doch, wie er hoffe, parnaßgerecht ausgefallen, und da er 
über diejelbe noch feine anderweitigen Unterhandlungen angefnüpft, 
jo werde es ihm doppelt Lieb jein, wenn die Cottajche Buchhand- 
lung den Berlag übernehmen wolle. Auch jei er gern bereit, von jetzt 
ab alle Iyrijchen Produktionen demjelben Verlage zuzumenden und 
für den poetischen Teil des Morgenblattes als jtetiger Mitarbeiter 
einzutreten. 

Gotta übernahm bereitwilligit den Drud des „Roderich,“ obwohl 
dies damals ein Opfer für ihn war. Der Lohn blieb freilich nicht 
aus; jind doch Geibels Jugendgedichte, welche bald darauf, wie 
fajt feine jämtlichen fünftigen Arbeiten, in den Cottaſchen Verlag 
übergingen, jchon in mehr als hundertundzwanzig Auflagen er— 
jchtenen. 

Während des Stuttgarter Aufenthaltes traten Gutzkows allzu 
ſcharfe Kritif und Herweghs jchlechtes Lied an die Deffentlichkeit. 
Letzteres machte Seibel, wie wir jahen, mr Spaß, und er hoffte, 
daß e8 auch bei Freiligrath Hauptjächlich auf die Lachmuskeln ge— 
wirkt habe. 

Darüber waren beide jtilljchweigend einig, daß eine Erwide— 
rung unter jolchen Umftänden nicht möglich. „Kommſt Du, Ferdi— 
nand, mit tüchtigen Beitgedichten, jo iſt das die bejte Antwort. 
Sch bin jehr neugierig darauf; ſowohl auf die Weiſe der Ausfüh- 
rung, als auf die darin ausgejprochenen Grundfäge Wenn Du 
politifch nicht mehr auf gleicher Ebene mit mir ftehjt, Du wirjt 
mir Darum micht weniger- lieb fein. Laß auch Du den Lärm der 
Parteien nichts zwijchen unfere Herzen bringen. olge Deiner 
Ueberzeugung, ich gehorche der meinigen. Aber feithalten laß uns 
an dem, was wir als heilige Wahrheit erfannt haben, ohne uns 
durch das Gewirr des Kampfes oder die Schlagwörter des Tages 
auch nur einen Fußbreit vecht3 oder linf® von unjerem Wege 
drängen zu lafjen.“ 

Gemeinjchaftlih mit Schücing wollte Geibel die Herausgabe 
des deutjchen Muſenalmanachs auf 1845 beforgen, was eine be— 
trächtliche Korrejpondenz verurjachte, da fie jich an alle Namen 


von Klang um Beiträge wandten. Schließlich war e8 verlorene 
Mühe gewejen; weshalb, werden wir jpäter noch jehen. | 

Als Poet hat Seibel in Stuttgart nicht viel gethan, aber viel 
gearbeitet (Gejchichte und Politik), viel gejehen und gelernt. Man 
nahm ihn freundlich auf, vorzüglich in den höheren Streifen; auch 
wurde er dem Könige auf deifen Wunjch in einer Privataudienz 
vorgejtellt. 

Die jchwäbischen Mädel pries er als ein ſüßes, rojenrotes 
Sejchlecht voller Anmut und Holdfeligfeit. Wenn er manchmal 
des Abends in den feitlich erleuchteten Saal trat und all die rei- 
zenden Köpfchen jah in blonden und fchwarzen Locken und all das 
heimliche Feuer, das verjtohlen aus den fchwarzbraunen Augen 
funfelte, und die weiche hingebende Sehnjucht, die in den blauen Augen 
jchwamm; wenn dann die Mufif dazwijchenraufchte und nun beim 
Tanz der ganze Schmelz der Jugendblüte in reizender Bewegung 
fich entfaltete, — da zudte es ihm oft durch die linke Seite; trüg’ 
er nicht fein Herz, wie der eiferne Heinrich, in dreifachen Eifen- 
banden, er hätte fich verliebt, zehnmal für einmal. Aber die felige 
Empfindung überfam ihn wenigſtens jedesmal: Du bift noch jung, 
noch jung und fannjt noch jelig fein; denn tief in der Bruſt liegt 
div noch ein unendlicher Schab, ein wahrer Nibelungenhort von 
Liebe! 

Dennoch behagte es ihm bei feiner fpezififch norddeutſchen 
Individualität auf die Länge nicht in Stuttgart. Zudem regte fich 
aufs neue feine Reijeluft. Als im Februar der erſte Frühlings- 
bauch wieder durch die Welt ging, der Schnee tauend von den 
Dächern rann, die alte Freundin, die Sonne, hell zu Thal fchien 
und alle Knoſpen wach herzen wollte und droben im tiefen Blau 
das leichte Gewölk im lauen Winde flatterte, da wünfchte er, ein 
wilder Falfe zu fein. Ende des Monats zog's ihn zurüd zur 
Heimat. 
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Wanderjahre. 


Sieben Wanderjahre jollten unferen Dichter bald hierhin, 
bald dorthin führen, bis es ihm endlich vergönnt ward, fich einen 
eigenen Herd zu gründen. Fürs erfte blieb die dem heiligen An: 
tonius and Herz gelegte Bitte unerfüllt. 

Auf der Fahrt aus dem Süden gen Norden war er in Ejche- 
berg eingefehrt und dann nach Berlin gereijt, wo der König ihn 
auf das Huldreichite empfing und die Salons der Minifter fich 
ihm öffneten. Auch in Weimar wurde er von der Großherzoglichen 
Familie jehr ausgezeichnet; der Erbgroßherzog wünſchte ihn dauernd 
in die alte Stadt der Muſen zu ziehen. 

Aber da winkte und locte der Lenz mit Vogelſang und Blüten- 
duft — der Poet fiegte über den Bolitifer, und eines fchönen 
Morgens ſaß er bei Potsdam auf dem Dampfſchiff und fuhr die 
Havel hinunter, der Elbe zu, nach Hamburg, von dort nach Lübeck. 

Hier mietete er jich eine idyllische Wohnung vor dem Thore. 
Die tiefe Stille, der leife Hinhufchende Sonnenschein, das Grünen 
und Naujchen der Bäume umher that ihm wohl. Er fühlte fich 
glücklich und zufrieden bei Iyrifch-dramatijcher Arbeit und trug 
feinen anderen Wunſch mehr, als einmal al3 Dichter noch etwas 
Großes Herporzubringen. Wenigſtens hielt er das für die Haupt- 
aufgabe jeines Lebens. 

Im Sommer trieb es ihn nad) dem nahen Dftjeebade Trave- 
münde. Da wanderte er an dem flachen, buchtenreichen, durch eine 
Hügelfette begrenzten Strand auf und ab oder ließ jich im Sande 
von der Sonne befcheinen, unter vollem Genufje der frijchen, er- 
quicenden Seeluft, mit dem Ausblid auf das Meer in feiner er- 
habenen Schönheit und Majeftät, dem ewig wechjelnden zauberijchen 
Spiel der ſchaumgekrönten, bald Leis jchmeichelnd, bald laut tojend 
ang Ufer fchlagenden Wellen zufchauend. Wie manches Gedicht 
entftand in Travemünde, jegt und für die Folgezeit! 
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Im Herbjt finden wir ihn zu Hannover, beim Hofbuchhändler 
Hahn und mit Karl Goedefe zufammen, durch welche er Hermann 
Harrys fennen lernte. Mit legterem, der damals die Hannoverjche 
Morgenzeitung ins Leben rief, war er bereitS wegen dieſes Unter- 
nehmens in briefliche Berührung gefommen. „Schon lange fehlte 
uns in Norddeutjchland,* jchrieb er unterm 9. September 1844 an 
Harrys, „ein Blatt, welches dem Treiben der Parteien jich ver- 
jchließend und in ruhiger Mäßigung mitten durch jchreitend, mehr 
pofitiv al3 verneinend, mehr äfthetijch als politifch aufzutreten ſich 
vorjegte und, ohne eine umjichtige und befonnene Kritik zurüd- 
zubalten, doch vorzugsweiſe einer frifchen jelbftthätigen Produktion 
jeine Spalten öffnete; uns fehlte ein Organ, dag der grenzenlojen 
Zerfahrenheit und Begriffsverwirrung unjerer Zeit gegenüber den 
Mut Hatte, die Intereffen der Poeſie als Kunft zu wahren und 
offen zu vertreten. — Aus einem ähnlichen Gedanken war bei mir 
der Plan zur Erneuerung der alten Mufenalmanache hervorge- 
gangen; doch war ich von Anfang her entjchloffen, entweder eine 
Sammlung wirklich vortrefflicher Poeſien zuftande zu bringen oder 
das ganze Unternehmen aufzugeben. Leider haben wir uns nun 
zu dem leßten entjchließen müffen, denn obwohl uns manches 
Schöne und Würdige zufam, jo war defjen doch nicht genug, um 
mit Ehren damit auftreten zu fönnen.“ Die Jahrgänge 1845 bis 
1847 enthalten eine Reihe der föftlichjten Lieder von Geibel. Aus 
diefer Litterarifchen Verbindung entſpann fich ein wiederholter Ver- 
fehr in Harrys' Familie. „Sch weiß genau,“ jo erzählt mir Fräu— 
lein Augufte Harrys, „wie eines Tages Freund Goedeke den Lü— 
beckiſchen Dichter ing Arbeitszimmer meines Bruders führte. Wir 
Schwejtern mit anderen jungen Mädchen, die eben zu Beſuch bei 
uns waren, fonnten nicht erwarten, bis unfer Lieblingsfänger uns 
vorgejtellt würde, und jchlichen in ein Kabinett. Da blinzten wir 
durch ein Bußenjcheibenfenjterchen, das in der Wand angebracht 
war, und beobachteten heimlich die interefjante Erfcheinung Geibels. 
Er trug einen dunfelen Rod mit Schnüren auf der Bruft, fait 
militäriich. Sein braunes Zodenhaar war kühn zurüdgemorfen 
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und ließ die Stirne frei, fein Elarer Blid aus blauen Augen nahm 
uns vollends für ihn ein. Lebhaft fprechend fchritt er in der 
Stube auf und ab. Bald waren auch wir mit ihm herzlich be- 
freundet. Mir zeichnete er am 3. Dftober 1844 „zu freundlichitem 
Andenfen“ die folgenden Verſe ins Album: 


Ein Menjchenherz ijt wie im Wald 

Das Blatt der dumfellaub'gen Linde. 

Es grünt, jo lang’ fein Sommer jchallt, 
Doc fommt der Herbit, da welkt e8 bald 
Und ſinkt dahin im rauhen Winde; 

Doch harrt. zur Stund’ 

Ihm ſchon im Grund 

Die Stätte, da es Ruhe finde.“ 


Bon Hannover begab jich Geibel nach Dresden, dann zu dem 
jungen, dichterijch veranlagten und früh verblichenen Grafen Morig 
von Strachwig nach Peterwitz in Schlefien; über Breslau und 
Berlin fuhr er zum Winter nach Lübeck, wo er gewöhnlich beinahe 
bis zur Einſamkeit zurüdgezogen lebte. Die erſte Hälfte des Juli 
1845 war er abermals ein gern gejehener Gaft bei Hahns in 
Hannover. Dort machte er jet die Bekanntſchaft des als Oberit- 
lientenant verjtorbenen Louis von Arentsjchildt und erfreute den 
minder hervorragenden, aber doch nicht unbegabten Poeten dadurch, 
daß er ihm bei der eriten Zujammenfunft das Du anbot. 

Mit Goedefe unternahm er eine Harzreife und brachte einen 
Teil de Sommers im Klofter Ilfeld zu, zwifchen Berg und Thal, 
Wiefe und Wald. Die Schönen Herbittage wurden in der ein paar 
Stunden von Lübed entfernten Förſterei Waldhuſen verlebt, mitten 
unter Baumriefen und Hünengräbern, nicht weit von der blauen, 
raujchenden See. Hier produzierte er viel und gut, jo daß er 
hoffte, im fünftigen Jahre einen zweiten Band der Gedichte folgen 
zu laflen, von denen noch vor Weihnachten bereit3 die fünfte Auf- 
lage erjcheinen jollte Von jenem Anlehnen und Sichanregen— 
faffen durch fremde Mufter war er jet ganz frei gevorden. Was 
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fortan quillt, it tiefer eigener Ton, wie er dem Poeten zufommt, 
und er fühlte mit Freuden, wie er täglich mächtiger wurde. 

Sn Lübed erreichte ihn von Freiligrath aus Meyenberg die 
erfreuliche Geburt3anzeige eines Söhnchense. Der kleine Schweizer 
müffe Ulrich getauft werden, da er nicht weit von Ufnau geboren 
jet und Hutten doch einmal der bejte Schußpatron jedes deutjchen 
ritterlichen Herzens, meinte Seibel, der den alten Freund um feine 
Baterfeligfeit beneidete. „Ia, Weib und Kind zu haben, it eine 
Wurzel im Leben, die den ganzen Menfchen zufammen und auf- 
recht hält und fomit auch den Poeten. Könnt’ ich nur die Rechte 
finden, ich thäte Dir's gleich nach. Aber das Suchen Hilft eben 
zu nichts. Das muß wie das Größejte vom Himmel fallen.“ 

Den Winter über hielt ihn das Kuglerſche Haus in Berlin 
gefeflelt. Seine nordiſche Sage „König Sigurds Brautfahrt” er— 
ſchien zum Beſten einer hilfsbedürftigen Familie Er unterließ 
nicht, am 1. März 1846, dem Könige von Preußen die neue Eleine 
Arbeit ehrfurchtsvollit zu überfenden, in welcher er den epijchen 
Ton anzufchlagen und die prächtige Nibelungenftrophe in ihrer 
alten Macht und Biegſamkeit für unfere Litteratur wiederzugewwinnen 
ji) bemüht Hatte. „Möchten Ew. Majejtät in diefem Verſuche 
einen Fortjchritt des Poeten zu größerer Ruhe und Reife erblicken 
und dem Strebenden auch fernerhin jene huldvolle Teilnahme 
bewahren, welche bis dahin allezeit fein Sporn und fein Stolz ge= 
weſen ijt.“ 

Mit Ernit Eurtius, welcher damals als Erzieher Sr. Königlichen 
Hoheit des Prinzen Friedrich Wilhelm im Hintergebäude des 
Palais, nach der Behrenjtraße, wohnte, fam Geibel öfter zufammen. 
Bei ihm fand er eines Tages auf dem Tijche mehrere Manuffripte 
liegen, eine Anzahl Seegejchichten, darunter den „Dänholm.“ 
Die charakteriftiiche Handjchrift erfchten ihm befannt; jie mußte 
von dem gemeinschaftlichen Freunde Krufe herrühren. Und fo ver- 
hielt e3 fich in der That. Geibel war nicht wenig erjtaunt. Cr 
hatte feinen alten Heinrich ſtets für einen jtrengen Gelehrten an— 
gefehen, von dejien durchgebildetem Geſchmack und unbeftochenem 
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Urteil viel gelernt, aber feine Ahnung, da er Jich jelbft als 
Dichter verfuchte. Ihm endlich als folchem zu begegnen, den er 
im Stillen immer zum Poeten tüchtig und berufen gehalten, er— 
freute Geibel wahrhaft. Mit vertrauensvoller Luft ging er daran, 
das Opus zu ftudieren, und fand nach Inhalt, Ton und Färbung 
der in Herametern gejchriebenen Dichtungen feine Hoffnung nicht 
nur erfüllt, jondern in vielen Punkten überboten. Nirgends hatte 
er jo lebendige Bilder norddeutjchen Lebens, nirgends einen jo 
treuen und fräftigen Ausdrud norddeutjcher Tüchtigfeit und Ehren 
haftigfeit gefunden. Dabei jchien ihm die einfache Größe des 
epifchen Stils vollflommen getroffen, jo daß es ihm manchmal 
geradezu vorfam, als wenn er feinen alten Homer vor jich Hätte. 
Eben darum, weil das Werk ein bedeutendes, auf echt vaterländiſchem 
Grunde erwachjenes, wollte er es auch jo geitaltet willen, daß es 
nicht bloß einzelnen Liebhabern, jondern dem großen Publikum, 
dem Volke jelbit zugänglich würde und dem Berfafler zum Ruhme, 
allen Freunden der Poeſie zur Freude, der deutjchen Nation aber 
zur Ehre gereichte. Deshalb tadelte er freimütig, nicht die metrijche 
Form, wohl aber die jprachliche Faſſung, die zu große Freiheit 
der Wortjtellung. Kruſe hatte früher jelbjt über die Härten von 
Voſſens Ueberfegung geflagt und ihn jegt „übervoßt.“ Einft jagte 
mir Geibel, der fich auf feine alten Tage von dem allein jelig- 
machenden PBlaten [osgerijien hatte und jedem das Recht einräumte, 
jeinen eigenen Herameter zu jchreiben, dafern er nur den Grund: 
rhythmus des Metrums einhielt: „Krufes Hexameter find nicht 
meine Herameter, ich muß fie aber gelten lafien.” Im Prinzip 
waren beide einig: fie wollten den Trochäus jo viel als möglich) 
vermieden wifjen, ohne jedoch dabei dem ſich feinen Vers bildenden 
Gedanken fein Necht zu nehmen und mit ängjtlicher Beſchränkung 
und Genauigfeit zu verfahren. Unjere Sprache erträgt den ganz 
reinen Herameter faum ohne Pedanterie, während er bei Leichterer 
Behandlung ein vorzüglicher Träger einfacher Erzählung und volf3- 
- tümlichen Ausdrudes wird. Goethe hat ihn, wenn wir von jeinen 
Spondäen als Daftylusanfägen abjehen, im ganzen een be- 
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handelt; von Platen mögen wir dazu lernen, ohne in ſeine Pein— 
lichkeit zu verfallen. 

Geibels Tadel über die Wortſtellung in Verſen ließ ſich Kruſe 
geſagt ſein, und er iſt ſeitdem in dieſem Punkte ſtrenger geworden 
als irgend jemand, Geibel ſelbſt kaum ausgenommen. Die ge— 
rühmten Dichtungen ſind unter dem Titel „Seegeſchichten“ viele 
Jahrzehnte ſpäter in zwei Bändchen erſchienen, denen ſich „Die 
kleine Odyſſee“ würdig angeſchloſſen hat (ſämtlich bei Cotta). Die— 
ſelben ſind durch und durch friſch, geſund und lebendig; es weht der 
kräftige Salzgeruch des Meeres darin. Das volkstümliche Idyll 
hat ſich in der That als eine der fruchtbarſten Domänen von 
Kruſes Poeſie erwieſen, ganz wie Geibel dies prophezeite, der ihm 
ſchon 1870 ſchrieb: „Du könnteſt eine Reihe ſolcher Lebensbilder 
zuſammenſtellen und in gewiſſem Sinne der Theokrit unſerer 
alexandriniſchen Zeit werden.“ 

Natürlich ermutigte dieſer Anteil und dies Lob. Geheimrat Dr. 
Kruſe, damals Gymnaſiallehrer in Minden, antwortete ſeinem alten 
Freunde u. a.: „Ce sont des douceurs exquises que des louanges 
&clair&es, und Deinen Tadel finde ich gerecht. Meine Abweichungen 
von der gewöhnlichen Wortfolge kann ich nicht verteidigen; ich 
kann nur erklären, wie ich dazu gefommen bin. ch habe, wie 
Du auch aus Erfahrung weißt, meine Dichtungen niemals mit- 
geteilt. Die Poeſie war mein ffilles Heiligtum, oft babe ich in 
manchen Stunden des Kummers oder des Unmutes dorthin mic) 
geflüchtet. E83 war die Dichtung eine Sprache für mich, die ich 
mit niemandem redete; jie nahm daher allmählich das an, was 
man im heutigen Deutjch eine fubjektive Färbung nennt. Nament- 
lich habe ich Herameter gemacht. Sc dachte zulegt beinahe nur 
in Herametern, ich wiegte mic) jo zu jagen darauf; indem ich 
den Sinn und das Bild in Gedanken Hatte, mochten die Worte 
zufehen, wohin fie verfchlagen wurden. Ich finde in der That die 
Freiheit der Alten in diefer Hinficht beneidenswert, aber bin ganz 
damit einverjtanden, dab fie fich für unfere Sprache nicht ver- . 
werten läßt.“ 
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Seibel fand bei Eurtius auch einen Faſtnachtsſchwank im 
Manuffript, worin Kruſe verfucht hatte, mit Hans Sachs, auf 
deſſen Dreibein er in Nürnberg gejejjen, zu wetteifern. Das eine 
vaterjtädtifche Lübeckiſche Sage verfifizierende Stückchen, jchon 1837 
entftanden, erjchien ihm allerliebit, frijch, Tebendig und derb, gerade 
wie’3 in der zerfahrenen Zeit zu gebrauchen. Der Schwanf müſſe 
fofort gedruckt werden, jchrieb er; Kruſe jolle nur die Erlaubnis 
erteilen, für alles übrige wolle er Sorge tragen. Geibel verjchaffte 
ihm nicht bloß einen Verleger GReimarus. Berlin 1847) und ver- 
anlafte eine gute Ausstattung der Schrift, jondern beforgte auch 
die Korrektur eigenhändig. Er änderte den Titel „Der Maler“ 
in „Der Teufel zu Lübed,“ weil diefer Name fajtnachtshafter und 
charakteriftifcher war und eher geeignet, den Leer neugierig zu 
machen. Die Kleinigfeit wurde hier und da jehr gepriefen, Kugler 
erffärte in einer Nezenfion: jo lange Gold Gold und Kryſtall 
Kryitall wäre, würde die feine Dichtung echte Poeſie fein; aber 
1848 fam, und wo blieben da Vajtelabendicherze? !) 

Seibel jah mit der größten Freude, wie jeinem Studien- 
genoſſen, jeitdem er zuerſt in die Deffentlichfeit getreten, die Kräfte 
wuchjen, jeine Farben immer Feder wurden, jeine Form immer 
reiner und lebendiger. Beſonders padte ihn die prächtig derbe 
Nealität. Im befreundeten Familien, im Kuglerjchen Kreiſe, ſowie 
in großer Gejellichaft bei Alfred Piper, der als Geheimer Re- 
gierungsrat ing Minifterium des Innern berufen war, las er den 
Schwank vor. Auch andere Krufeiche Dichtungen, die er jest 
fennen lernte, erfüllten ihn mit Bewunderung. Einem Luſtſpiel— 
entwurf rief er das herzlichſte „Glück auf!“ zu „Wenn es Dir 
gelungen ift, eine wirkliche fomifche Handlung zu finden oder zu 
erfinden und Ddiefelbe fünjtlerifch zu vermitteln und zu löſen, jo 
ift mir für die Ausführung nicht bange. Alle Deine Figuren 
werden friſch, lebendig und eigentümlich fein, davon bin ich im 





ı) Neugedrudt ala erjtes Stüd der „Faſtnachtsſpiele“ von Heinrich 
rufe. Leipzig 1887. 
15* 
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voraus überzeugt. Denke nur dabei auch an die Bühne! Denn 
was iſt ein gedrudtes Drama viel anders als ein Notenheit, 
das erit von der Aus- und Aufführung feine Belebung erwartet?“ 
Als das fleine Stück fertig war, fand er es heiter, harmlos und 
gefund, wie ein Scherzo von Haydn, und jollte es von Rechtswegen 
unferen Bühnen beſſer anftehen, als jo viel gebeizte und gepfefferte 
Unnatur, die fie bringen. 


Häufig wünjchte Geibel im Winter 1546 und 1847, welche 
er nach mancherlei jommerlichen Fahrten (er war inzwiſchen in 
Altenburg, Neuhaldensichen, Salza, Marienbad gewejen, dann in 
Lübeck, Travemünde und Waldhufen) wieder in Berlin, Endeplat 
Nr. 3, verlebte, Heinrich Kruſe zur Seite zu haben, damit derjelbe 
ihm bei der Auswahl des zweiten Bandes der Gedichte helfe. 
Manches hoffte er von ihm zu lernen, manches jogar ihm abzu— 
lernen, die Frische Handgreifliche Derbheit, den kecken Naturalismus, 
die ihm, Seibel, nur zu jehr fehlten, obwohl auch jeine Natur 
entjchteden auf das Bofitive angelegt war. 


In diefer Zeit, wohl 1846 oder 1847, entjtand ein für Geibel 
als religiöjen Dichter ſehr bezeichnendes, feineswegs firchlich-dogma- 
tijches, im Anfang jogar pantheiltifch angehauchtes Gedicht voll 
von innerlicher Stimmung und tiefem Verlangen nad) Löſung der 
Disharmonien, nad) der wahren Gottesverehrung, ſozuſagen eine 
Studie für die „Schnfucht des Weltweiſen“: 


Gott in der Natur. 


O nennt es Märchen nicht und Sage, 

Der Seher gottvernonm'nes Wort, 

Noch flutet wie am eriten Tage 

Durch alle Welt das Leben fort; 

Noch ſtrömt der ew'gen Weisheit Quelle, 
Und Luft und Pflanze, Stein und Tier, 
Der Flamme Pracht, der Glanz der Welle, 
Er jieht dich an und jpricht zu dir. 
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Und wenn du ſtill mit reinen Sinnen 
Den Geiſt auf dieſe Sprache lenkſt, 
Und frommes Opfer zu beginnen 
Dich in der Dinge Weſen ſenkſt: 

Da wird dir ahnungſichre Fülle, 
Erſchloſſen liegt das Wunder da, 

Und ſchauend durch die Wolkenhülle 
Empfindeſt du: der Gott iſt nah. 


Das ift’s, was aus Dodonas Wipfeln 
Gleich Harfenlispeln jlüfternd ſcholl, 

Und wie ein Naufc auf Delphis Gipfeln 
Das Herz der Pythia durchquoll, 

Was in die Seele der Propheten 

Auf Bergeshöh'n im Donner klang, 

Was jeiernd den Anachoreten 

Die Sternennacht der Wüſte jang. 


Doc du, befledt vom ew'gen Staube, 
Was willft du armer Sohn des Heut? 
Die Schwingen längjt verlor dein Glaube, 
Dein Herz iſt dumpf, dein Sinn zerjtreut; 
Verftört von Lüften und von Sorgen, 

Die Bruft voll Zweifel, Grau und Spott, 
Trittft du in feinen heil’gen Morgen; 
Doc reine Priefter will der Gott. 


Klar blüht da$ Wunder wie die Sonne, 
Allein dein Auge dedt ein Flor, 

Der Ruf erklingt in aller Wonne, 
Doc; taub, entartet ward dein Ohr. 
Willſt du mit groben Sinnen prafjen, 
Verſchwindet dir des Geiſtes Spur, 
Das Leben meinjt dur zu erfallen, 

And toten Stoff ergreifjt du nur, 


So ziehn wir denn auf jtummen Wegen 
Durch die für uns erjtorb’'ne Welt, 

Nur daß als hoher Stunden Segen 

In unjer Herz die Ahnung fällt: 
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Tag Weisheit einft zu holdem Bunde 
Mit Kindesunſchuld ſich verjöhnt, 
Und von geweihtem Sehermunde 
Erneute Offenbarung tönt. 


Hier hat dem Dichter, mehr oder minder bewußt, der Spruch 
„Selig find, die reinen Herzens find, denn fie werden Gott ſchauen“ 
vorgejchwebt und bei der letten Strophe geradezu das Bild des 
Erlöſers. 

Auch die Politik hatte den Poeten damals viel beſchäftigt, die 
Schleswig-Holſteiniſche Frage, die Anrufung der deutſchen Ehre 
wider däniſche Willkür ihm manches patriotiſche Lied eingegeben. 
„Es iſt wahrlich Not,“ ſchrieb er ſchon am 30. September 1845 
einem Freunde, dem er das Gedicht „Das treibt das Blut mir 
heiß ins Angejicht” ') mit der dringenden Bitte um Weiterverbrei- 
tung jandte, „daß die Dänen auch aus den entfernteren Teilen 
Deutjchlands Stimmen vernehmen, die ſich ihrem Uebermute wider- 
jegen. Die Sache ift eine deutjche umd bedarf deshalb faum 
einer weiteren Empfehlung.“ 

Die mittlerweile entitandenen „Sonette” für Schleswig-Holitein 
verfäumte Geibel nicht, am 8. November 1846, St. Majejtät dem 
Könige zu Jenden, zugleich mit der Anzeige, daß eine größere poetijche 
Arbeit, die er im Sommer vollendet habe und die für weitere 
mufifalifche Behandlung beitimmt jei, hoffentlich in nicht zu langer 
Frift ans Licht treten werde. 

Das bezieht jich auf die Oper „Loreley.“ Er hatte den Plan 
dazu für Felix Mendelsfohn-Bartholdy entworfen und gewünjcht, 
während der Ausführung in der Nähe des in Leipzig anſäſſigen 
Komponijten zu fein, ohne doch durch das lebhafte Leipziger Treiben 
in der Arbeit gejtört zu werden. So hatte er fich denn im April 
zu Altenburg in einem befcheidenen, aber jauberen Gajthofe der 
unteren Stadt, dicht neben dem Bahnhofe, eingemietet und dort in 
) Nachmals gedrudt in dem Bande „Heroldärufe* als „lage“, mit 
ber unrichtigen Jahreszahl 1850. 
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einem ſonnigen Erkerzimmer den erſten Aufzug ſeines lyriſchen 
Dramas geſchrieben, jene Scenen mit inbegriffen, die ſpäterhin 
durch Mendelsſohns Muſik allbekannt geworden ſind. Die folgen— 
den Akte waren im Mat und Juni desjelben Jahres in Dresden 
entitanden. Noch ehe die Welt davon wußte, las er bei einem 
erneuten Bejuche zu Hannover dag Manuffript in Harrys' Familie 
vor und trug das eindrudsvolle Lied „Führt mich zum Tode, 
nehmt mich hin!“ in das Stammbuch von Fräulein Albertine ein 
mit der Widmung: „Zur Erinnerung an die Loreley und an Ema— 
nuel Seibel“. 

Den volljtändigen Tert, der 1860 im Verlage von Rümpler 
in Hannover gedruct erſchien, hatte Mendelsfohn-Bartholdy jchon 
zu fomponieren begonnen, Finale des erjten Aftes, ein Ave Maria 
und einen Winzerchor, und dem Dichter darüber noch am 27. Auguit 
1847 aus Interlafen Mitteilungen gemacht, ihn zugleich für den 
Monat November um eine Zujammenkunft gebeten („aus taujend 
Gründen wird es notwendig werden, dag wir mehreres mündlich 
beiprechen, was mir erjt im Verlauf der Arbeit aufgefallen iſt“), — 
da ereilte den Tonkünſtler ein jäher Tod, am 4. November 1847, 
tief beflagt von Geibel und herrlich bejungen. Er überjandte ein 
Exemplar feines Trauergedichtes Herrn von Radowitz mit der Bitte, 
dasjelbe in die Hände Sr. Majeftät des Königs befördern zu wollen. 


Seibel machte alsbald befannt, daß er eine anderweitige Kom— 
pofition nicht mehr wünfche. Dennoch wurde eine jolche, im An— 
fang der jechziger Jahre, von Mar Bruch bewerkitelligt. Am eriten 
Mai 1862 erklärte Geibel jeine Einwilligung in diefen Zeilen: 
„Rachdem Herr Mar Bruch die vollendete Bartitur einer Kompo— 
jition meines lyriſchen Dramas: die Loreley mir vorgelegt, habe 
ich mich bewogen gefunden, demjelben, wiewohl er jeine Arbeit 
ohne mein Wilfen und Wollen ausgeführt, die Benugung meines 
Tertes zum Behufe öffentlicher Aufführung zu gejtatten.') 


) Darnad) tft der Ausdrud von Riemann (Opern-Handbuch. Leipzig 
1887. ©. 286): „Geibel übergab den Tert Mar Bruch“ nicht forreft. 
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Die Premiere hatte am 14. Juni 1863 zu Mannheim jtatt. 
„Sch ſelbſt fenne die Kompoſition nicht,“ jchrieb der Dichter da= 
mals, „und werde mich jchwerlich ganz hineinfinden; jene volkslieder— 
artigen Weijen, die mir bei den Worten vorjchwebten, werden dem 
modernen Mufifer faum zu Gebote geitanden haben. Doch wird 
mir das Werk von Hiller und Lachner gelobt, die die Partitur 
durchjahen.” 

Der Mannheimer Erfolg geitaltete ich zu einem glänzenden. 
Seibel befreundete fich nun mit der vollendeten Thatjache und 
fnüpfte daran die jchönjten Hoffnungen für das weitere Schidjal 
der Oper. Seine bi aufs Fleinjte jich erſtreckende Teilnahme be- 
fundet der mit Bruch gepflogene Briefwechjel. „In Dresden habe 
ich leider, außer der Janauſcheck, gar feine Verbindungen. Doch 
wird man wenigitens ohne ungünftiges Vorurteil dag Stück vor- 
nehmen, da die Brunhild ſich auf dem Repertoire erhält und noch 
immer bei vollem Haufe gegeben wird. Auch iſt mir Könnerit als 
ein verftändiger und wohlwollender Mann gerühmt worden. Für 
München wird der Bericht Binzenz Lachners an feinen älteren 
Bruder die Sache ganz allein entjcheiden. Schmitt unternimmt 
ein größeres Werk nur mit der ficheren Ausficht auf Succeß; weder 
Graf Stainlein noch ich würden das Mindeſte ausrichten, wenn er 
nicht überzeugt wäre, bei der Oper zu verdienen. Wird ihm 
aber verbürgt, da das Stück nachhaltig die Häufer füllt, jo wird 
er alles thun, um es mit Glanz zu geben. Da ich num der Mei- 
nung bin, daß ſich ihm dieſe Weberzeugung allmählich aufdrängen 
wird, jo jcheint mir die Münchener Nufführung nur eine Frage der 
Zeit. Ueber die Annahme in Rotterdam Habe ich mich jehr ge— 
freut. Wie jteht es mit Mainz, Köln und Darmitadt, deſſen treff- 
licher Heldentenor Gramminger mir befannt ift? Und wie mit 
Hannover, wo die Oper florieren joll, und wo ich meinesteils ein 
jehr mwohlmwollendes Publikum finden würde? Schreiben Sie doch 
auch ein paar allgemein anfragende Zeilen an den neuen Inten— 
danten in Schwerin, Guftav zu Putlig, der mein perfünlicher 
Freund iſt und gewiß gern thun wird, was in jeinen Kräften fteht. 
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In Bezug auf das Stück ſelbſt habe ich nur noch den dringenden 
Wunſch hinzuzufügen, daß diejenigen Aenderungen im erſten und 
dritten Aufzuge, welche aus ſceniſchen Gründen oder aus Mangel 
an hinreichendem Berjonal in Mannheim vorgenommen werden 
mußten, wenigitens für die größeren Bühnen nicht beibehalten 
werden. Von Ihrer Einrichtung des legten Aftes habe ich über- 
haupt, wenn die Kampfſeene fortbleibt, gar feine Borjtellung. Ich 
hänge nicht eben zu jehr an ihr, da im zweiten Aufzuge fchon ein- 
mal die Schwerter gezogen werden; allein wie jtellt jich ohne fie 
der dramatische Zuſammenhang her? — Meine Ansicht über die 
Scene, welche dem Finale des erjten Altes vorbergeht, habe ich 
Shnen jchon mündlich ausgefprochen. Hier darf der Chor nicht 
fehlen, und wo eben durchaus nicht gefungen werden kann, muß 
wenigitens die Fülle der Erjcheinung durch Ballett und Statiften 
hergejtellt werden“. - 

Diefem Briefe vom 25. Juni 1863 folgte am 17. Auguft ein. 
zweiter über denjelben Gegenjtand. Geibel hoffte, daß Rümpler 
das Bordruden des Textes in der bei Leuckart zu publizierenden 
Partitur gejtatten würde, und forderte für den Fall jeinerjeits an 
fichtbarer Stelle nachitehende Bemerkung: „Der Text der Loreley 
erjcheint Hier abgedrucdt, wie er nach den Bedürfniffen des Kompo— 
nilten verändert und eingerichtet wurde Wer die urjprüngliche, 
von der hier mitgeteilten vielfach abweichende Geſtalt des Gedichtes 
zu vergleichen wünjcht, den veriveifen wir auf die von der Rüm— 
plerichen Buchhandlung in Hannover veranitalteten Ausgaben.“ 

Dies Verlangen begründete der Autor alfo: „Sie werden mir 
eine jolche Hinweilung gern zugejtehen, da das Stüd in der That 
nicht mehr vorliegt, wie ich es gejchrieben habe. Manche Aende- 
rungen find mir abgedrungen, bei vielen bin ich gar nicht gefragt 
worden, und der dritte Akt, wenn er auch für die Bühne aus- 
reicht, muß, im jeiner jegigen Geſtalt gelejen, etwas fragmentarijch 
und poetiſch-dürftig erſcheinen. . . .“ Dann geht der Dichter zu 
Einzelheiten über, erklärt fich mit der Eröffnung durch einen Nixen— 
chor völlig einverstanden, wünfcht jedoch, daß Leupold bleibe, weil 
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ein exponierender Bericht in einem Monolog ein Unding jei, und 
überläßt dem Komponiſten, mit Reinalds Werbung zu machen, was 
er wolle; feiner Anficht nach bleibe fie am bejten ganz weg, zumal 
wenn die andern vorher abgehen. „Das nutzloſe Abgehen und 
Wiederauftreten, bloß damit ein lyriſcher Erguß jtatthaben könne, 
jtört immer die Wirkung und zerbricht hier entjchieden den Fluß 
der Handlung. Ihre Auffafjung der Worte: ‚Web, welch ein Dämon 
Ipricht aus mir!‘ iſt die einzig richtige. Sie und fie allein geben 
den Schlüjjel zu dem folgenden. Lenore hat fich im Rauſche der 
Leidenschaft den Dämonen ergeben, ſie hat bisher, von einer dunklen 
Gewalt getrieben, fajt wie traummwandelnd gehandelt; jest auf dem 
Gipfel des Schredens erwacht jie plößglich und jicht, was jie 
gethan hat.“ 
Weiterhin jchreibt Geibel: „Huberts Worte fünnen heißen: 


Bergebens ſucht' ich jte im Frauenkloſter hier; 
Spurlos gelang's ihr zu entweichen, 


woran ſich dann metrijch richtig ſchließt: 


Er aber jchweift verjehmt, durch Kirchenfluch gebannt 
Mit einer wüjten Schar durchs Land, 
Auf feiner Stirn das Kainszeichen. 


Für die Stelle am Schluß von Dttos Allegro jchlage ich vor: 


Venore, Lenore, mein Leben, 
Lenore, mein ſüßes Berderben, 
Sch will, ich muß dich wiederjehn. 


In demjelben Allegro iſt bei der jeßigen Gejtalt des Aftes 
noch eine Aenderumg im Terte nötig geworden. Da nämlich Lenore 
gar nicht aufgetreten ijt, Otto alfo auch nicht ihren Schleier auf- 
nehmen kann, jo geben die Worte: ‚Vorwärts winkt mir dies Banier‘ 
(der Schleier) feinen Sinn und find umzuwandeln in: ‚Vorwärts 
drum und hin zu ihr!“ 
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Nun wendet fic) Geibel noch einmal zur vorlegten Scene des 
erjten Aufzuges, mit deren Abſchluß er fic nicht befreunden kann, 
ebenfo wenig mit der Rettung der Chöre durch ein eingelegtes 
Solojtüd. „Das hieße das Feuer anzünden und dann Waller 
daraufgießen.“ Am einfachften dünft es ihn, die Doppelchöre jo 
reich und mächtig auszuarbeiten, daß ſie eim jtattliches Finale 
bilden, und die Oper in vier Aufzügen zu geben, etwa wie auf 
den meisten Bühnen die MWolffchluchtjcene im Freiſchütz als felb- 
jtändiger Akt behandelt wird. Der Fünftlerifche Bau des Ganzen 
verliere freilich dadurch, und er wiſſe wohl, daß damit Die große 
Wirkung eines mächtigen Kontraftes aus den Händen gegeben 
werde, aber wenn Doch eine Pauſe eintrete, jo habe man wenig- 
tens den Gewinn eines vollen und beruhigenden Abjchluffes vor 
derielben. 

Ein anderer Ausweg, ja eine wünjchenswerte Verbeſſerung 
und Rückkehr zu feiner urfprünglichen Intention, wäre, die Geijter 
unfichtbar zu laffen, fo daß nur am Schluß der Scene, wo 
Lenore den Ning in die Fluten wirft, eine prächtige Gruppe aus 
dem Rhein aufjtiege. Diefe Gruppe könnte von Tänzern und 
Statijten gejtellt jein, und es bedürfte jomit gar feines Umkleidens 
für die Sänger. Dafür aber, daß dieſe legteren nicht jeitwärts 
hinter den Kouliffen zu fingen brauchten, daß vielmehr der Schall 
der Stimmen voll und mächtig von der Bühne ſelbſt ausginge, 
ließe jich durch eine einfache dekorative Vorrichtung jorgen. Die 
CHoriiten müßten nämlich Hinter durchbrochenen Berjagftüden, 
wie fie bei der wilden Felslandſchaft leicht anzubringen, jtehen 
und durch die Deffnungen, wie durch Sprachrohre, gerade in das 
Publikum hineinjingen; das würde die Wirkung erhöhen. Geifter 
in Mafle, die länger als für einen Augenblick erfchienen, hätten 
immer etwas Lächerliches. In Dresden oder Wien wäre das 
Mendelsjohnjche Fragment in ähnlicher Weife gegeben, und zwar 
mit bejtem Erfolg. Für Mannheim käme diefer Vorſchlag zu jpät; 
ehe die Oper aber anderwärts einjtudiert würde, bäte Geibel den 
Komponiiten, mit dem befreundeten Direktor Devrient in Karls— 
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ruhe, der als Dichter, Muſiker und erfahrener Praktiker ſein un— 
bedingtes Vertrauen genöſſe, dieſen Punkt zu beſprechen. 

Ein dritter Vorſchlag ging dahin, die abtretenden Sänger 
ſofort durch Tänzer und Statiſten zu erſetzen, damit wenigſtens 
für das Auge die Bühne voll bliebe, und dann, bei Ottos Auf— 
bruch, die Szene mit einem Inſtrumentalmarſche zu ſchließen, 
während deſſen das Hochzeitsgefolge noch einen feierlichen Um— 
zug hielte. 

Der mittlere Vorſchlag erſchien ihm als der glücklichſte, ja 
als ein Gewinn für das Stück. 

Zum Schluß fragte Geibel: „Ich habe nirgends eine Ouver— 
türe zur Loreley gefunden. Haben Sie ſich auf eine bloße Intro— 
duktion beſchränkt? Vielleicht iſt es auch Ihre Abſicht, die Ouver— 
türe ſpäter bei vollerer Muße auszuarbeiten. Ich möchte dies 
letztere faſt wünſchen, da ich bei einer rechten Oper das muſikaliſche 
Vorwort ungern vermiſſe.“ 

So viel von den erſten Schickſalen und Wandelungen dieſes 
melodramatiſchen Schmerzenskindes von Geibel, welches er ſchon 
1846 mit froher Zuverſicht dem Könige Friedrich Wilhelm IV. 
angekündigt hatte. Damals ergaben ſich für ihn perſönliche Be— 
rührungen mit dem Königlichen Hauſe, worüber Ernſt Curtius aus 
dem Jahre 1847 berichtet: „Nachdem ich die Freude gehabt hatte, 
den Prinzen Friedrich Wilhelm mit unjerer baltischen Heimat und 
dem alten Haupte der Hanja befannt zu machen, hegte ich begreif- 
ficherweife auch den Wunsch, den Jugendfreund in die Kreiſe ein— 
zuführen, in denen ich damals Lebte, und denen ich jede Art von 
geijtiger Anregung’ nahe zu bringen berufen war. Was Kunſt und 
Wiſſenſchaft und Religion für den Menjchen find, das lernt man am 
beiten durch den Eindrud von Perjönlichkeiten, und fo war es mir 
eine bejondere Genugtduung, den fürjtlichen Kindern einen geborenen 
Dichter, einen Poeten von Gottes Gnaden in Emanuel Geibel vor- 
führen zu fünnen. Der Eindrud hat fich unter den buntejten 
Eindrüden des jpüteren Lebens nie verwiſcht. Die Frau Groß— 
herzogin von Baden jchrieb mir nach des Dichters Tode, jie könne 
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noch jede Stelle bezeichnen, wo fie als Kind ihn gejehen habe. Zur 
dem Bruder trat er häufiger und näher in Beziehung. — Zur 
Faftnachtszeit pflegte unfer Turnjaal in ein Theater umgewandelt 
zu werden, und es galt dann ein pafjendes Stück aufzufinden. 
ALS ich wieder eine Neihe von dramatischen Werfen durchblättert 
hatte, fam ich plößlich auf einen anderen Plan. Ich eilte auf dei 
Endeplag und beredete den Freund, feinen Pegaſus zu fatteln. 
Wir beiprachen Thema und Perjonal. Binnen acht Tagen war 
das Lujtipiel fir und fertig.) Wir gaben ihm den Titel „Die 
Seelenwanderung“ — ſpäter 1855 als „Meifter Andrea” ge— 
druckt. — Der junge Prinz und feine Jugendgenofjen jpielten mit 
Liebe und Luft; die Aufführung gelang, jo dab die fürjtlichen 
Eltern eine Wiederholung anordneten, zu welcher der König ein- 
geladen werde ſollte.“ Doch verſtrich hierüber fait ein Jahr. 
Himmelfahrt 1847, den 13. Mai, fehrte Geibel der preußiſchen 


') Der erfte Entwurf entjtand übrigens fchon 1836. Werdinand Soß- 
mann hatte zu dem Leipziger Tafchenbuch auf das Jahr 1824 „Urania” einen 
Beitrag geliefert: „Der dide Tiichler. Gin alt=florentiniicher Künſtlerſchwank.“ 
Die reizende Gefchichte und der litterarifche Anhang, worin e3 heikt, daß 
diefelbe zu einer Komödie in Proſa verarbeitet worden jei, brachte Geibel 
auf die Idee, feinerfeits ebenfalls den dankbaren Stoff in Proſa zu drama- 
tifieren. Much dürfte ihm nicht entgangen fein, daß gleichzeitig Numohr in 
„Stalienifche Novellen von hiftorifhem Intereſſe“ (Hamburg 1823) denfelben 
Schwank des Brunellesco verdeuticht hatte. Markus Landau in dem Aufſatz 
itber Geibel3 Meifter Andrea und feine Familie (Beilage zur Allgemeinen 
Zeitung 1884. Nr. 246) kennt jeltfamermweife weder die Ueberiegung Sotz— 
manns noch Rumohrs, der beiden Gönner Geibels. Uebrigens weicht der 
Dichter in einzelnen Punkten von dem Inhalte der Novelle ab; glüdlich it 
der Gedanke, das weibliche Element in der Perſon der Malgherita und ihrer 
Zofe einzuführen, charafterifttiih der Zug, daß Meifter Andrea nad feiner 
Verwandlung in den Ktapellmeifter, durch den Anblick eines nicht kunſtgerecht 
ausgeführten Schranfes in der Wohnung feines alter ego an feinen Beruf 
erinnert, es nicht unterlafien fann, die beijernde Hand daran zu legen. Mal: 
aherita weiß ihm die neue Umgebung jo angenehm zu machen, daß er, als 
der Zauber gelöft ift, feinen eigenfinnigen Grillen entſagt, die Gefelligfeit 
auffucht und wirklich ein anderer wird, 
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Hauptitadt den Rüden, um mit Franz Kugler eine weite Wander- 
jchaft durch die jächlisch-thüringifchen und ſüddeutſchen Staaten zu 
unternehmen. Sein Jugendwunſch, ein Baumeijter zu werden, hatte 
fich nicht verwirklicht, aber mit verſtändnisvollem Entzüden vertiefte 
der gereifte Mann Sich nun in das Anfchauen und Studium der 
herrlichen Architektur, welche namentlich in den alten bayrifchen 
Neichsftädten fich in prächtiger Fülle und Schönheit feinen Augen 
darbot. Bon Frankfurt am Main aus wurde die Heimreije nad) 
Lübeck angetreten. Im Spätherbit 1847 erjchienen die „Junius— 
lieder.“ 

Ausflüge nad) dem nahen Hamburg brachten ihn wieder mit 
dem befannten Schriftjteller und Schulmann Dr. Heinrich Schleiden 
zufammen. „Unjer Verkehr,“ fchrieb mir derjelbe noch fur; vor 
jeinem Hinfcheiden, „bewegte jich in einem reife, in welchem 
Seibel bald hier, bald dort einfehrte. Zu diefem Kreiſe gehörte 
vor allem Frau Marianne Wolff, verwitwete Immermann, und 
ihr Gatte Guido Wolff, bei denen er immer ein gern gejehener 
Gaſt war; mein Schwager, der reichbegabte, geniale Maler Dtto 
Spedter, an deijen Polterabend er 1847 feine fchönen Verſe als 
Zroubadour vezitierte; mein Freund und Schwager C. F. Wurm, 
defjen geiftvolle Frau Hermine, von Geibel gewöhnlich ‚Generalin 
Sturm‘ genannt, mit ihm im fcherzhafter Wechjelrede ſich bewegte; 
und unſer Haus, in welchem er auch 1848 logierte. Ihn be— 
Ichäftigten damals vorzugsweije feine ‚Albigenfer.‘ Stundenlang 
ind wir oft nach Tisch in der Esplanade auf und niedergegangen, 
wobei er teil$ die erjten Scenen, die er ſchon entworfen, deflamierte, 
teil8 den ganzen Gang der Fabel, wie er ihn nach Akten und 
Scenen ſchon im Kopfe hatte, mitteilte, gern auf meine Bemerkungen 
einging und im Geifte ſchon Helden und Heldinnen über die Bühne 
fchreiten fa. Zu meinem großen Bedauern ift die Arbeit, wie jo 
manche andere, nicht fertig geivorden. In gejelligen Kreijen las 
er feine Dichtungen vor, liebte es auch fehr, mit verteilten Rollen 
mit uns dramatijche Meifterwerfe zur Anfchauung zu bringen, 
wobei er oft, von der LXebhaftigfeit jeiner Empfindung hingerifjen, 
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über die Grenze des Erlaubten hinausſchoß, immer aber ganz bei 
der Sache war und uns in feine Begeifterung mit hineinzog. Das 
waren jchöne und vergnügte Zeiten,“ 

Schleiden war ebenfall3 poetifch beanlagt, und manches Ge- 
legenheitsgedicht ſtammt aus Geibels wiederholtem Aufenthalt in 
der Schweiterjtadt. 

Geibel beſaß befanntlich die Gabe, fogleich aus dem Stegreif 
in tadellofen Reimen jprechen zu fünnen; aber ihm fehlte mitunter 
die Stimmung zum Improvifieren, und jo fandte er denn einmal 
an Schleiden folgende ergögliche Verſe: 


Hajt du jemals jchon gejtanden auf des Turmes jteilen Höhn 
Und hinunter in die Tiefe über Land und Meer gejehn, 

Um dein Auge zu erfreuen an der Abendlandichaft Pracht 
Oder an der ftillen Größe der geitirnten Mondicheinnacht ? 


Aber wenn dic nun im Blauen fein Geländer jchübend hielt, 
Wenn du einfam droben ftandejt, von der freien Luft umfpielt, 
Hat dic niemals dann gejchwindelt, und vergaßejt du in Angit 
Nie des Zwecks, warum jo mutig du empor zum Gipfel drangit? 


Alfo aber Haft du gejtern, da wir und zum Spiel gejellt, 

Mich durch deine Forderung plößlic auf den höchften Punkt geitellt, 
Denn ein Lied — o ſchwerſter Auftrag! — denn ein Lied verlangtejt du 
Von mir fjelber angefertigt und ex tempore Dazu. 


Und wenn nun ich ſchwankt' und bebte und in meiner größten Not 
Gern nad) jedem Reime hafchte, der zuerjt ſich dar mir bot, 

Wenn der Zwang des Augenblickes manche Phraje mir diktiert, 

Die mit meined Herzend Meinung nicht im fernjten harmoniert: 


Legſt du ftreng die Stirn in Falten, ſprichſt von überjchrittnem Maß, 
Zürneft, daß in plumpen Eifer ich der Grazien vergaß, 

Klagſt der ungezähmten Frechheit herb’ und jchomungslos mich an, 
Sa, und titulierft mich endlich eminenten Grobian! 
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Nein! das heißt nicht billig richten, nein das iſt nicht Sympathie, 
er jo jhlimm mid, mißverjtehn fann, wahrlich der veritand mich nie, 
Meines Geiites jtetes Streben nach der Schönheit fennt er nicht, 
Und für alle Zeit entfremdet find ihm Dichter und Gedicht. 


Doch zu meinem Troſte glaub’ ich, daß nicht wirklich du jo Feind 
Ob des Scherzed mir geworden, wie nad) deinem Wort es jcheint, _ 
Daß du um des Wißes willen — denn der Wis iſt wirflih gut — 
Jene Zeilen mir gejendet in erregtem Uebermut. 


Sit es jo, wohlan jo reich‘ ich gerne wieder dir die Hand, 

Alles was uns jtörend trennte, jei aus unſrer Bruit verbannt; 

Aber täujcht mich meine Hoffnung, nun jo gelt es Kampf und Streit: 
Meine Banner iind entfaltet, meine Waffen find bereit! 

Ungefähr um diejelbe Zeit, am 7. November 1847, jchrieb 
er auf ergangene Einladung: „... Ich Habe in den legten Wochen 
mit der ‚ichlechten Leinewand des Körpers‘ und namentlich mit 
einem rebellifchen Kopfe, in dem es wirtjchaftete, als jäße mir wie 
weiland Bater Zeus eine gepanzerte Minerva darin, jo viel zu thun 
gehabt, daß e3 mir für diefen Augenblict geradezu unvernünftig 
icheint, meine einförmige, ſtreng diätetifche Lebensart zu unter- 
brechen . . . Sp arg mir indejlen mitunter zu Mute war, jo it 
mir doch die jeit der Germaniſten-Verſammlung verlanfene Zeit 
nicht ohne Frucht geblieben. Der Entwurf zu einer großen hilto- 
rischen Tragödie ‚Die Albigenfer‘ ift bis ins kleinſte Detail fertig 
geworden; ich Freue mich recht darauf, Div meinen Karton zu zeigen 
und ihn einmal gehörig mit Dir durchzufprechen, bevor ich an die 
Ausführung gehe. Denn zwiichen Plan und Ausarbeitung lafle ich 
bei größeren Sachen gern einen gewiſſen Zeitraum  verjtreichen; 
man geht dann frifcher ans Werk und mit jchärferem Auge. So 
habe ich mid) jet einftweilen ans Entwerfen eines Luſtſpiels ge- 
macht, im welchem ich in bunten, vajch wechjelnden Bildern eine 
jittliche Idee, das Unzureichende eines hochmütig gejeglichen Phari— 
jäertums im Gegenſatze zu dem lebendigen Ergreifen der Gnade 
von jeiten des reuigen Sünders auszuführen gedenke. Es fcheint 
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mir eine jchöne Aufgabe für den Dichter zu ſein, das Tieffte und 
Exrnitefte einmal heiter zu jagen. Die Szene verfege ich in das 
alte Lübeck und gewinne jo einen Hintergrund, auf welchem ic) 
mich mit Behagen und mit aller Ausgelaffenheit frei bewegen fann. 
Doch nun genug von meinen jchönen Quftjchlöffern, und nochmals 
meinen Danf für Dein Gedicht, in dem ich jedoch mehr Deine 
sreundfchaft, al3 mein Bild erfannt Habe. Deine liebe Frau 
grüße auf das Herzlichite, ebenjo Speckters, Wurms und die anderen 
Freunde. Sc habe die jchönen Tage, die ich bei Dtto Spedters 
Hochzeit in Eurer Mitte verleben durfte, nicht vergeffen, und es 
gehört zu meinen Lieblingswünfchen, fie bald einmal in ftillerer 
Weife zu wiederholen ... .“ 

Ende Februar 1848 [ud ihn Curtius nach Berlin ein zur 
zweiten Darftellung des Eleinen Luſtſpieles; Friedrich Wilhelm IV. 
hätte fein Erjcheinen zugefagt. Am 8. März; 1848 abends, nach 
der gut gelungenen Aufführung, ließ fich der Monarch den ihm 
ſchon befannten Autor vorftellen und ſprach Huldvolle Worte zu 
ihm. Es war einer der letzten Abende Harmlofer Gejelligkeit. 
Schon lagen düftere Wolfen auf der Stirne des Königs; fchred- 
liche Ereignifje Hatten jich angemeldet, und einige Tage jpäter 
donnerten die Geſchütze durch die Straßen. 

Die Nevolution war ausgebrochen. Geibel fehrte fofort nach 
Lübeck zurück. Er litt fehwer unter dem Einfluffe der Eindrüce 
des tollen Sahres. Damald antwortete er einem Freunde, der ihm 
einige Zeitgedichte zur Beurteilung jandte, charakteriftiich und charak— 
tervoll: „Sch bin mein lebenlang ein jchlechter Kritiker geweſen, 
indem e3 mir immer näher lag, mich an dem, was ein Poet geben 
mochte, zu erfreuen, als die Schwächen des Gegebenen aufzufuchen 
und mit fehlagfertigem Urteil auf dem Plate zu fein. Indeſſen 
Sie wünfchen meine Meinung über Ihre drei Gedichte zu hören, 
und jo will ich Ihnen diefelbe nicht vorenthalten. Ueber den ener- 
gischen Ausdruck einer der meinen nahe verwandten Gejinnung 
habe ich mich zuvörderſt natürlich nur freuen fönnen. Was nun 
aber die poetische Auffaffung und Darftellung betrifft, jo möchte 
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ich Ihnen bemerken, daß die beiden Lieder ‚Blüchers Feldgejchrei‘ 
und ‚Blüchers Botjchaft‘, wenn auch in etwas anderer Faflung, 
doch unter demjelben Symbol denjelben Grundgedanfen behandeln, 
daß Sie aber mit einem Liede der Art entjchieden mehr wirken 
werden, als mit zweien. Mein Rat würde aljo dahin gehen, das 
erjtere zurüdzulegen, zumal, da mir in den Anfangsitrophen des- 
jelben das Wiederauferftehen der alten gefallenen Preußenkrieger 
nicht vecht klar herausgekommen zu fein jcheint, und nur das zweite, 
meiner Anficht nach poetifch gelungenere, abdruden zu laſſen. Ebenſo 
wie dies fcheint mir auch das Gedicht ‚Wenn alle untreu werden‘ 
al3 ein lauter Ruf nad) der verlorenen Treue wohl der Ber- 
öffentlihung wert. — Freilich Haben in den legten Wochen die 
preußifchen Verhältniſſe bereit3 eine ganz andere Wendung ge- 
nommen. Das republifanifche Unweſen zu Berlin ift mehr und 
mehr in den Hintergrumd getreten, das beleidigte Preußengefühl 
richtet ſich mächtig auf gegen jeglichen Uebergriff, das Volk bejinnt 
fih, und Hundert Stimmen werden laut für König und Vater— 
land; — aber auch in diefe Stimmung paſſen, wie mich dünft, 
Ihre Gedichte ganz wohl hinein... .“ 

In diefer wirren Zeit bot ihm Kruſe, welcher inzwijchen die 
Leitung der „Neuen Berliner Zeitung“ übernommen Hatte, Die 
Redaktion des Feuilletons an. Geibel lehnte dankend ab. 

Schon feiner Natur nach würde er fchiwerlich zum Redakteur 
taugen. Er fühlte jelbit nur zu gut, daß ihm die erforderliche 
Beweglichkeit des Geiſtes, das biegjame Talent fehlte, welches immer 
fertig ijt, fich des neuen, von dem Tage entgegegenbrachten Stoffes 
zu bemeiftern, die Leichtigkeit der Produktion, welche jeden Augen- 
blict vor den Riß zu treten und mit gleichfam aus der Erde ge- 
ftampften Schöpfungen die Lücken raſch und jicher auszufüllen ver- 
mag. Er war mit feinen Arbeiten ſtets von Zeit und Stimmung, 
von förperlichem Wohlfein oder Webelbefinden, ja von Luft und 
Wetter abhängig; nur im guter Stunde bei völliger Hingebung an 
den Gegenjtand fonnte er Erfreuliches fchaffen, fich aber nimmer— 
mehr in eine Stellung finden, die gerade ein jtilles Bertiefen, wie 
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es ſeinem Weſen angemeſſen, unmöglich machte und täglich etwas 
Neues, Blitzendes, Ueberraſchendes von ihm forderte, der ohnedies 
nie Proſa geſchrieben hatte. Außerdem war er ſeit dem vorigen 
Winter fortwährend ſiech, ſein Unterleib gründlich verdorben. Da 
vermochte er um ſo weniger durch Wort und Lied ein Volk zu 
begeiſtern oder mit dem kritiſchen Schwert ſeinen Mann zu ſtehen, 
zumal jetzt, wo die aufgeregte Zeit das Mächtigſte und Gewichtigſte 
verlangte. | 

Allenfalls Tieß fich der Horaz erklären; und das that Geibel, 
indem er, als Profeſſor Ernſt Deede zur Nationalverfammlung 
nach Frankfurt gewählt wurde und obendrein bald darauf Direktor 
Sacob jchwer erkrankte, von Michaelis 1848 bis Johannis 1849 
jeinen alten römischen Lieblingsdichter zu interpretieren und den 
deutjchen Unterricht, jowohl für Litteraturgejchichte wie für deutjche 
Aufjäge, am Gymnafium feiner Baterjtadt in Prima und Sekunda 
aushilfsweife zu übernehmen fich auf Claſſens Zureden bereit fand. 
Profeſſor Elafjen, dem damals fommifjarifch das Direktorium ob- 
lag, teilte mir hierüber mit: „&eibel bejaß entjchieden bedeutendes, 
wenn auch nicht methodiſch geübtes Lehrtalent. Ich konnte feinen 
Stunden nur jelten beimohnen und vermißte, wie ich ihm das ſo— 
gleich fagte, in feinem Vortrage mitunter Einfachheit und gelaffene 
Ruhe; er war jehr geneigt zu rhetorischem Pathos, wie jich das 
ja auch in feinem Gejpräche öfters zeigte. Zu meinem Bedauern 
erklärte er fchon nad) furzer Zeit, daß er dem Unterricht doch nicht 
über das Semefter hinaus fortzufegen wünjchte. Die Schüler hätten 
ihn gern länger gehört.“ 

In diefe Zeit fällt ein hübſches ungedrudtes Feitjpiel, welches 
Seibel zum 28. September 1848, dem Polterabend von Henriette 
(alias Paquita) Nölting, einer Tochter des ſchwediſchen Konſuls, und 
von Wilhelm Mantels, dem nachmaligen Gymnajialprofefjor, Stadt- 
bibliothefar und hanfischen Gefchichtsforfcher, in Lübeck verfaßte und 
injzenierte. Der Inhalt war, daß Germania und Hispania ſich um das 
Kind Paquita jtritten (Fräulein Nölting wurde jo genannt, weil ein 
mit diefem Namen unterzeichnetes Bildnis einer ſchönen Spanterin in 
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einem Huberſchen Buche ihr auffallend glich); die befreundeten Dichter 
Viktor Huber und Juſtinus Kerner, welche durch ihre Gegenwart 
das Feſt verherrlichten, ſahen ſich zu ihrem großen Ergötzen 
dramatiſch vorgeführt. Auch ein Zigeunerchor war zugegen, wobei 
Geibels ſpätere Frau Ada als ganz junges reizendes Weſen eine 
Zigeunerin vorſtellte. „Einer allerliebſten Epiſode“ — ſchreibt mir 
eine Teilnehmerin jenes Abends — „erinnere ich mich noch: daß, 
da Mantel3 den Beinamen Storch hatte, er auf die Kinderwieje 
gewandelt jei und ſich das Echönjte ausgejucht habe, um es in 
jein Haus zu tragen. Bei den Proben lernte ich Emanuel als 
einen wunderjamen Kauz fennen, der bald aufbraujte, bald jchmei- 
chelte, bald bat.” 

Daneben trieb Geibel eifrig Hiftorifche Studien. Bejonders 
ſchien ihm die Gejtalt Kaiſer Heinrichs I. trefflich geeignet, die 
deutjchen Einheitöbejtrebungen zu jpiegeln. Seine Thaten und 
Geſchicke Haben zwar einen jo vorwiegend epijchen Verlauf, daß es 
überaus jchwer hält, ihnen eine wirklich dramatische Entwickelung 
abzuringen; aber einesteil3 reizte ihn die Schwierigkeit der Auf: 
gabe, zum andern glaubte er denn doch auch, wenigjtens big zu einem 
gewiffen Grade, auf ein Entgegenfommen de3 patriotiichen Ge— 
fühls rechnen zu dürfen. Doch mit der Ablehnung der Kaifer- 
frone durch Friedrich Wilhelm IV. entfiel dem Dramatiker die 
Feder. 

Eine freudige Ueberraſchung bereitete ihm in den erſten Tagen 
des März 1849 Friedrich Wilhelm Prinz von Preußen durch 
Zuſendung einer Zeichnung in Farben von Hermann Kretzſchmar, 
dem Maler der Königin Amalie von Griechenland, Geibel von Athen 
her befreundet, das Programm des Luſtſpiels „Die Seelenwande— 
rung“ mit Randverzierungen und den Unterſchriften der Darſteller 
enthaltend. Das Perſonenverzeichnis lautet: 


Andrea, Bildſchnitzer . . R. v. Dobeneck. 
Matteo, Muſikmeiſter. . R. v. Winterfeld. 
Pandolfo, Bildhauer . . K. v. Zaſtrow. 


Buffalmaco, Maler . . Friedrich Wilhelm. 
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Luigi, Poet . ». » . . W. v. Bülom. 
Calandrino, Stupferitecher. W. Bornemann. 
Leonetto, Baumeifter . . Ed. Banger. 
Beronella (Margherita) . 3. v. Dobeneck. 
Sylvia, Hofe . . ....N. v. Baftrow. 
Bruder Cyprianus. . . A. Mifchte. 


Pasquale, Geheimjchreiber du Pigneau. 


Dem Aquarellbilde lag das folgende liebenswürdige und ehren- 
volle Schreiben bei: 
Berlin, den Tten März 1849. 

Als Sie im März vorigen Jahres die große Gefälligfeit 
hatten, nach Berlin zu fommen, um uns bei der Aufführung 
Ihres Luſtſpiels „Die Seelenwanderung“ zu unterjtügen, hatten 
meine Freunde und ich die Abficht, Ihnen jchon damals ein An— 
denken an jene Tage als Zeichen unferer Dankbarkeit zu geben. 
Die traurigen Ereignifje aber, die wenige Tage nach dieſer 
Freude eintraten, verhinderten die Ausführung desjelben. 

Jetzt aber, da der Jahrestag heranrüct, wollten wir dieſen 
Augenblick der Ruhe benugen und beſchloſſen, Ihnen beifolgendes 
Dlatt als Andenken zu jenden. Sch brauche feine Beichreibung 
hinzuzufügen, da Sie jich gewiß die Einzelheiten desſelben er- 
flären werden fünnen. Ich Hoffe, day die Zeichnung auch Ihren 
Beifall finden wird und Sie fich bei dem Anjchauen derjelben 
gern an die Zeit erinnern werden, wo wir hier zufammen waren 
und manche beitere Stunde verlebten. Meinerſeits kann ich Sie 
verfichern, daß es mir jtetS eine große Freude war, wenn ic) Sie 
bei mir ſehen konnte, und ich hoffe, daß ich bald wieder, in einer 
bejjeren und ruhigeren Zeit, dies Vergnügen genichen werde. 

Indem ich Ihnen Hiermit meinen und meiner Freunde 
herzlichiten Dank für Ihre große Mühe und Gefälligfeit aus- 
jpreche und Sie bitte, beifolgendes Blatt freundlich anzunehmen, 
verbleibe ich Ihr 

danfbarer 
gez.: Friedrich Wilhelm Pr. v. Br. 
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Geibel antwortete umgehend: 


Mein hochverehrter Prinz! 


Wenn ſchon jede Freude, die ein edles Gemüt wohlwollend 
uns bereitet, unſer innerſtes Weſen aufhellt und erquidt, fo iſt 
das in gedoppeltem Maße der Fall, wenn dieſe Freude in ein— 
tönig trüber Zeit unvorhergeſehen wie ein Strahl aus Wolken 
auf uns herabfällt. Das empfand ich recht tief in dem Augen— 
blicke, da Ewr. Königl. Hoheit freundliches Schreiben mich in ſo 
ehrenvoller Weiſe überraſchte und Ihr ſchönes Geſchenk mir plötz— 
lich wie durch einen Zauberſchlag die Erinnerung an jene heiteren 
Stunden wach rief, welche ich vor zwei Jahren ſowie bei meinem 
letzten Aufenthalte zu Berlin mit Ihnen im jugendlichen Kreiſe 
Ihrer Freunde verleben durfte. Ich ſelbſt war freilich in meinen 
Gedanken ſchon oft und gerne zu den Bildern jener Abende 
zurückgekehrt; ward mir doch damals zuerſt das Glück zu Teil, 
eine meiner Arbeiten vor meinen Augen Geſtalt und Seele ge— 
winnen zu ſehen, war doch die glänzende Umgebung, in welcher 
das geſchah, ganz geeignet, den Eindruck für mich zu einem be— 
deutenden und nachhaltigen zu machen. Bei Ihnen aber glaubte 
ich kaum etwas auch nur von fern Verwandtes vorausſetzen zu 
dürfen. Denn ich wußte, daß das vergangene Jahr mit ſeinen 
alles erſchütternden Stürmen auch an Ihnen nicht wirkungslos 
vorübergegangen fein konnte und Ihren Geiſt auf ganz andere 
Dinge als die leichten Spiele der Boefie hingelenkt haben mußte; 
ich wußte, dab auch Ihr Herz jchwer gelitten Hatte, und daß 
diefer erfte große Schmerz an Ihnen zum ernften Ritterfchlage 
geworden war, der Sie weihen und jtählen jollte für alle Kämpfe 
Ihres künftigen Lebens. Daß Sie nun aber dennoch, in folcher 
Stimmung und nad) folchen Erfahrungen, jener harmlos fröh- 
lichen Stunden, die einem abgefchlojjenen Zeitraum angehören, 
daß Sie meiner noch freundlich gedenken ‘mochten, das hat mich 
innig gerührt und erfreut. 
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Nehmen Sie denn meinen warmen tiefempfundenen Danf 
für Ihre Sinnvolle Gabe, die freilich jenem leicht und flüchtig 
hingeworfenen Spiele mehr Ehre zu Teil werden läßt, als das- 
jelbe verdient. Als ein Zeichen Ihrer freundlichen Gejinnung, 
al3 ein liebes Andenken an den Kreis Ihrer Freunde wird mir 
das reizende Blatt immerdar vom Höchiten Werte jein. Aber 
nicht allein an Vergangenes fol e3 mich erinnern; es joll mir 
zugleich ein ermunternder Sporn werden, auf dem mir von Der 
Natur angewiefenen Gebiete nad) Höherem und dem Ernſte der 
Zeit Angemefjenerem zu ringen, damit ich einer folchen Aus— 
zeichnung nicht unwert erjcheinen dürfe. Möchte es mir ver- 
gönnt fein, Ihnen dereinjt ein größeres und bedeutungsvolleres 
Werk vorzulegen, welches auf vaterländijchem Boden erwachjen, 
deutjche Sitte, Treue und Größe, deutjche Freude und deutjches 
Leid in lebendigen Gejtalten würdig zur Anſchauung brächte; 
das iſt für mich der höchſte Wunjch meines Lebens. 

Ihnen aber, mein hochverehrter Prinz, wünfche. ich in unſerer 
unrubigen und verworrenen Zeit, im der wir wohl alle nad) 
oben zur blicken gelernt Haben, vor allen Dingen Gottes Segen 
und ein fröhliches und fejtes Herz, das jich gleich bleibe in 
jtürmifchen und Heiteren Tagen. Ihnen winjche ich — um es 
mit einem Worte auszuſprechen —, daß alle jene Hoffnungen, 
welche das preußifche Volk, welche das deutjche Vaterland an Ihr 
teures Haupt fnüpfen, in reichem Maße in Erfüllung gehen mögen. 

Indem ich noch die Bitte an Sie zur richten wage, Ihrer 
hohen Mutter, der Frau Prinzeffin von Preußen, meinen ehr- 
furchtsvollſten Gruß zu melden, verbleibe ich 


in treuejter Dankbarkeit und Anhänglichkeit 
Ewr. Königlichen Hoheit 
Emanuel Geibel. 


Lübeck, 
den 10. März 1849. 


Im Sommer reifte unfer Dichter zur Kräftigung feiner leiden- 
den Gejundheit nach Heringsdorf. Für dies aufblühende Oſtſeebad 
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hegte er beſonderes Intereſſe. Sein alter Berliner Freund, der 
beliebte Schriftſteller Wilibald Alexis (Dr. Häring), zählte zu 
den anſäſſigen Badegäſten und hatte, gemeinſam mit Frau Profeſſor 
Klenze und dem Schaufpieler Eduard Devrient, die Veranlaflung 
zum Kirchbau dafelbit gegeben. Als nun am 3. September 1848 
die Einweihung des Gotteshaufes jtattfand, Ddichtete Geibel dazu 
folgende Verſe, die ich ebenfalls aus dem Nachlaß des Kaifers 
Friedrich erhielt: 


Du Haft, o Herr, uns dieſen Bau gegründet 
Der Heinen Schar zum Heile, Gott zur Ehre, 
Ein Haus, drin man das ew'ge Wort verkündet, 
Ein fihres Mal dem Schiffer auf dem Meere. 


Es ragt der Turm, es jteht auf feinen Sinnen 
Das Kreuz und funfelt in des Morgend Feuer; 
O teöftlich Wort, den Hafen wird gewinnen, 

Wer feit nach dieſem Zeichen Hält das Steuer. 


In ihm iſt Heil, wie wild die Stürme tojen, 
In ihm iſt Ruh, wie grimm die Wogen fchiegen — 
D möchte hier gleichwwie ein Duft von Roſen 
Sein Friedenshaud um deine Schläfe fließen! 


Wir bringen unſre Herzen div entgegen 

Und möchten wohl mit Worten vor dich treten — 
Doch Gott ijt nahe! Ihm gehört der Segen, 

Und unjer Dank verſtummt in heißem Beten. 


Dieje firchliche Feier am Strande der Dftfee und der Waffen- 
jtillftand mit Dänemark gejchahen gleichzeitig. Die Kriegsschiffe 
entzogen fich dem Anbli der Badegäfte, denen fortan ein fried- 
licherer fich darbot: das Zeichen des Kreuzes. 


+0 
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Freundſchaft mit Fürkt Carolath. 


In Heringsdorf jaß Geibel an der Wirtstafel Häufig einem 
alten fchwermütigen Herren gegenüber und bemühte jich, ihn auf- 
zuheitern. Es war Fürſt Heinrich zu Garolath-Beuthen, der im 
Frühjahr jeine Gemahlin verloren Hatte und mit Schwiegerjohn 
und Tochter, Graf Kurt und Gräfin Lucy von Haugwis, Erholung 
an der See fuchte. 

„Wir hatten“ — ich laſſe meinen Gewährsmann, Graf 
Haugwig, erzählen — „dem Dichter längſt jchon das Herzlichite 
Wohlwollen entgegengetragen und follten jet auch den Menſchen 
in ihm lieben lernen. Der Umgang mit ihm, den wir nun oft 
bei uns fowie in den damals fo glüclichen Kuglerjchen Kreife 
fahen, wurde immer lebhafter und bald fo Herzlich, daß wir ihn 
unmöglich mit der Badekur abbrechen konnten. Zu unferer freude 
nahm Geibel die Einladung meines Schwiegervaterd, und nad 
Garolath zu begleiten, an, fühlte fich dafelbit gleich heimisch und 
machte einen Nagdaufenthalt in dem nahe gelegenen Heinrichsluft 
mit, wo das cbenfo anfpruchslofe wie gemütliche Zuſammenleben 
mit einigen befreundeten älteren und jüngeren Jagdgenoffen ihn 
jichtbar anmutete und erfrischte. Bon feiner guten Laune gab 
mancher Fröhliche Trinkjpruch und manche andere Improviſation 
Zeugnis. In dieſer Zeit entjtanden viele feiner friſcheſten Gedichte, 
darunter mehrere an den Wald, unter anderen aber auch der 
‚Mythus vom Dampf“. 

Sleich jein erjtes Gedicht gewann ihm die ganze Zuneigung 
des Fürſten: 


Mir hebt von alten Zeiten Die Schwerter bligten munter 
Das Herz zu klingen an, Hinab, hinauf den Zug, 
Das war ein [uftig Reiten Da war auch einer drunter, 


Ta drüben bei Sejanne. Dem hoch die Seele ſchlug! 


Und als der Feind mit Toben 
Vorbrad im wilden Lauf, 
Und al3 die Reih'n zeritoben, 
Da richtet’ er ſich auf; 


Er Hob ſich Hoch im Bügel: 
‚Mir nach, wer’3 treulich meint! 
Und mit verhängtem Bügel 
Warf er fich in den Feind; 


Und hat das Schwert geſchwungen 
Seit in die Fauft geffemmt, 
Bis er den Sturm beziwungen, 
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Ihm ijt fein Lied geworden 
Dafür bis diefen Tag, 

Ihn ſchmückte drum fein Orden, 
Wir aber holen’ nad): 


Das volle Glas für diefen, 
Für ihn und feine Schar, 

Er hat der Welt bewiefen, 
Daß er ein Schönaich war, 


Daß er im Hohen Mute 
Den Sinn des Stamms geerbt, 
Der mit dem eignen Blute 


Bis er den Strom gedämmt. Sid) ſtets den Kranz gefärbt. 


Ebenfalls unbekannte Poeſien ſtammen aus dem Herbit 1849, 
jo zum 18. Eeptember, dem Geburtstag der Gräfin: 


O, nun jegn’ id) erjt die Gabe 
Die mir hold ein Gott bejchied, 
Und al3 meine bejte Habe 
Rühm' ich dankerfüllt das Lied, 
Seit mit feinem Ton es leije 
Dein verwandte Ohr gerührt 
Und auf raſch gebahntem Gfeije 
Mich an deinen Herd geführt. 


Denn es will in diefen Näumen 
Mir wie Heimatswonne nah'n, 
Aus ded Gartens dunfeln Bäumen 
Weht ein Friedenshauch mich an, 
Und wie durch die herbftlich belle 
Segensflur der Fuß mic) trägt, 
Muß fich legen jede Welle, 

Die zu wild dad Herz nod) jchlägt. 


Und wenn dann in trauter Stille 
Abendlich die Flamme vaufcht, 
Wie fih da in reicher Fülle 
Schatz um Schatz gefellig lauſcht, 


BR 


ie du in der Anmut Ringe 

Hältjt, was Ernſt und Scherz verlieh, 
Und dazwiſchen rührt die Schwinge 
Träumerifch die Poefie. 


Ad, ihon ſinn' ich neue Lieder, 
Und Schon zieht in dieſe Brujt 
Alter Tage Glanzbild wieder, 

Denn ich fühle Jugendluſt. 

Was ich jelig einjt bejeflen, 

Wacht erinnernd auf und tönt, 

Und der Schmerz nur ift vergejien, 
Und der Miflaut iſt verjöhnt. 


Aber heut zu deinem Feſte, 

Da dich alles froh umvingt, 

Brächt' ic) dankbar gern das Beite, 
Was mir in der Seele Elingt; 

Doch was foll das Wort dir taugen, 
Das der fremde Pilger ſpricht? 
Steht in deiner Kinder Augen 

Doch ein lieblicher Gedicht. 


Was durch diefe blauen Sterne 
Leuchtet wie ein jtill Gebet, 
Deutet dir der Vater gerne, 
Der der Liebe Schrift verjteht, 
Bu dem hold verbund’nen Kreiſe 
Stummen Grußes tret' ich dann, 
Und nur jegnen will ich leije, 
Wenn ein Dichter jegnen fann. 


Daß der Herr, von deſſen Güte 
Alles Heil herniedertaut, 

Wahre diejes Hauſes Blüte, 

Das du fromm auf Jhn erbaut, 

Daß Er dein in Gnaden walte 

Und im Drang don Luft und Schmerz 
Dich jo lieb und reich erhalte, 

Dur lebendig Menjchenherz ! 


_ 2 — 


Ihr Sohn Hans wurde acht Tage jpäter, am 26. September, 
getauft; zu diefer Feier dichtete Geibel die Verſe: 


E3 hat den beiten Spruch der Ahn 
Dem jungen Täufling fchon gethan, 
Doch mag auch eines Dichterd Segen 
Sid noch um feine Wiege legen 

Und blühend über'm engen Raum 
Sid wölben wie ein Zukunftsbaum. 
Gott woll’ ein volles Menfchenleben 
Boll Liebe, Luft und Leid ihm geben. 
Die Liebe führ' im Frühlingsichein 
Des Lebens in die Welt ihn ein 

Und laß in wechjelnden Gejtalten 
Ihm nahend nie fein Herz erfalten; 
Die Luft mit heiterm Saitenjpiel 
Begleit’ ihn, doch fei nie fein Ziel, 
Und wenn ein Leid ihn treffen mag, 
So ſei's für ihn ein Ritterjchlag, 
Von dem die Seele, wie geweiht, 
Aufiteht zu neuer Freudigkeit. 
Verſchloſſen fei er nie für’s Neue, 
Doch Halt’ er feit die alte Treue, 

Er lern’ in gut und böjen Tagen 
Das Tücht'ge thun, das Harte tragen; 
Er Hab’ ein gutes Wort im Nat, 

Er führ' ein ſcharfes Schwert zur That, 
Und, daß noch eins ich jagen fann, 
Er werd’ ein Ritter, werd’ ein Mann, 
Der feines Wahlſpruchs Sinn bewähre 
Und grüne fort in alter Ehre! 


„sm folgenden Jahre 1850 brauchte Geibel Karl3bad'), wo ich 
ihn,“ berichtet Graf Haugwit, „auf dev Heimreije von Marienbad auf: 
fuchte und, wenn auch diesmal ohne Rebenſaft und Becherflang, einige 


1) Anno 1851 ſetzte Geibel die Kur dajelbit fort und erneuerte 1852 in 
Ems feine Bekanutſchaft mit dem nachmaligen Jufttzmintfter Dr. von Fried» 
berg, welcher die Güte gehabt hat, ınir aus feinen Erinnerungen Folgendes 
mitzuteilen: „Wir tranfen beide den Brunnen. Er glaubte ſich damals ernfthaft 
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heitere genupreiche Tage mit ihm verlebte. Er jchrieb damals gerade 
feinen „Sultan.“ Bu meiner Freude bedurfte es feines bejonderen 
Zuredeng, um ihn zu bewegen, gewiljermaßen al3 Nachfur meinen 
Schwiegervater nach Gastein zu begleiten und mit ihm daſelbſt bis 
Mitte Auguſt zu bleiben. Auf diefen Aufenthalt bezieht fich das 
Humoriftijch-fatirifche Gedicht vom Februar 1851, an F. E.: 


franf, war jehr Hypochonder, und wir waren die Saifon hindurch täglich viele 
Stunden zufammen. Seine Hypochondrie zeigte fich auch darin, daß er ungern 
zur table d’höte ging, und id richtete es deshalb jo ein, daß wir beide auf 
meinem Zimmer allein unfer Mittagsbrod einnahmen. Die Hypochondrie ließ 
ihn Welt und Menichen, vor allem aber auch feine dichteriiche Begabung und 
jeine Erfolge als Dichter mit trüben Augen anſehen. Nedwit war gerade an 
der Tagesordnung, und jo erinnere ic) mich, daß, ala wir einmal auf der Prome- 
nade jungen Damen mit den damals wohl noch felteneren, rot eingebundenen 
Büchelchen Nedwigicher Poeſien in Händen begegneten, er halb ſpöttiſch Halb 
bitter mid) apoftrophierte: ‚Da können Sie jehen, was auf Dichterruhm zu geben! 
Dieje Badische oder Gouvernanten, die hier mit Nedwik auf der Promenade 
einherlaufen, find auch mein Publikum. Auf deren Urteil und Gunft tft 
man angewiejen!‘ — und jo ging e8 eine ganze Wetle in jelbftquälerifchen Re— 
. Herionen fort. — In jpäteren Jahren bin ich nicht wieder mit ihm zufammen 
getroffen, twurde aber, wenn ich von ihm hörte, nur Immer von neuem darin 
beftärft, daß er damals weniger körperlich frauf, als geiftig verftimmt geweſen 
jein müſſe.“ — Als Grgänzung hierzu kann ich berichten, daß Geibel, je älter 
er wurbe, deſto mehr mancher Sache eine humoriſtiſche Seite abzugewinnen wußte. 
Während er in der That früher ſchwer unter dem Epitheton „‚Backfiſchdichter“ litt, 
brachte er fpäter dieſe Bezeichnung jelbit oft fcherzhaft aufs Tapet. Als 3.8. 
feine Nichte im Jahre 1874 an einer höheren Töchterfchule einige Stunden 
übernahm, machte es ihm Spaß, ihre Hefte mit durchzufehen. „Und fo bin 
ich denn,” jagte er, „auf meine alten Tage noch einmal an die Badfiiche ge= 
raten.” Auch entfinne ich mich, wie er nad) dem Umzuge in jeine neue 
Wohnung in der Königftraße mir unter Schmunzeln erzählte, welchen Schreden 
er gehabt, als er, um zwölf Uhr mittags dem Bett entjtiegen, gegenüber an 
den Fenftern eineReihe von Mädchenköpfen gewahrte, die ihre niedlichen Stumpf: 
näschen an den Echeiben platt drüdten und neugierig zu ihm hinüberlugten. 
Drüben nämlih war ein Fräuleinpenftonat, was ihm jest plöglich ad oculos 
demonstriert wurde. „Seinem Verhänguis entgeht keiner, felbft nicht jolch alter 
Knabe, wie ich bin,“ ſprach er unter hellem Lachen, in das ich herzlich einftimmen 
mußte. Sa, ja, die Badfiiche! 
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Durd die Elare Luft im Winde 
Segeln heut mir die Gedanfen. 


Auf der Rückreiſe famen beide zu uns nad) Rogau in 
Schlefien, wo wir fie jchon erwartet hatten, um mit ihnen nad) 
Carolath überzuficdeln. An diefen Rogauer Bejuch erinnert Geibel 
in einem fpäteren Gedicht: „Wir fuhren auf der jtillen Oder“, 
in welchem er mit dem „waldumfränzten Templerſchloß“ das hiefige 
Schloß bezeichnet. In Garolath blieb er von Ende Auguſt bis 
zum Sahresfchlug und feierte mehrere Familienfejttage mit uns, 
jo am 1. September gleich den Geburtstag unferes einzigen, da— 
mals fünfjährigen Töchterchens Adly, auf das er den hübjchen 
Toaft ausbrachte: 


In dem Eichenkranz ?) voll Preis, 
Der euch fiel zum Loſe, 

Sind die Knaben grünes Reis, 
Mägdlein, bift die Roſe. 


Treue, Klugheit, Tapferkeit, 
Die nicht wankt, verbürgen 
Deine Brüder künft'ger Zeit, 
Heinrich, Kurt und Jürgen. 


Doch du ſollſt in Luft und Müh'n 
Anders dich entfalten, 

AU dein Wejen jtilles Blüh'n, 
Anmut all dein Walten. 


Wenn die drei einjt, jonder Ruh'n, 
Schaffen, denfen, jtreiten, 

Sollit du ihrem ernften Thun 
Mildernd stehn zur Seiten. 


Sollft den Duft der Frömmigkeit 
Atmen auf ihr Handeln 

Und durch Liebesmacht das Leid 
Selbit zum Segen wandeln. 


1) Der Gichenkranz tft im Mittelfchtld des Schönatchichen und Caro— 
lathihen Wappens. 
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Sieh, ſo haſt du ſchönen Teil 
An dem Kranz der Ehren; 
Laß uns denn auf ſolches Heil 
Dir den Becher leeren! 


Am 18. September, dem Geburtstage meiner Frau, widmete 
Geibel derſelben das ſchöne Poem: 


Wo ein Glanz aus Jugendträumen 
Dich ſo gerne wohnen läßt, 

In des Waldes heitern Räumen 
Feierſt heute du dein Feſt. 


Drum wie dir mit Wunſch und Gaben 
Freundlich grüßend alle nah'n, 

Will der Wald ſein Recht auch haben, 
Und zu rauſchen hebt er an: 


Jahre kommen, Jahre gleiten 
Raſch vorbei, wie Wind und Flut; 
Denkſt du noch der alten Zeiten, 
Da du hier, Fin Kind, geruht? 


Da in dämmernden Gefühlen 
Ahnend fich dein Sinn erhob, 
Da id) in dein harmlos Spielen 
Leiſen Märchenfchimmer wob? 


Da dir bei des Mondes Glimmen 
Laub und Buſch voll Elfen ſchien, 
Da du Antwort gabſt den Stimmen, 
Die durch meine Wipfel ziehn? 


Da in meinem grünen Düſter 
Zu der Blume, die du brachſt, 
Du mit traulichem Geflüſter 
Leiſe Freundesworte ſprachſt? 


O, wie ſchwoll mit frohem Beben 
Dir ſo weit die Seele da! 
Zwiſchen Wundern floß dein Leben, 
Und der Himmel war dir nah. 
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Jahre kommen, Jahre jtieben 
Raſtlos Hin im rajchen Schwung, 
Aber ich bin friſch geblieben, 
Und dein wogend Herz blieb jung. 


Und wa3 damal3 du empfunden 
Unter meinem Baldadhin, 

Mag wohl jebt in manchen Stunden 
Deiner Kinder Bruſt durchziehn. 


Wenn mir dann ihr Bild begegnet, 
Schau ich drin der Deinen Strahl, 
Und jo ſei'n fie mir gejegnet, 

Und gejegnet du zumal! 


Sieh, und für den Elfenreigen, 

Der dir längjt zerrann in Scherz, 
Rauſch' ich Heut” mit grünen Zweigen 
Stillfte Hoffnung in dein Herz; 


Will dir ſüß Erinnern geben, 
Stürmifch, Holder Liebling du, 
Und will weben in dein Leben 
Einen Hauch don meiner Ruh! 


Am 15. und 18. Dftober 1850 improvifierte Geibel an der 
Feſttafel zwei von einander jehr verjchiedene Trinffprüche; der erite, 
zum Geburtstage des Königs Friedrich Wilhelm IV., bringt die 
gedrücdte Stimmung jener jchweren Tage zum Ausdrud, Hingegen 
der andere vom 18. Dftober, dem Geburtstage des Prinzen Fried- 
rich Wilhelm, nachmaligen Kaiſers Friedrich, den warmen prophe- 
tiichen Klang in dem perjünlichen Gefühl der Treue und Anhäng- 
lichkeit, daS der Dichter für den hohen Herrn tief im Herzen trug, 
mit der Liebe für das Baterland. Die Strophen lauten: 


I: 
Durch des Beitjturms wildes Dräuen 
Bringen heute wir in Treuen 
Unferm Könige ein Hoc); 


er. 287. 


Lüft' er kühn der Zukunft Schleier, 
Preußens Sternbild jtrahlt nur freier, 
Wenn den Himmel Nacht umzog. 


Nah dem Schwanfen, nad) dem Schweifen 
Tret' er auf gewalt'gen Schritt3; 

Mag jein Wort zu Thaten reifen, 

a, und gält’3 ans Schwert zu greifen: 
Friedrichs Adler trägt den Blitz. 


II. 


Und nun einen Spruch in hellem Ton 
Dem Schwert noch ohne Scharten, 
Dem jungen preußiſchen Königsſohn, 
Dem Stern, auf den wir warten! 


Am Tag, da die Schlacht um Leipzig gefradht, 
Ward er dem Lande geboren; 

O werd’ er ein Held voll Siegesmacht, 

Zum Werke des Segens erforen! 


D werd’ er der Mann, der helfen fann 
Dem Bolfe wie dem Throne; 

Gerecht umd gut, allzeit vol Mut 
Trag’ ex ſein Erbe, die Krone! 


Und darf ich fünden den höchſten Traum, 
Der jemals mir gejchehen: 

Ich ſah auf eines Maifelds Raum 

Mit Eichen befränzt ihn jtehen. 


Die deutjchen Fürften jah ich ziehn, 
Die ihren Hader zerbrachen, 

Sie brachten zur Krone von Berlin 
Den heiligen Reif von Aachen. 


Ein Banner weht im Morgenrot 
Entjühnt von Mißbraud und Schmähung — 
Not iſt die Liebe, ſchwarz iſt der Tod, 
Und golden die Auferftehung. 
Oaeders, Emanuel Geibel. 17 
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Als wir gegen Mitte Oktober den Wald und Heinrichsluſt 
verließen, nahm Geibel Abſchied in dem Gedichte: 


Bei froher Tafelrunde, 
Du grünes Waldrevier, 
Bring' ich aus Herzensgrunde 
Den letzten Becher dir. 


Du nahmſt uns auf als Gäſte 
Im friſchen Laubgemach, 

Und freundlich uns zum Feſte 
Erhobſt du jeden Tag. 


Für reihe Waidmannsbeute, 
Für Heil und grünen Bruch 
Da mag dir danken heute, 

Wer ſelbſt die Büchſe trug. 


Sch aber will dich Toben, 
Weil du in diefer Seit 

Ins Leben mir gewoben 
Mut, Freundichaft, Freudigkeit. 


Sch will dich dankbar preijen, 
Weil, wenn ich Fromm gelaujct, 
Du neue Liederweifen 

Mir in das Herz geraucht; 


Weil du in deinem Düſter 
Manch Rätſel wunderzart 

Beim leiſen Laubgeflüſter 

Dem Dichter offenbart. 


So lebt denn wohl, ihr Fichten, 
Ihr Eichen, ſtolz und grün, 
Wo unterm ſchattendichten 
Gewölb' die Hirſche zieh'n! 


Lebt wohl, ihr Hütten alle, 
Da ſanfter Schlaf uns zwang, 
Leb' wohl, befränzte Halle, 
Vol Sang und Becherklang! 
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Ihr Ferrer auch, ihr hohen, 
In grüner Dunkelheit, 

Lebt wohl! Mit euren Lohen 
Verglüht die frohe Zeit. 


Doch ob wir heimwärts ziehen, 
Noch lang' in unſrer Bruſt 

Wird friſch dein Bild uns blühen, 
Du ſchönes Heinrichsluſt! 


Am 21. Oftober ward ums unſer jüngſter Sohn Eberhard 
geboren, und als Dderjelbe am 29. November, dem Geburtätage 
meines Schwiegervaters, getauft wide, nahm auch Geibel eine 
Batenftelle bet ihm an und weihte ihm zum Qauftage die in— 
nigen Verſe: 

Kenn wir mit Wünſchen und Gebeten 

An eines Kindes Wiege treten, 

Und wie wir auf fein Lächeln ſchau'n, 

Im Geift ein Leben ihm erbau'n, 

Wohl rührt's zugleich mit Freud’ und Leid 
An unfre Seele jederzeit. 

Doc) tiefer noch mit Ernjt erfüllt, 
Begeh'n wir heut’ des Täuflings Feier, * 
Denn dicht und Dichter wird der Schleier, 
Der feine Zukunft und verhüllt. 

Es hat die irrverworr'ne Welt 

Aufs Schwert ihr legtes Heil geitellt, 

Und flatternd rauſcht der Fahnenſaum 
Des Krieges in des Kindes Traum. 


Die Zeit iſt krank; am Eiſen ſcharf 
Will zur Geſundheit ſie gedeihen. 
So woll', o Herr, dem Knaben leihen, 
Was er in ſolcher Zeit bedarf; 
Gieb ihm das eine höchſte Gut, 
Draus jede Mannestugend ſprießet, 
Das alles andre in ſich ſchließet, 
Wenn's rechter Art iſt: gieb ihm Mut, 
Den Mut, der nie zu Scherben geht, 
Weil er mit dir in Frieden ſteht! 

17* 


— 60 — 


Der kühn in der Verneinung Tagen 

Sein gläubig Ja noch wagt zu ſagen, 
Der in des Königs Angeſicht 

Wie in des Pöbels Wahrheit ſpricht, 

Den Mut des Zorns, den Mut der Liebe, 
Den opferſtarken Mut der Pflicht, 

Der alles in des Kampfs Getriebe 
Dahinwirft, nur die Ehre nicht, 

Gieb ihm den Mut, o Herr der Gnade, 
Auf ſonn'gem Weg, auf dunkelm Pfade! 


Und kämpft er ſo ſich unverzagt, 

Ein deutſcher Rittersmann, durchs Leben, 
So woll' am Ziel ihm Eins noch geben, 
Eins, das uns Allen blieb verſagt, 

Das Glück, nach Sturm und Not und Pein 
Des Vaterlandes froh zu ſein! 


An demſelben Tage ſchrieb er auch mit Bezug auf den Ge— 
burtstag des Großvaters des Täuflings: 


Das iſt derſelbe warme Sonnenſtrahl, 
Von deſſen Glanz im allertiefſten Thal 
Das jüngſte Alpenröslein hold erblüht 
Und purpurfarb' die höchſte Firne glüht. 


Das iſt derſelbe heil'ge Freudenſchein, 

Der heut' mit Glanz des Friedens wunderrein 
Des roſ'gen Enkels Kindertraum umwebt 

Und um des Ahnherrn hohe Stirne ſchwebt. 


O ſchönes Doppelfeſt, das wir begeh'n, 

Wo Kind und Greis in einem Schimmer ſteh'n, 
Und zwiſchen Höh' und Tief' im Farbenbrand 
Die Liebe ſelig ihren Bogen ſpannt! 


Nachdem wir im Herbit 1851 auf einer Reife in den Süden 
uns noch ein Rendezvous mit ihm in Wien gegeben hatten, jahen 
wir ihn leider längere Zeit gar nicht, da wir im Jahre 1852 
unferen Wohnfit von Carolath nach Oberjchlefien verlegten und. 
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ſpäter in der Schweiz Aufenthalt nahmen. In dieſer Zeit gab 
Geibel bei einer gelegentlichen Anweſenheit zu Carolath ſeinem Be— 
dauern, uns daſelbſt nicht zu finden, auf freundlichſte Weiſe Aus— 
druck in dem bekannten Gedichte: 


Wo ſo leicht in ſonnenklaren 
Tagen einſt der Lenz uns floß ...“ — 


Soweit die Aufzeichnungen des Grafen Haugwitz. Seiner und 
der Carolathſchen Familie hat Geibel bis ans Lebensende die 
treueſte Anhänglichkeit bewahrt, ja dem geſamten Carolathſchen 
Freundeskreiſe. Zu letzterem zählte u. a. der verdienſtvolle Land— 
wirt Albrecht Block. 


Als deſſen jüngſte Tochter Bertha einen Herrn Thunig hei— 
ratete, empfing die liebreizende Braut an ihrem Polterabend, 
12. Juni 1854, einen von Roſenknoſpen durchwundenen Myrten— 
kranz mit dieſen ſinnigen Strophen: 


Laß um die Stirn den Kranz dir legen, 
Den Myrtenkranz jungfräulich rein; 
Wir alle flochten unſern Segen 

Und unſre Liebe mit hinein. 

Und fragſt du, was die Farbe deute? 
Das ahnungsvolle Dunkelgrün 

Von ſüßer Hoffnung ſpricht es heute 
Auf ein zukünftig ſchönes Blühn. 
Denn ſieh', es wird iin wenig Stunden 
Dein Leben all verwandelt fein; 

Wenn einmal Liebe Dich gebunden, 
Gehört du ihr, bijt nicht mehr dein! 
Es wedt hinfort dich jeden Morgen 
Am ftillen Herd zu ernjter Pflicht, 
Doc glaub’ e3, vor fo lieben Sorgen 
Entweichen Glück und Freude nicht. 
Nein, jebt erſt hält ein heitrer Friede 
Dein häuslich Walten all verjöhnt, 
Bis dir im erſten Wiegenliede 

Der jchönfte Klang des Lebens tönt. 
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Dann aber wird ein hold Erinnern 
Dich traumhaft mahnen an dies Grün, 
Und ſelig ſpürſt du's tief im Junern, 
Daß Roſen aus den Myrten blühn. 


Als Beweis für die herzliche Freundſchaft, welche unſerem 
Sänger ſpeziell der Fürſt entgegenbrachte, ſei ein Gedicht mitgeteilt, 
das derſelbe als Dank und Gruß an Geibel für deſſen Geburtstags— 
glückwunjch 1854 in gleichem Versmaß und Ideengange jandte: 


Bon bejchneiten Alpenvande 
Schieft du deine Wünſche mir; 
Ach, ich bin ja faum im Stande, 
Für jo viel zu danfen dir. 


Fandſt du was an mir zu loben, 
D, jo ſtammt es ja don dir, 
Jener eine Zug nad) oben, 

Den du zündetejt in mir. 


Den die weiße Noje jenkte 

Tief ins Herz als Zauberduft 
Und die Yiebe aufwärts drängte 
Nach der Gegenliebe Luft. 


So vereinigten zwei Seelen 
Sich im gleichen Herzensichlag, 
Konnte da dem Greiſe Fehlen 
Später Liebe Roſentag? 


Wenn er dann noch Frisch gelungen, 
Was der Tugend angehört, 

Hat fie in ihm nachgeflungen, 
Wahre Liebe nie bethört. 


So haft dur den Grund gefunden 
Der verjüngten Geiſteskraft, 
Wie der Muſe Weihejtunden, 
Welche Liebe mir verichafft. 
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Doch ein Sendi werd’ ich nimmer, 
Da das Sterben ſich wohl naht; 
Aber von den Freunden immer 
Bleibt dein treuſter — Carolath. 


Geibels zum 29. November 1854 verfaßter Glückwunſch, der 
obige poetiſche Antwort hervorrief, hatte folgenden Wortlaut: 


Nach dem Schloß am Oderſtrande 
Durch die Luft ertönt es heut' 
Vom beſchneiten Alpenrande 
Grüßend wie Pokalgeläut; 

Denn auch hier zu deinem Feſte 
Sitzt vereint ein fröhlich Paar, 
Und der Segenswünſche beſte 
Hell anklingend bringt es dar. 
Selig, wem im Herzensgrunde 
Klar ein heilig Feuer glimmt, 
Wer in ſchönſter Jugendſtunde 
Liebe giebt und Liebe nimmt; 
Aber dreimal hoch zu preiſen, 
Wer mit warmem Herzensſchlag, 
Ob ihm ſchon die Locken greiſen, 
Wie ein Jüngling lieben mag. 
Unter tauſend Erdgebornen 

Wird es einem kaum zu Teil, 
Doch vor allen Auserkornen 
Rühm' ich dich um ſolches Heil. 
Mög' ihn dir denn Gott erhalten, 
Dieſen Frühling im Gemüt, 

Der dir trotz der Jahre Walten 
Reich und voll emporgeblüht; 
Der ſo ſchöpferiſch und eigen 

Dich mit Liedeskraft durchzückt, 
Daß zur Zeit, wo andre ſchweigen, 
Dir dein vollſter Klang erſt glückt. 
Und ſo ſei auch ſie geſegnet, 

Die das Wunder dir verlieh, 

Die als Muſe dir begegnet, 
Denn die Lieb' iſt Poeſie. 
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Und wenn fo durch deutſche Eichen 
Du, ein andrer Sendi, ziehit, 
Mögit du ihm auch darin gleichen, 
Daß du hundert Jahre Tiehit! 


Drei Jahre darauf erfreute Geibel den greifen Fürſten mit 
nachjtehenden Segensſpruch: 


Draußen um die dunkeln Dächer 
Fließt der Sterne blajjer Schein, 
Drinnen beim gefüllten Becher 
Sitz' ich ſtill für mich allein; 
Denn zu diejer jpäten Stunde 
Soll in meined Herzens Grunde 
Noch ein Felt begangen jein. 


Eichenziweig und Roſenblüte 
Schmüden mir die Tafel heut’, 
Tod erinnernd im Gemüte 

Bild um Bild jich mir erneut, 
Bild um Bild aus jenen Jahren, 
Da wir froh beiſammen waren, 
Die das Leben jebt zerjtreut. 


Schloß und Garten will jich zeigen 
Und am Strom der Eichenpfad 
Und der Wald, auf dejjen Steigen 
Oft die Muje zu mir trat, 

Und Ddazwijchen glänzt aufs neue 
Alles, was des Freundes Treue, 
Was der Freundin Huld mir that. 


Und wie nun das Blut der Rebe 
Im gejchliffenen Kryitall 

Segnend an den Mund ich hebe 
Bei der teuren Namen Schall, 
Bittert aus des Kelches Grunde, 
Bürgſchaft unſerm geift'gen Bunde, 
Ein bejeelter Wiederhall. 
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Jedes Ereignis froher und trauriger Art erlebte Geibel mit, 
als ob es ihn Ddireft betroffen. Am 8. Oftober 1859 Hatte z. B. 
Graf Haugwig mit jeinen fünf lindern eine Rettung aus dringenditer 
Lebensgefahr beitanden, indem das kleine Boot, in welchem ſie 
ziemlich eng zufammengedrängt ihre fait tägliche Nuderpartie auf 
den Thuner See machten, durch eine von der nahebei übenden 
Artillerie Teichtfertig abgefeuerte Kanonenkugel dicht über dem 
Waſſerſpiegel durchichojien wurde, ohne daß einer der Inſaſſen 
irgend verlegt ward, während die Kugel doch unmittelbar zwiſchen 
dem Grafen und feinem ältejten Sohne Hindurchichlug und bei 
einen Zoll größerem Tiefgang den Kahn unbedingt zum Sinken 
gebracht Hätte. Auf die Nachricht hiervon ertemporierte Geibel, in 
Garolath zu Bejuch, zwei warm empfundene Toafte. — Und als 
‘am 14. Juli 1864 Fürſt Heinrich, im Alter von einundachtzig 
Sahren, ſich zur ewigen Ruhe legte, hat faum jemand mit der 
trauernden Witwe und dem Haugwigjchen Haufe den Verlust jchmerz- 
licher gefühlt als Geibel. 

Sein Verhältnis zu dem fürftlichen und gräflichen Gejchlechte 
iſt eim in vielfacher Hinficht fympathifches und fangreiches geweſen, 
jein vertrautes Zuſammenleben mit der erlauchten Familie erjcheint 
wie ein jchönes Märchen voller Duft und Boefie. 


Heirat und Profefur. 


Auf der Heimreife von Garolath berührte Emanuel Geibel 
gewöhnlich im Spätherbite Berlin und brachte einige Zeit bei 
Kuglers zu. Hier hatte er jchon 1848 den damals fat achtzehn- 
jährigen Paul Heyſe fennen gelernt. Beide, Freunde vom erſten 
Augenblide an, verabredeten die Herausgabe eines ſpaniſchen Lieder— 
buches, welches 1852 erfchien. 
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Die drei Winter 1849 —51 finden wir ihn wieder in ſeiner 
Baterjtadt. Nach wie vor bildete das Nöltingiche Haus den Mittel- 
punft einer Eleinen auserwählten, Litteratur und Muſik jchägenden 
Sejellichaft. 

Die berühmte jchwedische Nachtigall, Jenny Lind, weilte vom 
Dezember 1849 bis Mai 1850 in Lübeck und unterzeichnete dort 
den Kontrakt zu ihrer großen, glänzenden Konzertreife durch Amerika, 
in Gegenwart des jchwediichen Konſuls Nölting. Geibel hatte die 
Künftlerin schon 1846 bei Mendelsjohn in Leipzig gehört und 
Huldigte ihr jegt durch folgendes, handjchriftlich erhaltene 


Lind-Lied. 
Süß iſt der Ton der Nachtigallenkehle, 
Der uns erquickt in ſchönen Frühlingstagen, 
Doch ſüßer iſt's, wenn eine Menſchenſeele 
Im Wohllaut ihr Geheimnis ringt zu ſagen. 


Doch wenn zur tiefiten Tiefe klar und helle 

Ein innig Yeben jeine Luſt und Trauer 
Dahinftrömt in des Tons durchiicht'ger Welle 

Ter ew'gen Schönheit, vührt uns dann ein Schauer. 


Wir alle jpürten’s, da du jüngjt gelungen. 

Wer aber fragte nad) und unterichiede: 

Wars dein Gejang nur, was uns jo beziwungen, 
War's deine Seele, die ſich gab im Liede? 


Damals vereinigten ſich verjchiedene Familien zu einem Leſe— 
abend und überliegen Geibel gern die Direktion der Lektüre und 
verteilten Rollen, wobei die früher Hochgefeierte Schauspielerin 
Karoline Kupfer, welche jih an den Nechtsanwalt Dr. Adolph 
Trummer verheiratet hatte und, jung verwitivet, in der Fiſchſtraße 
neben dem Paſtorat wohnte, sich künſtleriſch befonders hervorthat 
und mit unjerem Dichter am beiten über dramatijche und drama— 
turgiſche Fragen zu Ddisputieren verjtand. Alle Teilnehmer haben 
viele Freude an diefen Abenden gehabt. Claſſen erinnerte ſich noch 


— 37 — 


mit Bergnügen des lebendigen Eifers, den Emanuel für das Ge- 
lingen der Sache an den Tag legte. Die Unterhaltung über die 
Gegenſtände der Lektüre war ſtets angeregt und fein Einfluß 
darauf jehr willkommen. 

Am 19. November 1851 überrafchte Fürſt Carolath, der jeit 
drei Jahren den Tod jeiner eriten Gemahlin Adelheid geb. Gräfin 
von PBappenheim tief betrauert hatte, Geibel durch die Anzeige 
jeiner Verlobung mit Alma Freiin von Firds. Einen Tag dar— 
auf hielt Geibel um die Hand der jiehzehnjährigen verwaijten 
Nachbarstochter Amanda Trummer an, deren Mutter am 2. Auguft 
1350 an der Cholera verjtorben war, umd jtellte jich brieflich dem 
fürjtlichen Freunde gleichfalls als Bräutigam vor. „Meine Ada 
ift freilich nicht,“ jchrieb er einem vertrauten Studiengenofjen, „wie 
Dur zu meinen ſcheinſt, die Schönheit, aber bei Hoher Anmut die 
Liebe und Hingebung ſelbſt.“ Das Verlöbnis wurde erit im De— 
zember befannt gemacht. 

Seht dachte er, ſich in der Heimat einen ftillen Herd zu 
gründen, am Satharineum cine Anzahl von Stunden zu über: 
nehmen und übrigens von dev preußischen Gnadenpenſion ſowie 
von der Feder zu exijtieren. Allein es war anders über ihm be— 
ſchloſſen. 

Schon im Frühjahr 1852 erhielt er ganz unerwartet von 
Maximilian IL, König von Bayern, einen Ruf nach München, als 
Honvrarprofefjor über deutjche Litteratur und Metrik zu lejen, bei 
einem Anfangsgehalt von 800 Gulden, das päter bis auf 1500 
itieg. Während des Sommers jollte er nach Belieben Teben und 
nur im Winterjemefter an dev Univerfität wirfen. Unter obwal— 
tenden Umständen durfte er natürlich nicht ablehnen und begab 
jich daher, gewiffermaßen um das Terrain zu fjondieren, im 
März nad) der Iſarſtadt, wo ihm bet jeiner Vorftellung ſowohl 
der Funftfinnige und Dichterijch veranlagte Monarch) wie auc) 
dejfen erlauchte Gemahlin, Königin Maria, des Prinzen Wil- 
helm von Preußen Tochter, mit großem Wohlwollen und feinem 
Verjtändnis für feine Poejien entgegenfamen. Diejer Huldvolle 
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Empfang war entſcheidend. Bereits im Mai erfolgte die Ernen— 
nung und zugleich Verleihung des bayriſchen Indigenats, nicht 
lange darauf der Marimiliansorden für Kunft und Wifjenfchaft 
und der Sironenorden, womit der perjünliche Adel und demnach 
Hoffähigkeit verknüpft waren. 

Bon München aus reijte Geibel zur Kur nach Ems und be— 
juchte dann die Plätze feiner glüclichen Jugendzeit am Rheine. 
Bei der Fahrt von St. Goar nad) Caub, auf dem jtolzen Strome, 
trug ein janfter Windhauch die Strophen ihm ans Ohr: „O Wan— 
dern, o Wandern, du freie Burſchenluſt!“ Er ſah ein Segelboot 
über die gligernden Wellen gleiten, Studenten jagen darin und 
jangen fein eigen Lied: 


Ich Taufchte, bis der Klang 
Zerfloß in Windesweben; 

Doch ſah ich drauf noch lang' 
Das Schifflein glänzend ſchweben. 


Es zog dahin, dahin — 

Still ſaß ich, rückwärts Tugend; 
Mir war's, al3 führe drin 
Bon dannen meine Jugend. 


Freilich war er allmählich aus den Jahren der Jugend heraus. 
Ernjte Anforderungen jtellte jet das Leben an den zünftigen 
Brofeffor und zufünftigen Ehemann. 

Daheim wurden die Vorbereitungen zur Hochzeit eifrig be— 
trieben. 

Im Proklamations-Regiſter findet fich darüber folgende Ein- 
tragung: 

No. 219. 
Franz Emanuel August Geibel und Amanda Luise Trummer. 
63 erjchien der Dr. phil. Franz Emanuel August 
Geibel, an der Trave bei der Fiſchſtraße wohnhaft, Sohn 
des Bajtor Johannes Geibel und dejjen Ehefrau Elisabeth 
Luise geb. Ganslandt, und gab zu vernehmen: er jei 
Willens, ſich allbievr mit Amanda Luise Trummer, 
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Tochter des Dr. iur. Adolph Trummer und Deijen 
Ehefrau Caroline Sophie Christiane geb. Kupfer, 
ehelich zu verbinden; erbitte jich daher den erforderlichen 
Proklamationsſchein. 

Comparent, laut Geburts-Regiſter am 17. Oct. 1815 
hiefelbit geboren, bejigt in Folge Königl. Bayriiher Re— 
jolution vom 14. Mai d. J. das dortige Indigenat. 

Die Braut ift, ausweiſe der Geburt3-Kegijter, anı 
15. Aug. 1834 geboren worden, und deren Durch tu- 
torium vom 15. Mär; 1841 Iegitimirter Vormund 
Dr. Carl David Klügmann ließ für fi) und’ jeinen 
Mitvormund Dr. Ludwig Heinrich Faber durch den 
Ranzleiboten Engelbrecht jeinen Conjens in dieſe Heirath 
ihrer Mündel erklären. 

Mit Rüdfiht auf die im Bayriſchen Decrete nicht 
ausgedrüdte Betheiligung der finftigen Ehefrau des 
Comparenten an die demjelben verliehenen Bayriſchen 
Heimathsrechte ijt dem ertheilten Proklamationsſcheine der 
entjprechende Vorbehalt beizufügen geweſen. 

in fidem 


Dr. G. W. Dittmer. 


Reg. d. 6. Aug. 1852. Nachdem 
Comparent von der Beibringung einer 
Beicheinigung bezüglich des Heimaths— 
rechtes feiner fünftigen Ehefrau in 
Bayern Höheren Ortes disſpenſirt 
worden, ijt nunmehr die Erlaubniß 
zur Copulation ertheilt. 

Schünemann, 


In der St. Marienkirche wurde das Baar abgefündigt, ges 
traut aber in der St. Aegidienfirche von dem Senior Lindenberg, 
Schwager des Bräutigams, an Stelle des Paſtor Deiß von der 
reformierten Gemeinde, welcher Geibel angehörte. 

Das Kopulationsbuch von St. Marien meldet: 

Am 8. Aug. als am Iten Sonntag nach Trinitatis 


und den 15. Aug. als am 10ten Sonntag nad) Trinitatis 
find auf Conjens vom 5. Aug. abgekündigt worden, der 
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Dr. phil. und Profeſſor an der Königl. Univerfität im 
München Franz Emanuel August Geibel mit feiner ver- 
lobten Braut Amanda Luise Trummer. Die Cheliche 
Einjegnung ijt am Donnerſtag den jechsundzwanzigjten 
Auguft von dem Herrn Senior und Paſtor Lindenberg 
in der St. Aegidien Kirche vollzogen für Herrn Paſtor 
Deiss. 

vidi J. C. Lindenberg, Past. Aegid. 


Das Hochzeitsmahl ward auf der idylliſch am Ufer der Trave 
gelegenen Lachswehr bereitet: 


Da ſaß ich droben im befränzten Gartenfaal, 

Ein jel'ger Mann, und rings an froher Tafel hin 

Die Schar der Lieben, Haupt für Haupt, und neben mir 
Sm Schmudf der Myrte holderglüht die ſüße Braut, 
Die mir Beglüctem an des Herbſtes Grenze noch 

Den vollen Frühling ihrer jungen Seele gab. 


Des Dichters alter, ſchwer Teidender Vater in Detmold Fonnte 
der Feierlichkeit nicht beinvohnen. Der ehrwürdige Greis freute fich 
aber innigft über das unverhoffte Glück feines Sohnes Emanuel, 
jowie im Mai des nächiten Jahres über die Geburt der Entelin; 
es waren das Sonnenstrahlen, die in feinen nur noch kurz be— 
mejjenen Lebensabend hell und erwärmend Hineinfchienen. 

Frauen und Jungfrauen Lübecks verehrten dem  jcheidenden 
Dichter einen Schreibtijch, geitickten Lehnjtuhl und Xeppich; Die 
erite öffentliche Anerkennung aus heimatlichem Kreiſe, welcher 
fpäterhin viele, viele folgen follten. 

Anfang Oktober 1852 richtete fich das junge Paar häuslich 
in München ein, in der Barrerjtraße. 

Am 23. November hielt Seibel feine erſte Vorlefung über 
Metrik. Katheder und Pult waren mit Blumen und einem von 
Roſen durrchflochtenen Lorbeerkranz geſchmückt; eine zahlreiche Corona 
füllte den Hörjaal. Ein ihm zu Ehren veranftaltetes Feſtmahl im 
bayrifchen Hof verlief auf das würdigſte. Bluntjchli, der daran 
teilgenommen, notierte in feinem Tagebuch: „Geibel war etwas 


befneipt, hat mir aber in diefem Zuftande gut gefallen. Er nahm 
den Lorbeerkranz, der ihm gereicht wurde, mit einer prächtigen 
Mischung von aufrichtiger Beicheidenheit und ſelbſtbewußtem Stolz. 
Die Natürlichkeit und Wahrheit jeines Ausdrucks zogen mic an.” 
Damit deckt jich das Urteil Scheffeld: „Seibel, eine liebenswürdige, 
trenherzige, etwas jelbjtbewuhte, aber echte Natur, hat ein Drama 
bald fertig und will der Welt zeigen, daß er nicht bloß ein Damen- 
lyriker iſt.“ Ja, feine Seele fchwelgte, voll von Hoffnungen, 
Wünfchen und Entwürfen. Er war nicht ungern in München. 
Das Gefühl, rechtichaffen zu wirken, hob und trug ihn. 

Er bezeichnete ſich damals jcherzhaft als eine Art von Fleder- 
maus, welche zwijchen dem alten Singvogel und dem gelehrten Laſt— 
tier die Mitte hält. „Im Winter leſ' ich Metrif, Poetik, Litteratur 
und dergleichen, im Sommer flieg’ ich aus.“ Bon allem, was un: 
erquiclich, vermochte er jich bei jeiner treuen, geliebten Ada zu 
erholen. 

Sein Glück erreichte den Gipfel, als diefe ihm am 10. Mai 
1853 ein blondes, blauäugiges Tüöchterchen jchenkte, das in der 
Taufe die Namen Ada Marie Karoline erhielt. 

Im Oktober fand ein Wohnungswechjel ftatt, nach der Schüßen- 
jtrage Nr. 13, drei Treppen hoch. Schräg gegenüber und nahebei 
wohnten Niehl und Heyfe. Geibel, der im Laufe der Zeit einer 
ganzen Neihe namhafter Talente nac Kräften die Pfade ebnete, 
hatte des leßteren Berufung nad) München erwirkt. "König Mar 
jträubte jtch anfangs, indem er bemerkte, bis jegt hätte er nur 
jolche Dichter berufen, die er fenne, und zu deren Werfen er fich 
hingezogen fühle Als nun hierüber in der Tafelrunde weiter ge- 
jprochen wurde, rief Geibel: „Ew. Majejtät, ich bin der unter- 
gehende Steuermann, und Paul Heyſe ift die aufgehende Sonne!“ 

Riehl, Heyſe und Geibel pflogen gute Nachbarichaft. Sie er: 
jchienen jich wie ein vorgejchobener Poſten und nannten fich „die 
Ede” Im Salon der Frau Staatsrat von Ledebur, einer fast 
achtzigjährigen, geijtesfrijchen und im der deutjchen Litteratur wohl 
beivanderten Dame aus Ejthland, — die im jelben Haufe wie 
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Geibel, eine Etage tiefer, wohnte — traf ſich das Kleeblatt mit 
den Frauen ſehr häufig abends. Die Greiſin und ihre lebhaft 
bewegte, feingebildete Pflegetochter Fräulein Julie Dreuttel leiteten 
vom Theetiſche aus die Unterhaltung, welche ſich von ſeiten Geibels 
hauptſächlich um die Geheimniſſe des Dramas drehte. 

Die drei Freunde ſind auch die eigentlichen Begründer des 
Münchener Dichterheims, des ſogenannten „Krokodil“, worüber u. a. 
Karl von Binzer eine ſo ausführliche Beſchreibung gegeben hat, 
daß dieſer Poetenbund hier, wo vorwiegend bisher Unbekanntes 
geboten werden ſoll, nur kurz erwähnt zu werden braucht. Ueber 
die Tafelrunde in der alten Hofburg, die litterariſchen Reunionen 
oder Sympoſia beim Monarchen iſt gleichfalls mancherlei geſchrieben 
worden, obwohl König Max dieſe Verſammlungen durchaus als 
eine Privatangelegenheit betrachtet wiſſen wollte und höchſt erzürnt 
war, als Fürſt Hermann von Pückler-Muskau, den er zu einer 
derſelben eingeladen hatte, einen keineswegs in übelwollendem Sinne 
gehaltenen Artikel darüber veröffentlichte. Geibels Anweſenheit war 
unerläßlich. Hatte er ſich wegen Unwohlſeins entſchuldigt, ſo 
wurde die Abendgeſellſchaft abgeſagt: eine ſchmeichelhafte Auszeich— 
nung, welche der König ſeinem Liebling erwies, aber für letzteren 
eine drückende Laſt. 

Denn ſchon damals verſtörte ihm ſein ſchweres und, wie er 
nachgerade zu befürchten anfing, unheilbares Unterleibsübel faſt täglich 
die beſten Stunden. Das war es auch, was ihn bis dahin mit keinem 
größeren poetiſchen Werke zum Abſchluſſe kommen ließ. Das beſte, 
was er gemacht hatte, lag halb vollendet, weil plötzliches körper— 
liches Leiden ihm hundertmal wie ein herabſtürzender Felsblock 
den vollſten Strom unterbrach: ein modernes erzählendes Gedicht 
„Julian“, ein Schauſpiel vom Sachſenkaiſer Heinrich, eine Nibe— 
lungentragödie, lauter Bruchſtücke! Trotzdem klagte und verzagte 
er nicht. Hatte er es doch tief erfahren, daß die Hand, die uns 
ſchlägt, allzeit ſegnen will, und er deutete ſich das antike: perfer 
et obdura, dolor hie tibi proderit olim gern in feiner Weiſe aus; 
auch fogar poetifch in dem Gedicht vom Herafles auf dem Deta. 
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Sm Sonmer 1854 brach die Cholera in München aus. Geibel 
zog mit Weib und Kind, das eben Die erjten Zähne befommen 
hatte und Papa und Mama jtammeln lernte, nach Lindau am 
Bodenjee. Dorthin fam auch Fürjt Carolath mit feiner liebens- 
würdigen Gemahlin. Ein traulicher Verkehr zwijchen den beiden 
Freunden und ihren rauen machte den Aufenthalt unvergeß- 
(ich ſchön. | 

Fürſt Püdler, Carolaths naher Berwandter, damals: in 
Württemberg weilend, wo er die Königin von Holland wiederjah 
und ihr jehr zugethan wurde, ſchickte an Geibel einige myiteriöfe 
Verſe vom „Tiſchrücken“ zur Ausfeilung. Geibel antwortete aus 
Lindau am 13. September: „Euer Durchlaucht fende ich beiliegend 
dag zweite Ihrer artigen Gedichte zurück mit dem aufrichtigen 
Wunjche, daß die wenigen Striche, die ich Hineinzuthun gewagt, 
die urjprüngliche Eleganz nicht völlig verwifcht haben möchten. 
Die Verfiherung, daß ich in Betreff Ihres Geheimniffes ebenfo 
disfret fein werde, wie ich es gegen Ihr geiftiges Eigentum zu 
jein mich bemühte, brauche ich wohl faum hinzuzufügen.“ Die 
Verſe lauten: 


In dieſen Tagen, wo Prophetengeiſt 

Im Holz der Tiſche kräftig ſich erweiſt, 

Ward das Geheimnis auch durch ſie entdeckt, 
Wie man die Toten wieder auferweckt. 

So ward auch ich, dem ſelbſt im Paradies 
Das Heimweh nach der Herrin Raſt nicht ließ, 
Durch einen Tiſchgeiſt, den gerührt mein Leid, 
Zurückgebannt in dieſe Sterblichkeit, 

Die mehr als Edens Wonne mich entzüdt. 
Wenn mic von dir ein Holder Gruß beglüdt. 


Mitte September traten Carolaths die Heimreife an. Auch 
Seibel fehrte zum Herbſt neu gejtärkt, wie er fo fchön im „Ab- 
jchied von Lindau“ fingt, nad) München zurüd; aber feine Ada 
fühlte jich plöglich auf der Fahrt unwohl und mußte gleich nach 
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aufzuftehen. Am 21. November 1855 erlöjte ein fanfter Tod fie 
von ihren langen, ſchweren Leiden, im zweiundzwanzigiten Jahre 
ihres Alters, im vierten ihrer glüclichen Ehe. 

Diefer Verluft traf ihn bis ins innerjte Herz. In den föft- 
lichen Tagebuchblättern der „neuen Gedichte“ befang er jeine Ada, 
und bi8 ans Ende trug er, der vereinjamte Grimmbart, ein un— 
augslöfchliches Heimweh nach ihr in der Seele. Aber gebrochen 
war er nicht, und die Hoffnung, noch etwas zu leijten, was der 
Mühe wert, verließ ihn auch nicht. Seine glüclichiten Stunden 
waren fortan die, wo er jchaffend oder empfangend rein in geiftigen 
Dingen lebte. 

Sein einziges QTöchterchen brachte er Pfingiten 1856 nad) 
Lübeck zu einer älteren Schweiter feiner verjtorbenen Frau, damit in 
deren Haufe das Kind mit Kindern und unter norddeutjch protejtan- 
tifchen Eindrücken aufwachſe. Das war ein jchwerer Schritt, aber 
auch der mußte gethan fein, um der Kleinen willen. Beſſer ge- 
jchieden als verdorben. Er bat den harten Entjchluß nie zu be— 
reuen gehabt, denn feine Marie gedieh an Leib und Seele, jo daß 
er die reinjte Freude an ihrer Entwidelung genoß. In Zukunft 
bejchränfte fich jeine ehemals rege Reijeluft fajt ganz auf den Wechjel 
zwifchen München und Zübed, und hier verlebte er regelmäßig das 
Sommerhalbjahr. 

Im Winter begrüßte ihn Adolf Friedrih von Schad in 
München, den eine Einladung des Königs Marimilian veranlaßt 
hatte, dorthin jährlich auf etliche Monate zu kommen. Erſt viel 
jpäter hat Schad dauernd feinen Aufenthalt in der bayrifchen 
Hauptitadt genommen. 

Den alten Studienfreund bei fich zu haben, war für Geibel 
in jeder Hinficht angenehm. Durch die beiden gemeinfame Neigung 
zu weiten Spaziergängen famen fie beinahe täglich zufammen. Ein 
Hauptziel ihrer Promenade war die Menterjchivaige, wohin Die 
Ausficht auf die wild zerriffenen Ufer der Iſar und auf das ferne 
Gebirge lockte. Diefe körperliche Bewegung wirkte ebenſo fräftigend 
und Beilfam, wie förderlich und belebend. 
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Geibel war damals mit verjchiedenen dramatischen Entwürfen 
bejchäftigt; bejonders trug er fich jeit Jahren mit drei Stoffen, 
welche er jchon mehrfach verworfen hatte, die ihn jedoch immer 
wieder anzogen, nämlich Heinrich der Wogelfteller, Alarich und 
Stiliho und die Albigenfer. Er hatte durch eifrige Lektüre guter 
Schaufpiele wie dramaturgijcher Schriften fich eine vollfommene 
Kenntnis vom Weſen der dramatifchen Kompofition und von 
den Bedingungen der theatralifchen Wirkung eines Stüdes ange- 
eignet. Schack mahnte ihn an die Ausarbeitung feiner Projekte, 
in der Ueberzeugung, daß Geibel hierdurch der Litteratur einen 
größeren Dienjt leiften werde, als wenn er feinen früheren Iyrijchen 
Sammlungen neue binzufüge. Eine zu große Menge Iyrifcher Ge- 
dichte des nämlichen Berfaflers, unter denen doch unmöglich alle 
von gleichem Werte jein können, ſei ein Uebelſtand, wie er ja 
dies jelbft bei Nüdert beflage. Geibel gab dies dem Freunde wohl 
zu, widmete fich indefjen auch für die Folge vorzugsweife der 
lyriſchen Produktion, jo daß nach und nad) die Zahl jeiner Ge- 
dichtſammlungen bis auf ſechs anwuchs. Von feinen dramatijchen 
Arbeiten dagegen wurden, abgeſehen von dem in der Jugend ent— 
ſtandenen König Roderich, dem Luſtſpiel Meiſter Andrea und einem 
kleinen Proverbe, bloß die Nibelungentragödie Brunhild ſowie 
Sophonisbe vollendet. 

Schon die erſtere war nur nach vielen Unterbrechungen in 
einer Reihe von Jahren zuſtande gekommen. „Geibel hatte mir,“ — 
hier und weiterhin folge ich den mir übergebenen Aufzeichnungen 
des Grafen Schack — „den Plan und einzelne Szenen davon 
mindeſtens ein Dezennium vor deren Erſcheinen mitgeteilt. Daß 
aber die Sophonisbe überhaupt fertig geworden iſt, daran glaube 
ich mir ein beſcheidenes Verdienſt zufchreiben zu Dürfen. Er war 
in dieſem Trauerjpiel bis an den vierten Akt vorgerücdt, fam aber 
damit nicht weiter, und ich fagte ihm oft, wenn er fo läffig bei 
der Arbeit fei, werde er fie nie beenden. Zuletzt bot ich ihm eine 
Wette an, daß fein Stüd bis zu einem bejtimmten Termin noch 


nicht zum Schluß gebracht fein werde. Auf den Verluft der Wette 
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war eine Anzahl Flaſchen Champagner geſetzt. Dies that die von 
mir gehoffte Wirkung, und Sophonisbe war am anberaumten Tage 
druckreif.“ 

Geibel beſuchte das Münchener Hoftheater faſt jedesmal, 
wenn ein irgendwie intereſſantes Drama aufgeführt wurde, und ſuchte 
ſeinen Einfluß bei König Max dahin geltend zu machen, daß das 
Repertoire mannigfaltiger und mit wertvollen Stücken bereichert 
würde. Zu dieſem Zwecke jchlug er nicht nur Werfe neuerer 
Autoren, fondern auch ältere, mit Unrecht von der Bühne ver: 
jchwundene vor. Der Monarch ging jtetS ſehr bereitwillig auf 
folche Propofitionen ein und gab den betreffenden PBerjönlichfeiten 
den Auftrag, die genannten Dramen in Szene zu feßen. Doc) 
fam es in den jeltenjten Fällen bis zur Darjtellung, da alle mög: 
lichen Kabalen hinter den Eoulifjen diefelbe hintertrieben. Geibel 
geriet oft außer fi) vor Wut, wenn feine guten Abjichten auf 
folche Art vereitelt wurden. Man irrt jehr, wenn man glaubt, 
wozu der Charakter feiner meiften Gedichte Anlaß geben könnte, 
er fei von weiblicher Sanftheit und Milde gewejen; vielmehr 
braufte er leicht in Unwillen auf, und geringfügige Urjachen er- 
regten in ihm nicht jelten einen Merger, den er tagelang nicht 
wieder los werden konnte, und der ficher einen nachterligen Einfluß 
auf feine Gejundheit übte. 

In der Hoffnung, der dramatifchen Ritteratur und dem deutjchen 
Theater zu nüten, veranlaßte Geibel den König, einen Preis für 
das bejte Trauerjpiel auszuſetzen, welches, nachdem fein poetijcher 
Wert von einer Prüfungskommiſſion anerfannt worden, auch bei 
der Aufführung fich als bühnenfähig erweifen würde. Der Monarch 
erfuchte im März 1856 Geibel, Sybel und Schad, das Preis- 
richteramt zu übernehmen. Letzterer unterzog ſich diefem Auftrage 
nur zögernd und unter großen Bedenfen, weil ihm der Nutzen 
jolcher Ausjchreiben höchſt problematifch erjchien. 

Das große Hindernis, welches einem Aufblühen des höheren 
Dramas in Deutjchland entgegeniteht, liegt darin, daß umjere 
Bühnen nur felten und ſporadiſch Werke diefer Gattung bieten, 
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und daß der Dichter, welcher ein Trauerſpiel dem Publikum vor— 
führen will, mit faſt unüberwindlichen Schwierigkeiten zu kämpfen 
hat. Eine goldene Periode des deutſchen Dramas könnte bei uns 
nur herbeigeführt werden, wenn wieder dieſelben Bedingungen ein— 
träten, welche während des ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhun— 
derts in England und in Spanien walteten und die Blüte des 
Theaters unter der Regierung der Eliſabeth und der drei Philippe 
hervorriefen. Die hauptſächlichſte jener Bedingungen war, daß in 
London wie in Madrid unaufhörlich neue Dramen höheren Stils 
gegeben wurden. Hierdurch entbrannte ein lebhafter Wettſtreit der 
Talente, und alle Poeten wandten ſich der dramatiſchen Produktion 
zu. Natürlich befand ſich unter der Menge von Novitäten auch 
vieles Geringe und Mittelmäßige, das mit dem Tage wieder ver— 
ſchwand; aber unter der Maſſe hoben ſich einzelne Erſcheinungen 
von höherer und dauernder Bedeutung hervor, die wiederholt dar— 
geſtellt und als ein bleibender Beſitz der Bühne auch für die fol— 
genden Generationen angeſehen wurden. Oeffnet das Theater ſich 
auf ſolche Weiſe der Produktion, ſo befeuert es die Dichter zu 
eifrigem Streben und wird zugleich eine Schule für ſie, in der ſie 
lernen können, was nötig iſt, um ein poetiſches Werk zugleich 
bühnenwirkſam zu machen. Wenn es auf dieſe Art möglich ſein 
würde, eine Blüte der dramatiſchen Litteratur zu erzielen, und die 
jetzt vom Publikum mit Vorliebe gehätſchelten, gar Nichts mit 
Poeſie gemeinfam habenden Gattungen des Schaufpiel3 zurüd- 
zudrängen, jo läßt fich durch ein Preisausjchreiben im günftigjten 
Falle nichts weiter erreichen, als daß auf ein oder ein paar ge- 
frönte Stücke, welche jonjt al3 jogenannte Buchdramen unbeachtet 
bleiben würden, die allgemeine Aufmerkjamfeit gelenft wird. Ein 
weiteres Reſultat hat kaum eine der vielen Prämiierungen gehabt, 
die in Deutjchland ſchon feit dem vorigen Jahrhundert jtattge= 
funden; und die Nation hat faft niemals den Spruch der Preis- 
richter auf die Dauer ratifiziert, man müßte denn Klingers Zwil— 
linge, welche indeffen auch bereits lange von den Brettern verſchwunden 
find, al3 Ausnahmefall gelten Tafjen. 
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Geibel verſchloß ſich dieſen Bemerkungen Schacks nicht und 
ſprach bei der Gelegenheit mehrmals feurig den Wunſch aus, er 
möchte ein König oder vielfacher Millionär ſein, um ein Theater 
nah dem Muſter des Londoner Globe und des Madrider del 
Prinzipe errichten zu fönnen und jo das deutiche Drama einem 
noch nicht dagewejenen Glanze entgegenzuführen. Dennoch hoffte 
er, wenn auch in bejcheidenerem Maße, eine gümjtige Wirkung von 
der durch ihm vorgeichlagenen Konkurrenz Was Schad noch be- 
jonder3 bedenklich machte, war die Erwägung, daß das Publikum 
da3 Urteil der Preisrichter mißtrauiſch aufnehmen könnte, und zwar 
nah früheren Vorgängen nicht ohne Grund. Ein jolcher batte 
fi) vor mehreren Dezennten eben in München ereignet. Bei einer 
ähnlichen Wettbewerbung war dajelbit Uhlands Ernſt von Schwaben 
nicht berüdjichtigt worden, dagegen hatte eine höchſt mittelmägige 
Tragödie „Heimeran“ den eriten Preis erhalten. 

Irog aller Sfrupel unterzog ſich Schad endlich der Arbeit, 
mehr al3 Hundert eingejandte Stüde zu lefen, und gab jchlieglich 
nach beiter Ueberzeugung jein Votum ab. Das Rejultat war, wie 
vorauszujehen; e3 wurde ein Trauerjpiel, das wirkliche Vorzüge 
bejaß, Heyjes Raub der Sabinerinnen gekrönt, indejjen einen nach- 
baltigen Erfolg errang es nicht, ward nad) einigen Aufführungen 
beiieite gelegt und iſt auf amdere Bühnen nicht übergegangen. 
Zuletzt blieb noch das peinliche Gefühl zurüd, dat unter den nicht 
prämiierten Werfen Doch noch verjchiedene Leiſtungen gewejen jein 
möchten, welche Berüdjichtigung verdient hätten. Aber bei der Unzu— 
länglichfeit aller menjchlichen Beurteilungsfraft und in Erinnerung 
daran, wie Goethe, der doch ficher die größte litterarijche Autorität 
in Europa war, die jchwachen Stüde Alerander Manzonis hoch» 
gepriejen, dagegen diejenigen Heinrich von Kleiſts herabgejegt hatte, 
fonnten die Münchener Preisrichter unmöglich für ihr Votum Un— 
tehlbarfeit beanjpruchen. 

Seibel hatte jich, wie wir jchon jahen, viel mit der jpanijchen 
Volkspoeſie beſchäftigt und eine kleine Auswahl von Ueberjegungen 
‚sreiligrath gewidmet. Diejelbe war namentlich in Fachkreiſen bes 
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achtet worden. Als Konrad Hofmann und Ferdinand Wolf ihre 
Sammlung der Primavera y Flor de Romances 1855 heraus- 
gaben, widmeten fie ihre Arbeit Emanuel Geibel und Jakob Grimm. 
„Wem unter unferen Zandsleuten,“ jchrieb Dr. Wolf erfterem, 
„waren wir mehr verpflichtet, al8 Ihnen, da Sie wie feiner in 
den Geijt jener Volksdichtung eingedrungen find, der mit der vollen 
Berechtigung des anch’ io sono pittore gezeigt hat, daß man ihre 
Produkte in ihrer ganzen feufchen Schönheit nachdichten fünne.“ 
Seibel beabjihtigte num eine umfangreichere derartige Sammlung 
zu veranftalten und lud Schad ein, fich zu dieſem Zwecke mit ihm 
zu vereinigen. So fam der Romanzero der Spanier und Portu- 
giefen zuftande, welcher 1860 erjchien. Schad hat zu demjelben 
befonders portugiejiiche Romanzen beigejteuert, welche er zuerit in 
Deutjchland einführte. Bis zum Jahre 1851 wußte niemand, daß 
Portugal, ebenfo wie dag Nachbarland, einen Schatz jolcher Volfs- 
Dichtungen befige; erjt in genanntem Jahre gab der vorzügliche 
Gelehrte und Dichter Almeida » Garret eine Sammlung von Ro— 
manzen heraus, die er aus dem Munde feines Volkes gejchöpft, 
und unter denen manche fich durch hohe Schönheit auszeichneten. 
Wie Schad fich bei jeinen Litterarhiftorifchen Schriften immer bloß 
jolche Felder erfor, welche noch feine Bearbeitung gefunden hatten, 
jo reizte es ihn auch von jeher nur, Dichtungen nachzubilden, die 
bisher noch nicht Übertragen waren. Die bei ung herrſchende 
Manier, jchon vorher gut verdeutjchte Werfe von neuem und gar 
zehnfach zu überfegen, Hat ihm jtet3 widerjtrebt. Denn er jagte 
ſich: jelbft wenn ich etwas Bejjeres leijten fünnte, als mein Vor— 
gänger, hätte ich doch gegen ihn, dem die unendlich ſchwierigere 
Arbeit zugefallen, ein leichtes Spiel und fönnte mic) des Vorzuges 
vor ihm kaum rühmen. Er ging daher den von Diez gebotenen 
Nomanzen jorgfältig aus dem Wege. Geibel Hatte übrigens die 
glückliche Idee, lediglich die männliche Affonanz anzumenden, indem 
er mit Necht behauptete, einzig dann übe der Gfleichklang im 
Deutjchen eine günjtige Wirkung, während er bei den weiblichen 
Endungen wegen des immer wiederfehrenden jtummen e nur als 
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Mißklang ins Ohr falle. Dies leuchtete dem Freunde ſo ſehr ein, 
daß er die von ihm ſchon früher vollendeten Stücke demgemäß 
umarbeitete. 

Bald darauf fügten es die Verhältniſſe, daß ſich die Studien- 
genofjen feltener ſahen und jeit 1868 gar nicht mehr. 

Seibel lebte abwechjelnd in München und Lübel. Zwar 
quälte ihn jein Umnterleibsübel fortwährend, und er hatte oft arge 
Schmerzen auszuftehen, aber der Menjch gewöhnt ſich ja an vieles, 
Die Lübeckiſche Heimatsluft, die grüne Stille, die wundervolle 
Frühlingsblüte, die köſtliche Roſenzeit erquidten ihn ſtets aufs 
neue; und er freute jich jedesmal wie ein Kind auf das herzliche 
Lachen und die klaren Augen feiner heranmwachjenden Tochter. 
Dann reifte er im Spätherbit, Ende Oftober oder Anfang No— 
vember, frifcher und heiterer nach der Iſarſtadt zurüd. 

Dort nämlich vereinigte fich zu der Zeit unter Leitung des 
Freiheren Juſtus von Liebig das Kapitel des Marimiliangordens. 
Derjelbe war 1853 vom Könige begründet, um hervorragenden 
Leiltungen im Gebiete der Wiſſenſchaft und Kunſt eine befondere 
Auszeichnung zu gewähren. Zwei Abteilungen, die eine für Wiſſen— 
jchaft, die andere für Kunſt, jtehen im ihm gleichberechtigt neben 
einander; die Gejamtheit der Mitglieder ſoll die Zahl Hundert 
nicht übersteigen. Geibel nahm in dem Kapitel den Sit für 
ſchöne Litteratur ein, eine verantwortliche Ehre, welche ihm bei 
MWiederbefegung der durch den Tod von Sterner und Zedlitz er- 
fedigten Stellen im Jahre 1863 viel Aergernis bereitete und ihn 
heftig aufregte. Die befannte, namentlich durch einen indigfreten 
Münchener Korrefpondenten der englischen Zeitjchrift „Athenäum“ 
Staub aufwirbelnde, hier nicht näher zu erörternde Fehde hatte 
nur das eine Erfreuliche für ihn, dadurch wieder in Korreſpondenz 
zu treten mit feinem treuen reiligrath in London, der ihm jet 
wahre Freundfchaftsdienfte erwies. Auch Heyfe bewährte jich ihm 
in dieſen Tagen des Sturmes als echter Freund. Dazu iſt Die 
Not gut, daß fie die Herzen kennen lehrt. Die Sprache fpielt 
wunderlich, wenn fie „die liebe Not” jagt. 
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Uebrigens zeigt die ihm tief verftimmende Gejchichte, daß er 
in München nicht gerade auf Roſen gebettet war. Er wäre längjt 
gegangen, wenn ihn nicht ein Gefühl rein menfchlicher Pietät an 
den König Mar fejlelte. Anno 1861 hatte Geibel bereits definitiv 
um feine Entlaſſung gebeten, aber der Monarch bot ihm in fo 
liebenswürdiger Weiſe völlige Freiheit an für fein Gehen, Aus— 
bleiben und Wiederfommen und bewies ihm fo viel perjünlichen 
Anteil, daß es ihm damals undankbar erjchienen wäre, auf feinem 
Sinn zu beharren. 


Aus jenem Jahre ftammt übrigens ein höchjt launiges Lied. 
Der König hatte in kleinem Hofzirfel Seibel aufgefordert, aus 
dem Stegreife das Wort „Thee” zu befingen, und er improvifierte 
nach der Melodie der neunten Symphonie Beethovens (Freude, 
ichöner Götterfunfen) die folgenden feuchtfröhlichen Verſe: 


Thee beherrichet die Bezirke, 
Drum die große Mauer gebt; 
Schwarzen Kaffee trinkt der Türke, 
Und der Perſer jchlürft Sorbet. 


Bei des Kumis vollem Guſſe 
Wird der Sohn der Witte froh, 
Quas und Fuſel fäuft der Ruſſe, 
Walfiichthran der Eskimo. 


Schwärnt der Franzmann beim Champagner, 
Blidt der Britte ftumm ins Ale, 

Heißen Xeres trinft der Spanier, 

Kaltes Waſſer — das Kamel. 


Aber wir, befränzten Hauptes, 
Trinken unſres Stromes Wein; 

Soll die Welt ſich drehn, o glaubt es, 
Darf die Welt nicht nüchtern fein. 


Damals eleftrifierte ihn auch das Gaſtſpiel der genialen Lilla 
von Bulyovsky, deren hohes, ja einziges Talent er nicht genug 
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zu preifen vermochte; er hatte auf der deutſchen Bühne lange nichts 
gejehen, was an ihre Maria Stuart oder Sappho reichte, und riet 
ihr, in ihr Repertoire noch die Jungfrau von Orleans, Lady 
Macbeth und Desdemona aufzunehmen; jede ihrer Rollen war ein 
rein für fich abgejchlofjenes Kunftwerf, ohne die mindeite Aehn— 
fichfeit unter einander. 

Troß des Königlichen Vertrauens, trotz jo mancher fünjtle- 
rischen Anregung tauchte der Wunjch, fortzulommen, aus mehr 
al3 einem Grunde immer wieder in Geibel auf, und er hoffte, 
jein Verhältnis follte in nicht allzu langer Friſt ſich doch noch 
löfen. 

Die letzten Semeſter hatten ihm jchriftjtellerifch wenig gebracht. 
Er empfand, daß der Iyrijche Duell jpärlicher mit den Jahren 
fliege, fammelte indeſſen jachte für einen vierten Band. Daneben 
gab er „Ein Münchener Dichterbuch“ heraus, bunte, jehr ver- 
jchiedenartige Erzeugniffe dev Münchener Poeten. Außerdem trug 
er fich wieder mit allerlei dramatijchen Entwürfen, der normanni— 
ihen Erbtochter von Sicilien, Kaiferin Konftanze, Gemahlin des 
Hohenſtaufiſchen Heinrich, und — wie bereit3 erwähnt — einer 
Sophonisbe; letztere mehr phantajtiich als hiſtoriſch gefaht, ein 
Gegenbild zu der nordifchen Brunhild, welche 1857 erjchienen war, 
auf dem prächtigen afrikaniſchen Hintergrunde; die Sprache natür- 
(ich ganz anders gegriffen: dort feujch und marmorn im Ausdrud, 
hier in alle Farbenglut der füdlichen Sphäre getaucht. Doch hatte 
er daran noch manches zu thun, bis er zu dem eigentlich genuß— 
reichen Teile der Arbeit, dem Ausführen, gelangte. 

„Wenn nur unfere Theater befjer wären,“ Elagte er, „und 
dem Dichter durch tüchtige Leiftungen mehr Anregung und Er- 
mutigung brächten! Aber fie reichen eigentlich nur für eine ge 
wiſſe hausbadene Mittelforte von Stüden aus; alles, was höheren 
Stil fordert, gelingt höchjtens einmal ausnahmsweije. Hebbels 
Nibelungen enthalten, neben einzelnen Gejchmadlofigfeiten, große 
und gewaltige Szenen, die ihre Wirkung nicht verfehlen werden. 
Sonft giebt e3 wenig neue auf dem Felde der Poeſie, was des 
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Nenneng wert; in der Lyrik gar nichts, im Drama nur Verſuche 
im Halbdunfel tajtender Talente; überhaupt jcheint die geſchloſſene 
Form dem jungen ‚praktiichen‘ Gejchlechte unbequem zu werden, 
und man greift nach leichteren und ausgiebigeren Gattungen. Un— 
aufhörlich erfcheinen neue Romane und Novellen von Berufenen 
und Unberufenen; nur jchade, daß ſelbſt die begabteren Geiiter, 
die hier auftauchen, jich meiltens bald aufreiben durch die unjelige, 
von Tag zu Tage mehr überhandnehmende litterarijche Induſtrie. 
Wer fann wahrhaft künstlerisch jchaffen, wenn er zunächit Geld 
verdienen will!“ 

Seibel jehnte jich förmlich nach einem Ausſprechen mit einem 
jeiner alten Freunde. „Wäre ich mobiler, ich hätte Dich längjt 
in London heimgejucht, das ja von Hamburg aus jo leicht erreich- 
bar iſt,“ jchrieb er 1863 an Freiligrath. „Ja, e8 wäre jchön, 
nach jo vielen Stürmen einmal wieder in alter Traulichfeit ein 
paar Abende mit einander zu verplaudern, wenn auch im englifchen 
Kohlennebel ein Heißer Grog den weiland Steger und Manubacher 
Mein erjegen müßte. Was hätte ich nicht alles zu erzählen von 
Abenteuern und Schidjalen, Fahrten und Jrrgängen, von meinem 
ganzen Streben, Denfen und Dichten!“ 

Seitden er aufs neue mit Freiligrath in Briefwechjel getreten, 
jtanden ihm auch die gemeinfam genoſſenen rheinischen Tage 
doppelt lebhaft im Gemüte. Am Rhein wohnte jet ein anderer 
ihm teurer Menjch, Heinrich Kruſe, der die Chefredaktion der 
Kölniſchen Zeitung übernommen hatte. 

Sp regten fich in Geibel noch einmal Wanderlujt und Sehn- 
jucht, die Stätten der Studienzeit wiederzufchauen. Am Charſamſtag 
1863 war er in St. Goar. Nachmittagd ging er auf dem alt: 
befannten Wege nach Oberwejel hinauf. E3 war alles, wie jonit; 
nur daß die Eijenbahn über dem Fußpfade am Abhang fich Hin- 
z0g, die aber nicht, wie er gefürchtet hatte, den Eindruck jtörte; 
im Gegenteil, die fchwarzen Feljenpforten der häufigen Tunnels 
machten fich recht gut. Er fehrte natürlich im Pfropfenzieher ein 
und tranf einen Schoppen Enghöller bei dem alten d'Avis, mit 
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dem er fich über den föftlichen Sommer 1843 und Freiligrath 
unterhielt. Als Geibel auf dem Rückwege in tiefer Dämmerung 
bei der Loreley vorüber zu den einzelnen Nußbäumen fam, Die 
auf dem jchmalen Feldftreifen zur Nechten nach dem Fluß hinunter 
jtehen, mußte er lebhaft des Abends gedenken, wo Mathilde Heu- 
berger, des Landrats poetijche Tochter, dort aus dem Kor auf: 
tauchend wie eine Elfin Maitranf in filbernem Becher fredenzte. 
Ja, e8 war eine luſtige, Eingende Zeit gewejen! 

Abends ward in der Lilie mit dem jungen Lind und ein 
paar KRoblenzern noch einmal vom Beiten getrunfen. Die Nacht 
war zauberhaft, der Mond fchien durch ziehende Wolfen. Geibel 
hörte, wenn er zwifchendurch aufwachte, den Zug des Stromes, 
das Braufen der Dampfer und zulegt das Abendgeläut, das hell 
und feierlih von St. Goarshauſen herüberjchwamn. In der 
Sonntagsfrühe ging er no) um den Rheinfels, der in Blau 
und Sonnenglanz gebadet lag, das Gründelthal Hinauf, wo Die 
Beilchen blühten. Vergangenheit und Gegenwart wuchjen ihm }o 
wunderbar durch einander, daß er fich wirklich wie verzaubert 
vorfam. 

Gegen Mittag brachte ihn ein Schiff nach der heiligen Stadt. 
Nie freute es ihn, das treue Geficht feines alten Kruſe wieder- 
zujehen, der ihn an der Landungsbrüde beivillfommte, und in 
dejfen gemütlicher Häuslichkeit er unvergeßliche Stunden verlebte! 
Er fühlte ſich wohl in diefem Kreife, und beim Diner improvifierte 
er mit dem Champagnerglas in der Hand noch eben fo gut und 
gern, wie ehedem. Wer das Glück gehabt hat, Heinrich Krufe und 
jeine bochgebildete Gattin Quife, eine Tochter des Generals Mend- 
hoff, fennen zu lernen, wird e3 begreiflich finden, daß die Kölner 
Tage ſtets eine liebe und wohltäuende Erinnerung bei Geibel 
zurüdgelaffen haben. 

Dazu beigetragen hatte wejentlich Lilla von Bulyovsky, die, 
mit feiner wärmjten Empfehlung an Kruſe, von München nach 
Köln gegangen war. Geibel konnte feine Sehnfucht befriedigen, 
noch einmal ihr mächtiges Spiel auf fich wirken zu laſſen, noch 
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einmal die Eindrüde Hoher Tragödie zu empfangen; auch genoß 
er wiederholt das ſüße Glüd, der von ihm vergötterten Künstlerin 
gejellichaftlich und freundjchaftlich nahezutreten. 

In einem Briefe aus Lübeck refapitulierte er: „Die Kölner 
Tage liegen Hinter mir wie ein Märchentraum. Wir lebten dazu— 
mal in wunderjam gejteigerten Ausnahmezuſtänden; das iſt mit— 
unter eine wahre Erquidung, ein rechtes Berjüngungsbad. Nur 
muß die Seele fich, wenigitens in ihrem tiefjten Grunde, bewußt 
bleiben, daß folche Zujtände ebenjo leicht gewoben und vergänglich, 
als Schön find, ja, daß ihr höchſter Neiz eben durch dieſe Vergänglich- 
feit bedingt wird. Wer wird auch die Muſen heiraten oder den 
Regenbogen in jeinen Koffer verpaden wollen!“ 





Die Mündener Katafrophe. 


Auf der Neije nach Norddeutjchland Hatte fich Geibel in den 
legten Tagen einen fürchterlichen Katarrh geholt. Hegel joll den 
Schnupfen definiert haben als einen am ich feienden Schleim mit 
Progrejjion in die Unendlichkeit. Geibel erfuhr jet zu feiner 
Plage die Richtigkeit diefer Definition. 

Ende April 1863 befand er jich wieder in Lübeck, wieder zu 
Haufe. Sa, er war und blieb ein Stocdhanfeat, dem es, wie er 
jelbft bekennt, auf die Länge immer am wohljten, wo die fpiten 
Türme jtehen. Biel mochte jeßt freilich auch auf die Rechnung 
jeiner Tochter fommen. 

Auf eine Woche fuhr er nach Hamburg hinüber zu feiner 
teuersten Freundin Marianne Wolff, etliche Tage wurden in Trave- 
münde zugebracht, ſonſt hauſte er ſtill und zurücgezogen in jeinen 
bei der Frau Rätin du Roi gemieteten Zimmern, freute fich aber 
auf Spaziergängen an der wundervollen Frühlingsblüte und jpäter 
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war es mir Doch zu diefer Zeit noch nicht möglich, die rechte 
mufifalifche Form zu finden. Erſt drei Jahre Später, im Juli 1866, 
geftaltete fich meine Kompofition zu ‚Schön Ellen‘ unter dem ge— 
waltigen Eindrud der Siegesnachricht von Königgräß in wenigen 
Tagen.“ 

Während des Spätherbites hielt jich König Mar in Rom auf, 
fo daß Geibel diesmal länger als gewöhnlich in Lübeck bleiben und 
jeit acht Jahren zum erjten Male mit jeinem Kinde Weihnachten 
feiern konnte. Seit Ausgang Januar 1864 lebte er wieder zu 
München in engerem Freundeskreiſe jo traulich dahin, wie es für 
einen alten Knaben möglich, der nicht das Glück in jeinen vier 
Wänden hatte, war aber leider viel unwohl und ärgerte fich täg- 
li) an der bodenlojen Sämmerlichkeit unferer politischen Zuftände. 

Semand hatte ihm damals eine ernite, jchön gereifte Gedicht- 
jammlung gejandt, aus welcher ein Hauch frommer Ergebung und 
tröftlicher Hoffnung wehte, der jedes religiög-bedürftige Gemüt er- 
quiden und doppelt wohlthuend für den jein mußte, der felbit 
feidet oder viel gelitten hat. Manche der Lieder waren ihm fchon 
aus Diepenbrod3 Geiſtlichem Blumenjtrauß bekannt, und Geibel 
hatte fie big dahin der verftorbenen Luiſe Henſel zugejchrieben. 
„ob fich diefen Augenblid,* antwortete er, „mit Erfolg etwas für 
das Buch thun läßt, jcheint mir zweifelhaft. Die politischen Wogen 
gehen, wenigftens bier, jo hoch, daß fie jedes andere Interejje ver- 
ichlingen. Wenn das Gewitter losgebrochen ift und die Feuer— 
glode ftürmt, will niemand auf die Nachtigall hören. Aber es 
werden ja wieder jtillere Tage fommen, wo die Gemüter bei fich 
jelbit einfehren; jo Gott will, bald. Denn wenn das Ende diefer 
ungeheueren Bewegung noch ein glücliches werden foll, jo muß es 
raſch kommen.“ 

Bei alledem harrte er”aus, weil er wußte, daß das Scidjal 
gewaltiger ift, al3 der Menjchenwille, und weil es ihm denn doc) 
mitunter wie ein Hauch befferer Zukunft um die Stirn wehte. 

König Mar hatte im Jahre 1863 bet feiner Anmwefenheit zum 
Frankfurter Fürftentage den Wunfch geäußert, Wilhelm Jordan 
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gab auf Beiragen dem A2;:::=:e1, Gemers! ver Zprumer, foigende 
Auskunft: „Ein paar kurze Srrlom cadgeraumen, Die Jordan mir 
vorlas, fenne ıh von jeinım ut, a3 3 dabin Manuifript 
it, gar nichts. Doch izzte er ırir, das Gurzze beitehe aus 24 Ge⸗ 
jängen, zu ungetäbr 600 Zarzızlen. Wieriel Zeit er zum Vor— 
trag eines ſolchen Skianzes Erauftt, weit 15 miht genau zu be- 


rechnen; doch veranihiage ih fie, der Verszabl nad, etwa auf 
eine gute Stunde. Es wäre daber vielleiät geratener, das Benjum 
auf zwei Abende zu verteilen, zumal, da moSl einige einleitende 
Worte zur Einführung in dien Gang der Begebenbeiten erforder- 

ige Zeit in Anſpruch nehmen 
würden.“ Die Nezitation Jordan: vor dem Monarchen bat ſtatt— 
gefunden; denn (Strophen und Sri S. 173 
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O König Mar! Mein Lied der Ribelunge 


Zu hören riefit du ber zu dir den Dichter — 
Ta fralli der Tod dich fert im Tigeriprunge. 


Tu lauſchteſt andachtsvoll und mild als Richter 
Am Freitag noch — der Freitag beut entzündet 
Um deinen Katafalk die Grabeslichter. 


Wie jprahit du klar! Wie frugit dur tief begründet! 
Nun wärſt du ewig hin? 


Sa, am 10. März 1864, war König Mar nad) Gottes Schluß 
noch in der Jahre Blüte entjchlafen. Unfer ihm von Herzen er- 
gebener Geibel jete dem hohen Verblichenen in einem Sonett das 
ſchönſte Ehrenmal: 


Geſegnet, wie du jegnetejt hienieden, 
Sei dein Gedächtnis! Unjre Thräne rollt, 
Als wär’ ein Freund und Vater und gejchieben. 


Ludwig IL. bejtieg Bayerns Thron. Die Iſarſtadt war fortan 
dem norddeutjchen Poeten und Profeſſor verleidet, aber fein Pflicht: 
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gefühl ließ ihn die Wintermonate hindurch ausharren, big die Ge- 
Ichichte mit mächtiger Hand in fein ferneres Geſchick eingriff. Dit 
gedachte er aus den dortigen Verhältnifjen ganz zu fcheiden, feiner 
Doppeleriftenz ein Ende zu machen. „Der Aufbruch nah Mün— 
chen fojtet mich jedesmal große Ueberwindung,“ jchrieb er damals. 
„Ad, dag ich endlich zur Ruhe fommen und in der Heimat bei 
meinem Kinde ftill ausleben fünnte!“ 

Salt den ganzen Sommer widmete Geibel jich der Ueber— 
arbeitung und Abrundung der „Gedichte und Gedenkblätter.“ Dem 
Kronprinzen von Preußen, welcher mit der Frau Kromprinzeffin 
einige Monate zuvor Lübeck berührt und ihn überaus gnädig be— 
grüßt hatte, jandte er im November das erite Exemplar mit fol- 
genden Geleitzeilen: 

„Eure Königliche Hoheit haben bei mehr als einer Gelegen- 
heit mich einer fo Huldvollen Teilnahme gewürdigt, daß ich mic) 
dadurch zu der Bitte ermutigt fühle, den joeben erjchienenen vier- 
ten Band meiner Gedichte mit dem ehrfurchtsvollen Ausdrucke meiner 
danfbaren Gefinnung in Ihre Hände legen zu dürfen. 

Die Sammlung, vielleicht die lekte, die mir, bei abnehmender 
Sugendlichfeit und Gejundheitsfrifche, zufammenzuftellen vergönnt 
war, enthält, was fich mir während der jüngjtverflofjenen Jahre 
in epiſcher und Iyrifcher Form gejtaltete. Möchten Eure König» 
liche Hoheit beim Durchblättern derjelben noch Hin und wieder 
einen Klang finden, der zu Ihrem Herzen jpricht, und Sich da- 
durch bewogen fühlen, großmütig Nachficht zu üben, wo etwa ein 
Bekenntnis des Dichters Sie befremden oder jeine künſtleriſche 
Kraft nicht mehr ausreichend erfcheinen jollte. 

Zugleich jet es mir bei diefem Anlaſſe gejtattet, Eurer König- 
(ihen Hoheit zu der Geburt des jüngjten hoffnungsvollen Prinzen 
meinen innigiten Glückwunſch darzubringen. Wie der fürftliche 
Knabe der Sprößling eines Giegesjahres iſt und am Siegestage 
die Weihe der heiligen Taufe empfangen hat, jo möge die glüd- 
(iche Vorbedeutung, die in jeinem Namen anflingt, ſich reih an 
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leuchten!) Gott ſegne ihn und den edlen Stamm, dem er an— 
gehört, das Gefchlecht, auf das die beiten deutjchen Herzen mit 
Vertrauen hHinbliden, wenn fie der Zukunft ihres großen Vater- 
landes gedenfen.” 

In diefer Zeit ward ein großes Stück Arbeit vollendet, „So— 
phonisbe“, in der Geibel auf hiſtoriſchem Grunde, aber mit völlig 
freiev Behandlung der gebotenen Motive eine Leidenjchaftstragüdte 
zu fchaffen bemüht war. Er hatte fich die Aufgabe geftellt, den 
Anforderungen der Bühne gerecht zu werden, ohne darum der 
Poeſie etwas zu vergeben. Und das ijt jchwerer, als die meijten 
denfen. Allerlei ſonſtige dramatiſche Studien bejchäftigten ihn, 
dagegen floß der lyriſche Duell jetzt jehr jparfam. Yu längeren 
Ergüfjen fam er nur noch ganz ausnahmsweiſe, wenn irgend ein 
mächtiges Ereignis an ihn herantrat; und für Balladen, in denen 
er jich zu gern wieder einmal verjucht hätte, fehlten die rechten 
Stoffe. Er vermochte es eben nicht, die erjte beſte Geſchichte oder 
Anekdote in Neime zu jegen. Der Gegenftand, der ihn erwärmen 
jollte, mußte entweder irgend einen überraschenden, ſtark charafteri- 
jtifchen Zug bieten oder in feiner DBejonderheit etwas menjch- 
lid) Allgemeines ausdrüden, das das Herz ergreift. 

Kleine Gelegenheitsverje verfaßte er zum zweiten niederjäch- 
fiichen Gauturnfeft, das im Auguſt 1865 zu Lübeck jtattfand. Die 
Sinnjprüche, deren erſter in den „Spätherbitblättern“ jteht, prang— 
ten am Holjten-, Burg: und Mühlenthor, an der Nednertribüne 
auf dem Turnplatz, jowie an der Jahnseiche: 


Am würdigen Alten 

In Treuen halten, 

Am Fräftigen Neuen 

Sich ſtärken und freuen, 

Wird Niemand gereuen. 

!) Xeider wurde das geliebte Kind den erlauchten Eltern ſchon am 

18. Juni 1866 wieder entriffen; Prinz Sigtsmund hat in ber Friedenskirche 
zu Potsdam feine irdiiche Nuheftätte. 
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Kühner Mut, der Gott vertraut, 
Eintracht, der vor'm Feind nicht graut, 
Freier Söhne jtarfe Hand, 

Beite Burg fürs Vaterland. 


Laſſet und insgemein 

Wehrhaft und wacker jein. 

Der Freiheit zu Nuß, 

Der Heimat zum Schub, 
Seglichem Feind zum Trutz. 
Eurer Jugend frifche Stärke 
Uebt im heitern Spiel fich heut’; 
Lebt fie einft am ernſten Werke, 
Wenn dad Baterland gebeut. 


Gemüt und Arm zu jtählen 

Zu deutjchen Volkstums Hort, 
Das iſt's, was wir ermwählen, 
Es raujcht in unjern Seelen 
Ein Hauch des Meiſters fort. 


Ir Lübe wie in München lebte Geibel immer zurücgezogener, 
faft wie ein Einfiedler, da er die Stundeneinteilung und Diät der 
Gejellichaft nicht ertrug und jede Kleine Unregelmäßigfeit feines 
Siechtums wegen jchwer büßte. Er Hatte einen wundervollen 
Sauternes im Keller, aber wer mag allein zechen? Goethes Wort 
it nur zu wahr: „Wer fich der Einſamkeit ergiebt, ach, der ift 
bald allein.“ Ein Mann muß fich über Wiſſenſchaft, Kunft und 
Staatsleben ausfprechen und zwar gegen jemand, der jelbft eine 
Meinung Hat. Doch hatte er wenigſtens fein Mariechen, das zum 
beiteren hübſchen Mädchen heranwuchs; das reichte aus fürs Herz. 

Da brachte ihm der Frühling 1866 ein ganz unerwartetes 
Wiederjehen mit Cäcilie, nach dreißigjähriger Entfremdung und 
Entfernung. 

Fräulein Wattenbach, die mit ihrem Bruder Wilhelm, dem 
Univerfitätsprofefjor, damals in Heidelberg lebte, hatte der dringen- 
den Einladung lieber Menjchen in Lübeck Folge geleiftet und die 
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Stadt beſucht, wo ſie den ſchönſten Traum geträumt, der ihr ſo 
viel Glück und Leid und ſchmerzliche Trennung verurſacht. 

Geibel hörte durch eine gemeinſame Bekannte von der An— 
weſenheit Cäciliens und eilte zu ihr. Beide waren lange allein 
miteinander, am 11. April, wie im Kalender der Gaſtfreundin 
verzeichnet fteht, und fprachen die Gejchichte ihrer Jugendliebe 
durch. Seine Seele jauchzte bei ihren Worten: „Emanuel, ic) 
babe Ihrer nur im Guten gedacht, ſtets Ihre Geſchicke mit liebe: 
voller Teilnahme begleitet.“ 

War Cäcilie doch feine blaue Blume gewefen und geblieben, 
auch, wie er ſelbſt jagt und Flagt, „jeit man uns fchied,“ und er 
hat es untrüglich bezeugt; vergefien konnte er ihrer nimmer: 


Sch warb um Luft, um Ruhm, um Qugend, 
Und manches Schöne fiel mir zu; 

Doc bleibt das ſchönſte Glück die Jugend, 
Und meiner Jugend Glüd warjt du. 


In den Liedern aus alter und neuer Zeit find viele diefem 
Jugend-Morgenftern geweiht. 
Nun bejeligte ihn die Erfüllung feiner beftändigen Bitte: 


Wüpt ich dad Eine nur, was Tag und Nacht 
Die Raſt mir nimmt und mir verjtört das Leben, 
Das Eine nur, ob du noch mein gedadt, 

Und, wenn du's thateft, ob du mir vergeben. 


Die Beltätigung hatte er jebt aus ihrem eigenen Munde 
vernommen, und fomit hatte fchlieglich das Verhältnis einen ver- 
jöhnenden Ausklang gefunden. 

Als er im Herbit nach München reifte, nahm er diesmal den 
Weg über Heidelberg und jtattete feiner Cäcilie einen Gegenbejuch 
ab. Er empfand es als ein hohes Glück, daß nunmehr auch der 
legte Schatten, der noch zwijchen ihnen ftand, wich, daß jeder Miß— 
ton verftummte, daß fie jich endlich unbefangen alles, was noch 
unflar war, vom Serzen reden und im Erfennen der Vergangen— 
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heit die ungetrübte Freude an ihr wiederfinden konnten. Er drückte 
ihr im treuer Freundſchaft die Hand und bat fie, gleich ihm die 
alten Grinnerungen „aus grüner SJugendwildnis,” von allen 
Schladen gereinigt, als einen lieben geiſtigen Beſitz feſtzuhalten. 
Bejonders freute es ihn, daß fich Cäcilie ganz das Herz feiner 
Tochter Marie gewann. 
So durfte er wohl dichten: 


Nach heitern und nach trüben Loſen 
Dlieb feit die Treu der alten Zeit, 
Und wieder blüh'n um uns die Roſen, 
Die Roſen der Vergangenheit. 


Ja, als ein rechtes Segensjahr erjchien ihm 1866: es fchenfte 
ihm, dem Sänger der Minne, die Erfor'ne, Frühverlor'ne wieder 
in Freundſchaft, und es brachte ihm, dem Herold des Reiches, den 
großen thatjächlichen Anfang der heiß erflehten deutjchen Einheit. 

Für beides dankte er Gott. 

Damals gab er ein geharnifchtes Zeitgedicht dem Redakteur 
der „Wejpen,“ Julius Stettenheim, mit dem er einen frohen Abend 
im Natsweinfeller zu Lübeck jchwärmte; Doc jchon am nächſten 
Morgen brachte ein Bote dem Humoriften folgendes Billet: 


„Lieber Stettenheim! 


Soeben erhalte ih Nachrichten aus Mün— 
chen, die mich dringend wünjchen lafjen, daß 
das Ihnen gejtern mitgeteilte Gedicht dieſen 
Augenblid nicht gedrucdt werde. Sie ver- 
zeihen daher, wenn ich um freundliche Rück— 
jendung bitte; ich werde meine Treulofigfeit 
bei nächſter Gelegenheit gut zu machen 
juchen. Herzlich grüßend 

Breite Straße 801 der Ihrige 
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dem er ſich über den köſtlichen Sommer 1843 und Freiligrath 
unterhielt. Als Geibel auf dem Rückwege in tiefer Dämmerung 
bei der Loreley vorüber zu den einzelnen Nußbäumen kam, die 
auf dem ſchmalen Feldſtreifen zur Rechten nach dem Fluß hinunter 
ſtehen, mußte er lebhaft des Abends gedenken, wo Mathilde Heu— 
berger, des Landrats poetiſche Tochter, dort aus dem Korn auf— 
tauchend wie eine Elfin Maitrank in ſilbernem Becher kredenzte. 
Ja, es war eine luſtige, klingende Zeit geweſen! 

Abends ward in der Lilie mit dem jungen Linck und ein 
paar Koblenzern noch einmal vom Beſten getrunken. Die Nacht 
war zauberhaft, der Mond ſchien durch ziehende Wolken. Geibel 
hörte, wenn er zwiſchendurch aufwachte, den Zug des Stromes, 
das Brauſen der Dampfer und zuletzt das Abendgeläut, das hell 
und feierlich von St. Goarshauſen herüberſchwamm. In der 
Sonntagsfrühe ging er noch um den Rheinfels, der in Blau 
und Sonnenglanz gebadet lag, das Gründelthal hinauf, wo die 
Veilchen blühten. Vergangenheit und Gegenwart wuchſen ihm ſo 
wunderbar durch einander, daß er ſich wirklich wie verzaubert 
vorkam. 

Gegen Mittag brachte ihn ein Schiff nach der heiligen Stadt. 
Wie freute es ihn, das treue Geſicht ſeines alten Kruſe wieder— 
zuſehen, der ihn an der Landungsbrücke bewillkommte, und in 
deſſen gemütlicher Häuslichkeit er unvergeßliche Stunden verlebte! 
Er fühlte ſich wohl in dieſem Kreiſe, und beim Diner improviſierte 
er mit dem Champagnerglas in der Hand noch eben ſo gut und 
gern, wie ehedem. Wer das Glück gehabt hat, Heinrich Kruſe und 
ſeine hochgebildete Gattin Luiſe, eine Tochter des Generals Menck— 
hoff, kennen zu lernen, wird es begreiflich finden, daß die Kölner 
Tage ſtets eine liebe und wohlthuende Erinnerung bei Geibel 
zurückgelaſſen haben. 

Dazu beigetragen hatte weſentlich Lilla von Bulyovsky, die, 
mit ſeiner wärmſten Empfehlung an Kruſe, von München nach 
Köln gegangen war. Geibel konnte ſeine Sehnſucht befriedigen, 
noch einmal ihr mächtiges Spiel auf ſich wirken zu laſſen, noch 
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einmal die Eindrücke hoher Tragödie zu empfangen; auch genoß 
er wiederholt das ſüße Glück, der von ihm vergötterten Künjtlerin 
gejelljchaftlich und freundfchaftlich nahezutreten. 

In einem Briefe aus Lübeck refapitulierte er: „Die Kölner 
Tage liegen Hinter mir wie ein Märchentraum. Wir lebten dazu= 
mal in wunderjam gejteigerten Ausnahmezuſtänden; das ijt mit- 
unter eine wahre Erquidung, ein rechtes Verjüngungsbad. Nur 
muß die Seele fich, wenigftens in ihrem tiefjten Grunde, bewußt 
bleiben, daß folche Zuftände ebenjo leicht gewoben und vergänglich, 
als Schön find, ja, dag ihr höchiter Neiz eben durch dieſe Vergänglich- 
feit bedingt wird. Wer wird auch die Mufen heiraten oder den 
Negenbogen in feinen Koffer verpaden wollen!“ 








Die Mindener Entaftrophe. 


Auf der Reife nach Norddeutichland hatte ich Geibel in den 
legten Tagen einen fürchterlichen Katarrh geholt. Hegel foll den 
Schnupfen definiert haben als einen an ſich jeienden Schleim mit 
Progreffion in die Unendlichkeit. Geibel erfuhr jebt zu feiner 
Plage die Nichtigfeit diefer Definition. 

Ende April 1863 befand er jich wieder in Lübeck, wieder zu 
Haufe. Ja, er war und blieb ein Stocdhanjeat, dem e8, wie er 
jelbit befennt, auf die Länge immer am wohljten, wo die fpihen 
Türme ftehen. Viel mochte jebt freilich auch auf die Nechnung 
jeiner Tochter fommen. 

Auf eine Woche fuhr er nad) Hamburg hinüber zu feiner 
teuersten Freundin Marianne Wolff, etliche Tage wurden in Trave- 
münde zugebracht, ſonſt haufte er jtil und zurüdgezogen in feinen 
bei der Frau Nätin du Roi gemieteten Zimmern, freute fich aber 
auf Spaziergängen an der wundervollen Frühlingsblüte und jpäter 
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an der köſtlichen Roſenzeit, die er kaum ſo reich und prächtig er— 
lebt zu haben meinte. 

In der Heimat erfüllte ihn friſche Schaffenskraft. Er arbeitete 
im Durchſchnitte ſehr fleißig und vermochte verſchiedene kürzere 
poetiſche Erzählungen in Verſen, darunter eine, deren Stoff aus 
einer franzöſiſchen Ueberſetzung altbretoniſcher Volkslieder ent— 
nommen, ſowie ein kleines Idyll „Eutin“ zu ſchreiben, dag ihm 
jelbjt gefiel. Dieje und manche andere Gelegenheitsdichtungen, die 
Tagebuchblätter, Frühlingd- und Oſtſeelieder find zuerjt in der 
Kölniſchen Zeitung erjchienen. Dorthin hatte er den herrlichen 
Nachruf auf Ludwig Uhland ſchon im April gefchidt, zum ſofor— 
tigen Abdrud. Da die Nedaktion ihn nicht brachte, jo glaubte 
Seibel, fie Habe — etwa wegen der Strophe, die Uhlands wifjen- 
ichaftliche Bedeutung allerdings in weniger gehobenem Tone aus— 
führt — irgendwelche Bedenken dagegen, und gab das Gedicht auf 
jeine Bitte dem Berleger des Dichterbuches für die dritte Auflage, 
als das einzig Neue darin. 

Weil jeine Bibliothek ſich nicht in Lübeck befand, vermochte 
er nicht ordentlich zu ſuchen, als Max Bruch im Juli 1863 einen 
Text für Männerchöre und Soli zu haben wünſchte. Aus der 
Erinnerung konnte er ihn nur auf folgende Stücke aufmerkſam 
machen: Triumph der Liebe von Schiller, Chriſtnacht von Platen 
(in Platens Gedichten; das ſeltſame Wort „muſikiſch“ wäre wohl 
durch „melodiſch“ zu erſetzen), auf das Vorſpiel des Kaiſers Okta— 
vianus von Tieck, aus deſſen Anfang und Schluß, mit Weglaſſung 
des in der Mitte liegenden bei weitem größeren Teiles, ſich eine 
recht brauchbare, eigentümlich romantiſche Kantate zuſammenſetzen 
laſſen müßte. Endlich legte er, weil ihm ſonſt nichts einfallen 
wollte, eine eigene Ballade „Schön Ellen“ bei, nebſt der echten 
Melodie des Campbellmarſches, die vielleicht als muſikaliſches Motiv 
zu benutzen wäre. Für Tonmalerei würde ſie ſeines Erachtens 
Gelegenheit genug bieten; ob ſie freilich eigentlich für Chor ge— 
eignet ſei, überließ er Bruchs Entſcheidung. Derſelbe teilte mir 
dazu folgendes mit: „Wenn auch der Stoff mich ſehr anzog, ſo 
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war ed mir Doch zu dieſer Zeit noch nicht möglich, die rechte 
mufikalifche Form zu finden. Erjt drei Jahre jpäter, im Juli 1866, 
gejtaltete fich meine Kompofition zu ‚Schön Ellen‘ unter dem ge— 
waltigen Eindrud der Siegesnachricht von Königgräß in wenigen 
Tagen.“ 

Während des Spätherbites hielt jich König Mar in Rom auf, 
jo daß Geibel diesmal länger als gewöhnlich in Lübeck bleiben und 
feit acht Jahren zum eriten Male mit jeinem Kinde Weihnachten 
feiern fonnte. Seit Ausgang Januar 1864 lebte er wieder zu 
München in engerem Freundeskreiſe jo traulich dahin, wie es für 
einen alten Knaben möglich, der nicht das Glück im feinen vier 
Wänden hatte, war aber leider viel unwohl und ärgerte fich täg- 
li) an der bodenlojen Jämmerlichkeit unferer politischen Zuftände. 

Jemand hatte ihm damals eine ernite, ſchön gereifte Gedicht: 
jammlung gejandt, aus welcher ein Hauch frommer Ergebung und 
tröjtlicher Hoffnung wehte, der jedes veligiög=-bedürftige Gemüt er: 
quiden und doppelt wohlthuend für den jein mußte, der jelbit 
feidet oder viel gelitten hat. Manche der Lieder waren ihm fchon 
aus Diepenbrods Geijtlihem Blumenftrauß befannt, und Geibel 
hatte fie bis dahin der verjtorbenen Luiſe Henjel zugefchrieben. 
„ob fich diefen Augenblick,” antwortete er, „mit Erfolg etwas für 
das Buch thun läßt, fcheint mir zweifelhaft. Die politiichen Wogen 
gehen, wenigſtens hier, jo hoch, daß fie jedes andere Intereſſe ver- 
Ichlingen. Wenn das Gewitter loSsgebrochen it und die Feuer— 
glocke ftürmt, will niemand auf die Nachtigall hören. Aber es 
werden ja wieder ftillere Tage kommen, wo die Gemüter bei fich 
jelbit einfehren; jo Gott will, bald. Denn wenn das Ende diefer 
ungeheueren Bewegung noch ein glücliches werden foll, fo muß es 
raſch kommen.“ 

Bei alledem harrte er”aus, weil er wußte, daß das Schickſal 
gewaltiger ift, al3 der Menjchenmwille, und weil es ihm denn doc) 
mitunter wie ein Hauch bejjerer Zufunft um die Stirn wehte. 

König Mar hatte im Jahre 1863 bei feiner Anmwefenheit zum 
Frankfurter Fürftentage den Wunfch geäußert, Wilhelm Jordan 
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und feine Nibelungen-Siegfridjage fennen zu lernen. Der offiziellen 
Einladung entſprach der Rhapſode Ende Februar 1864. Geibel 
gab auf Befragen dem Adjutanten, General von Spruner, folgende 
Auskunft: „Ein paar kurze Stellen ausgenommen, die Jordan mir 
vorlas, fenne ich von feinem Gedichte, das bis dahin Manuſkript 
it, gar nichts. Doch fagte er mir, das Ganze beitehe aus 24 Ge— 
jängen, zu ungefähr 600 Langzeilen. Wieviel Zeit er zum Vor— 
trag eines jolchen Gejanges braucht, weiß ich nicht genau zu be— 
rechnen; doch veranfchlage ich fie, dev Verszahl nach, etwa auf 
eine gute Stunde. Es wäre daher vielleicht geratener, das PBenfum 
auf zwei Abende zu verteilen, zumal, da wohl einige einleitende 
Worte zur Einführung in den Gang der Begebenheiten erjorder- 
(ich fein dürften, die auch noch einige Zeit in Anfpruch nehmen 
würden.” Die Nezitation Jordan vor den Monarchen hat jtatt- 
gefunden; denn (Strophen und Stäbe ©. 173): 


D König Mar! Mein Lied der Nibelunge 
Zu hören viefjt du her zu div den Dichter — 
Da krallt der Tod dich fort im Tigerfprunge. 


Du laufchtejt andachtsvoll und mild al3 Richter 
Am Freitag noch — der Freitag heut entzündet 
Um deinen Satafalf die Grabeslichter. 


Wie ſprachſt du Har! Wie frugjt du tief begründet! 
Nun wärjt du ewig hin? 


a, am 10. März 1864, war König Mar nach Gottes Schluß 
noch in der Jahre Blüte entjchlafen. Unfer ihm von Herzen er- 
gebener Geibel feßte dem hohen Verblichenen in einem Sonett das 
ſchönſte Ehrenmal: 


Sejegnet, wie du fegnetejt hienieden, 
Sei dein Gedächtnis! Unſre Thräne rollt, 
AS wär’ ein Freund und Vater uns gefchieden. 


Ludwig II. bejtieg Bayerns Thron. Die Ifarftadt war fortan 
dem norddeutjchen Poeten und Profeſſor verleidet, aber fein Pflicht- 
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gefühl Tieß ihn die Wintermonate hindurch ausharren, bis die Ge- 
ſchichte mit mächtiger Hand in fein ferneres Geſchick eingriff. Oft 
gedachte er aus den dortigen Verhältniffen ganz zu fcheiden, feiner 
Doppeleriftenz ein Ende zu machen. „Der Aufbruch nach Mün- 
chen koſtet mich jedesmal große Ueberwindung,“ ſchrieb er damals. 
„Ad, daß ich endlich zur Ruhe kommen und in der Heimat bei 
meinem Kinde ftill ausleben könnte!“ 

Faft den ganzen Sommer widmete Geibel fich der Ueber: 
arbeitung und Abrundung der „Gedichte und Gedenkblätter.“ Dem 
Kronprinzen von Preußen, welcher mit der Frau Kronprinzeffin 
einige Monate zuvor Lübeck berührt und ihn überaus gnädig be— 
grüßt hatte, fandte er im November das erjte Eremplar mit fol- 
genden Geleitzeilen: 

„Eure Königliche Hoheit haben bei mehr als einer Gelegen- 
heit mich einer jo Huldvollen Teilnahme gewürdigt, daß ich mich 
dadurch zu der Bitte ermutigt fühle, den joeben erjchienenen vier- 
ten Band meiner Gedichte mit dem ehrfurchtsvollen Ausdrude meiner 
danfbaren Gefinnung in Ihre Hände legen zu dürfen. 

Die Sammlung, vielleicht die lekte, die mir, bei abnehmender 
Sugendlichkeitt und Gejundheitsfrijche, zufammenzujtellen vergönnt 
war, enthält, was jich mir während der jüngjtverflofjenen Jahre 
in epifcher und Igrifcher Form geftaltete. Möchten Eure König- 
liche Hoheit beim Durchblättern derjelben noch Hin und wieder 
einen Klang finden, der zu Ihrem Herzen fpricht, und Sich da— 
durch bewogen fühlen, großmütig Nachficht zu üben, wo etwa ein 
Belenntnis des Dichters Sie befremden oder jeine fünjtlerijche 
Kraft nicht mehr ausreichend erjcheinen jollte. 

Zugleich ſei es mir bei diefem Anlajje geftattet, Eurer König— 
lichen Hoheit zu der Geburt des jüngjten hoffnungsvollen Prinzen 
meinen innigjten Glückwunsch darzubringen. Wie der fürftliche 
Knabe der Sprößling eines Siegesjahres ijt und am Siegestage 
die Weihe der heiligen Taufe empfangen hat, jo möge die glüd- 
liche VBorbedeutung, die in feinem Namen anklingt, fich reih an 


ihm erfüllen und ein Strahl des Sieges feinen ums 
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leuchten!) Gott ſegne ihn und den edlen Stamm, dem er an— 
gehört, das Gefchlecht, auf das die beiten deutfchen Herzen mit 
Vertrauen Hinbliden, wenn fie der Zukunft ihres großen Vater- 
landes gedenken.” 

In diefer Zeit ward ein großes Stüd Arbeit vollendet, „So— 
phonisbe*, in der Geibel auf hiſtoriſchem Grunde, aber mit völlig 
freier Behandlung der gebotenen Motive eine Leidenjchaftstragüdie 
zu fchaffen bemüht war. Cr hatte fich die Aufgabe gejtellt, den 
Anforderungen der Bühne gerecht zu werden, ohne darum der 
Poeſie etwas zu vergeben. Und das ijt jchwerer, als die meijten 
denfen. Allerlei ſonſtige dramatifche Studien bejchäftigten ihn, 
dagegen floß der lyriſche Quell jest jehr jparfam. Zu längeren 
Ergüfjen fam er nur noch ganz ausnahmsweije, wenn irgend ein 
mächtiges Ereignis an ihn herantrat; und für Balladen, in denen 
er ich zu gern wieder einmal verjucht hätte, fehlten die rechten 
Stoffe. Er vermochte es eben nicht, die erſte beſte Gefchichte oder 
Anefoote in Neime zu jeßen. Der Gegenstand, der ihn erwärmen 
jollte, mußte entweder irgend einen überrafchenden, jtarf charakteri- 
jtiihen Zug bieten oder in feiner VBejonderheit etwas menjch- 
(ich Allgemeines ausdrüden, das das Herz ergreift. 

Kleine Gelegenheitsverje verfaßte er zum zweiten niederjäch- 
jtichen Gauturnfejt, das im August 1865 zu Lübeck ftattfand. Die 
Sinnjprüche, deren erjter in den „Spätherbjtblättern“ ſteht, prang- 
ten am Holiten-, Burg und Mühlenthor, an der Nednertribüne 
auf dem Turnplatz, jowie an der Jahnseiche: 


Am würdigen Alten 
In Treuen halten, 

Am Fräftigen Neuen 
Sich ſtärken und freuen, 
Wird Niemand gereuen. 


!) Leider wurde bag geliebte Sind den erlauchten Eltern ſchon am 
18. Juni 1866 wieder entriffen; Prinz Sigismund hat in der Friedenskirche 
zu Potsdam feine irdiſche Nuheftätte. 


ee 


Kühner Mut, der Gott vertraut, 
Eintracht, der vor'm Feind nicht graut, 
Freier Söhne jtarfe Hand, 

Beſte Burg fürd Vaterland. 


Lafjet und inägemein 

Wehrhaft und wacker jein. 

Der Freiheit zu Nutz, 

Der Heimat zum Schub, 
Jeglichem Feind zum Trutz. 
Eurer Jugend frifche Stärke 
Uebt im heitern Spiel ſich heut’; 
lebt fie einjt am ernten Werke, 
Wenn das Vaterland gebeut. 


Gemüt und Arm zu jtählen 

Bu deutſchen Volkstums Hort, 
Das iſt's, wa wir erwählen, 
Es rauſcht in unfern Seelen 
Ein Hauch des Meiſters fort. 


In Lübeck wie in München lebte Geibel immer zurücgezogener, 
faft wie ein Einfiedler, da er die Stundeneinteilung und Diät der 
Sejellfchaft nicht ertrug und jede Feine Unvegelmäßigfeit feines 
Siechtums wegen ſchwer büßte. Er Hatte einen wundervollen 
Sauterned im Seller, aber wer mag allein zechen? Goethes Wort 
it nur zu wahr: „Wer fich der Einſamkeit ergiebt, ach, der iſt 
bald allein.” Ein Mann muß fich über Wiſſenſchaft, Kunft und 
Staatsleben ausfprechen und zwar gegen jemand, der jelbit eine 
Meinung bat. Doch Hatte er wenigiteng fein Mariechen, das zum 
heiteren hübſchen Mädchen heranwuchs; das reichte aus fürs Herz. 

Da brachte ihm der Frühling 1866 ein ganz unerwartetes 
Wiederjehen mit Cäcilie, nach dreißigjähriger Entfremdung und 
Entfernung. 

Fräulein Wattenbach, die mit ihrem Bruder Wilhelm, dem 
Univerfitätsprofejfor, damals in Heidelberg lebte, hatte der dringen- 
den Einladung lieber Menfchen in Lübeck Folge geleistet und die 
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Stadt beſucht, wo ſie den ſchönſten Traum geträumt, der ihr ſo 
viel Glück und Leid und ſchmerzliche Trennung verurſacht. 

Geibel hörte durch eine gemeinſame Bekannte von der An— 
weſenheit Cäciliens und eilte zu ihr. Beide waren lange allein 
miteinander, am 11. April, wie im Kalender der Gaſtfreundin 
verzeichnet jteht, und fprachen die Gejchichte ihrer Sugendliebe 
durch. Seine Seele jauchzte bei ihren Worten: „Emanuel, ich 
babe Ihrer nur im Guten gedacht, ſtets Ihre Geſchicke mit Liebe- 
voller Teilnahme begleitet.” 

War Eäcilie doch feine blaue Blume gewejen und geblieben, 
auch, wie er ſelbſt jagt und Flagt, „jeit man uns fchied,“ und er 
hat es untrüglich bezeugt; vergeflen fonnte er ihrer nimmer: 


Ich warb um Luft, um Ruhm, um QTugend, 
Und manches Schöne fiel mir zu; 

Doc bleibt das ſchönſte Glück die Jugend, 
Und meiner Jugend Glück warjt du. 


In den Liedern aus alter und neuer Zeit find viele dieſem 
Fugend-Morgenftern geweiht. 
Nun befeligte ihn die Erfüllung feiner beftändigen Bitte: 


Wüßt' ich das Eine nur, was Tag und Nadıt 
Die Najt mir nimmt und mir verjtört das Leben, 
Das Eine nur, ob du noch mein gedacht, 

Und, wenn du's thateft, ob du mir vergeben. 


Die Beitätigung hatte er jebt aus ihrem eigenen Munde 
vernommen, und jomit hatte jchlieglich das Verhältnis einen ver- 
jöhnenden Ausklang gefunden. 

AS er im Herbft nach München reifte, nahm er diesmal den 
Weg über Heidelberg und ftattete feiner Cäcilie einen Gegenbejuch 
ab. Er empfand e3 als ein hohes Glüd, daß nunmehr auch der 
legte Schatten, der noch zwijchen ihnen ſtand, wich, daß jeder Miß— 
ton verjtummte, daß fie jich endlich unbefangen alles, was noch 
unflar war, vom Herzen reden und im Erfennen der Vergangen- 
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heit die ungetrübte Freude an ihr wiederfinden fonnten. Er drückte 
ihr in treuer Freundſchaft die Hand und bat fie, gleich ihm die 
alten Grinnerungen „aus grüner Jugendwildnis,“ von allen 
Schladen gereinigt, als einen lieben geiftigen Beſitz fejtzuhalten. 
Bejonders freute es ihn, daß fich Cäcilie ganz das Herz feiner 
Tochter Marie gewann. 
So durfte er wohl dichten: 


Nach heitern und nach trüben Loſen 
Blieb fejt die Treu der alten Zeit, 
Und wieder blüh'n um uns die Nojen, 
Die Roſen der Vergangenheit. 


Ja, als ein rechtes Segensjahr erſchien ihm 1866: es fchenfte 
ihm, dem Sänger der Minne, die Erfor'ne, Frühverlor'ne wieder 
in Freundſchaft, und e3 brachte ihm, dem Herold des Reiches, den 
großen thatjächlichen Anfang der heiß erflehten deutjchen Einheit. 

Für beides dankte er Gott. 

Damals gab er ein geharnifchtes Zeitgedicht dem Redakteur 
der „Weſpen,“ Julius Stettenheim, mit dem er einen frohen Abend 
im Natsweinfeller zu Lübeck jchwärmte; doch ſchon am nächſten 
Morgen brachte ein Bote dem Humorijten folgendes Billet: 


„Lieber Stettenheim! 


Soeben erhalte ich Nachrichten aus Mün— 
chen, die mich dringend wünjchen laſſen, daß 
das Ihnen gejtern mitgeteilte Gedicht diejen 
Augenblid nicht gedrudt werde. Sie ver- 
zeihen daher, wenn ich um freundliche Rück— 
jendung bitte; ich werde meine Treulofigfeit 
bei nächſter Gelegenheit gut zu machen 
juchen. Herzlich grüßend 
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Das Gedicht blieb ungedruckt. Er fürchtete freilich, daß die 
Pfähle, die den Main überbrücken ſollten, erſt wieder im Donner— 
wetter gehauen werden müßten. Vielleicht ſchon bald; ihn däuchte, 
die Luft ſei ſchwül, und es murre in den Wolken. „Hoffentlich 
iſt Preußen auf alles gefaßt,“ politiſierte er unterm 29. Juli 1867, 
„und hat während der Induſtrieausſtellungspauſe die Hände nicht 
in den Schoß gelegt.“ 

Da ſollte plötzlich ſein Kaiſergruß einen ungeahnten Um— 
ſchwung für ſein Leben hervorrufen. Im Herbſt 1868 beſuchte 
nämlich König Wilhelm von Preußen Lübeck. Als derſelbe am 
Morgen des 13. Septembers ſich zum Kirchgange nach St. Marien 
anſchickte, ward ihm namens des Senats und der Stadt ein be— 
geiſtertes Willkommen dargebracht, welches mit dem prophetiſchen 
Wunſche ſchloß: 

Daß noch dereinſt dein Aug' es ſieht, 
Wie übers Reich ununterbrochen 
Vom Fels zum Meer dein Adler zieht! 

Der Dichter war kurz vorher aus Carolath zurückgekehrt, wo 
er von Mitte Juni auf längere Zeit mit feiner Tochter Landluft 
genofjen und bei geijtig anregender Unterhaltung ganz nach feiner 
Bequemlichkeit gelebt Hatte. Die verwitwete Frau Fürjtin Alma 
zu Garolath-Beuthen hegte bei volljter Einficht in die Verhältniſſe 
ihres Gastes die Hoffnung, den langjährigen treuen Freund ihrer 
Familie von dem jchweren inneren Konflift zu befreien. Daher 
richtete fie aus eigenem Antriebe und natürlich ohne Geibels Wiſſen 
am 27. Augujt 1868 ein Immediatgefuh an Se. Majejtät den 
König von Preußen, worin fie Elarlegte, wie Geibel von Anfang 
her in München fich niemals völlig heimifch gefühlt, weil ihm 
weder das Klima noch die geiftige Atmofphäre der Iſarſtadt zu— 
jagten, wie ihn aber dort neben einer freien Stellung das ehrende 
Vertrauen des hochjeligen Königs fejjelte, der mit ihm wie mit 
einem Freunde verfehrte, ihn vielfach in Litterarifchen Dingen zu 
Nate z0g und ihm außerdem in Huldvoller Rüdficht auf feine 
Kränklichkeit geftattete, einen großen Teil des Jahres in Lübeck bei 
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den Seinigen zuzubringen. „Allein König Max ſtarb, der ver— 
ſuchte Aufſchwung geriet durch muſikaliſche und ultramontane Ein— 
flüſſe ins Stocken, und die ſeit 1866 eingetretenen Verwickelungen 
thaten das letzte, dem Dichter, der ſeine preußiſch-deutſche Geſinnung 
in Wort und Schrift laut und offen bekannte, den Aufenthalt in 
Bayern vollſtändig zu verleiden. Dazu kommt, daß das Ueber— 
handnehmen eines ſchmerzvollen chroniſchen Leidens ihm die jähr— 
liche Reiſe nach Hauſe unmöglich zu machen droht; und es iſt 
daher ſein ſehnlichſter Wunſch, ganz in die Heimat zurückzukehren 
und dort, wenn auch in beſcheidenen Verhältniſſen, doch im Ein— 
klang mit der umgebenden Lebensſtrömung, ſeiner Produktion ge— 
widmet, ſtill ausleben zu dürfen. Wenn daher Eure Königliche 
Majeſtät ſich in großmütiger Weiſe entſchließen könnten, in An— 
erkennung deſſen, was Emanuel Geibel ſeit fünfundzwanzig Jahren 
litterariſch zu leiſten bemüht war, ihm nur die Hälfte ſeines 
gegenwärtigen bayriſchen Jahrgehalts, die Summe von fünfhundert 
Thalern, als jährliche Zulage zu der fleinen Penſion, welche er 
bereit3 von Berlin aus bezieht, Huldvollit zu gewähren, jo würde 
das genügen, um ihn von dem inneren Widerfpruche, in dem er 
ſich jeßt befindet, zu erlöfen, vor drüdenden Sorgen zu jchügen 
und ihm den Lebensmut zu fernerem freudigem Schaffen zu er— 
halten; auch wäre dadurch dem heimatlichen Norden einer Der 
erſten jet lebenden Dichter Dentjchlands wiedergewonnen.“ 
Diefer Immediatvoritellung erlaubte jich die Fürftin eins der 

vielen patriotifchen Gedichte in Abjchrift beizulegen, welche Geibel 
in der legten Zeit veröffentlichte, den herrlichen Hymnus „Am 
Sahresichluffe 1866” mit dem jehnjuchtsvollen Ausruf: 

O, wann kommſt du Tag der Freude, 

Den mein ahnend Herz mir zeigt, 

Da des jungen Reichs Gebäude 

Himmelan vollendet jteigt, 

Da ein Geijt der Eintracht drinnen 

Wie am Pfingitfejt niederzüct 

Und des Kaiſers Hand die Zinnen 

Mit dem Kranz der Freiheit ſchmückt! 


Solche Gefinnung, jo bejtimmt und doc) jo verföhnlich aus— 
geiprochen, konnte gewiß nur dazu beitragen, dem großen Einigungs— 
werfe in dem Herzen des Volfes die Stätte zu bereiten. 

König Wilhelm hat das Immediatgefuch, welches am 30. Auguſt 
nac) Schloß Babelsberg gelangte, noch an demfelben Tage gelejen 
und eigenhändig die folgende Entfcheidung oben an den Rand ge- 
jchrieben: 

„Dem Kultus-Miniſter, um mir betreffende 
Borjchläge zu machen, da ich auf den Ge- 
danken, Seibel nach Norddeutichland zurüd- 
zuziehen, eingebe. Schloß Babelsberg den 
30. Augujt 1868. 

Wilhelm.“ 


Zwei Wochen jpäter weilte Preußens Herricher als Gaſt in 
der Freien und Hanſeſtadt Lübeck und ſah den Dichter wieder, 
welchen er als Prinz ſchon feit 1847 perfönlich kannte und ſchätzte. 
„Die langen braunen Loden waren dahin, aber im Geſpräch 
war's derjelbe feurige Geiſt,“ jo äußerte ſich nachmals der Kaiſer. 
Die Worte des Dankes für den patriotiihen Gruß und gnädigiter 
Geſinnung blieben meinem Landsmann unvergeßlich, der nicht 
ahnte, daß der Monarch fich erit vor wenigen Tagen mit feiner 
Zukunft auf neue angelegentlich und Huldvollit bejchäftigt hatte. 


Bald darauf gejchah nach alter Gewohnheit Geibels Nüdfehr 
nach München, wo ihm am 15. Oktober das befannte bayrijche 
Stabinettsfchreiben zuging. 

Schon jeit Jahrzehnten, ja beinahe von Jugend auf hatte er 
für den deutfchen Einheitsgedanten gekämpft. Als einſt fein Ge- 
dicht „Der Alte im Barte“ in einem Münchener Konzert gejungen 
wurde und König Mar fih an dem Schlufje ftieß, wann der 
Kaifer die Braut Deutichland heimführen werde, eriwiberte der 
Autor offen: „Das Lied entjtand 1845 in meiner freien Vater- 
ftadt, und Ew. Majeftät haben mir jelbft allergnädigjt mein 
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dortiges Bürgerrecht vorbehalten,“ worauf der Monarch lächelnd 
meinte, hoffentlich werde er davon keinen Gebrauch machen. 

Den gleichen würdigen Freimut atmet auch ſein am 19. Oktober 
an König Ludwig gerichteter Brief: 


„Allerdurchlauchtigſter Großmächtigſter König! 
Allergnädigſter König und Herr! 


Durch ein Schreiben der Verwaltung der Königlichen 
Stabinett3fafje vom 14. Oktober ift mir eröffnet worden, daß 
der mir bisher. aus diefer Kaffe bewilligte Ehrenbezug infolge 
der in meinen Gedichten neuerlich ausgeſprochenen politifchen 
Tendenzen durch Allerhöchite Kabinettsordre bis auf weiteres 
ſiſtiert ſei. Da ih num im diefem Ausfluffe des Königlichen 
Willens nur eine entjchiedene Verurteilung meiner innerften 
Geſinnung zu erbliden vermag und jomit auf die Ausficht ver— 
zichten muß, bier fernerhin in erfreulicher Weiſe thätig fein zu 
dürfen, jo jehe ich mich im die jchmerzliche Notwendigkeit ver- 
jeßt, auch die legten äußeren Bande, die mich noch) an München 
fnüpfen, jofort zu löjen, und richte daher an Ew. Majeftät die 
ehrfurchtsvolle Bitte, mich meiner nominellen Ehrenprofeffur an 
der Ludwig: Marimilians- Umiverfität jowie meiner Verpflich- 
tungen als Kapitular des Maximiliansordens definitiv entheben 
zu wollen. Indem ich hierin ganz nach dem Wunfche Ew. 
Majeſtät zu handeln meine, jet e8 mir geftattet, in aller Kürze 
noch zwei Punkte zu berühren, die nicht unerwähnt zu laffen 
mir beim Scheiden Bedürfnis iſt. Einmal möchte ich darauf 
hinweifen, daß ich mich zu diefen Grundanjchauungen, die mir 
gegenwärtig das Allerhöchite Mißfallen zugezogen haben, nicht 
erit in jüngfter Zeit, jondern von jeher offen und unummwunden 
befannt habe. Die Sehnfucht nach einer feiteren Einigung des 
deutfchen Baterlandes, das Verlangen nad) Kaifer und Reich 
flingt jchon in meinen früheften Gedichten, auch in jenen, die 
fängt in aller Händen waren, al3 mir der Ruf nach München 
zuteil wurde. In diefem Verlangen bin ich mir allezeit treu 
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geblieben, und wenn dasjelbe jeit den Ereigniffen des Jahres 
1866 eine bejtimmtere Gejtalt annehmen mußte, jo lag das in 
den „Zeitgejchieten, nicht in mir. Abgejehen jedoch von der Idee 
einer Wiedervereinigung jämtlicher deutjchen Fürſten und Volks— 
gejchlechter zu einem großen Ganzen unter Kaiferlicher Obhut 
bin ich mir bewußt, niemals einem Gedanken Ausdrud geliehen 
zu haben, der das vollfommen berechtigte Selbitgefühl des 
bayriſchen Stammes auch nur im mindelten Hätte verlegen 
fünnen. Zum anderen aber drängt es mich auszufprechen, daß 
ich troß der notwendig gewordenen Löſung meiner hiefigen Ver: 
hältnifje — die ich in Erkenntnis der Sachlage noch vor Jahres- 
ihluß in einer milderen Form jelbjt herbeizuführen gehofft 
hatte — die danfbare Erinnerung an eine reiche umd jchöne 
Zeit ſorglos fünftlerifchen Schaffens, die mir durch Die freie 
Huld des hochjeligen Könige Max fo ehrenvoll gewährt und 
dur) Ew. Majeität Betätigung big dahin verlängert wurde, 
unverbrüchlich im Herzen bewahren und mir, wie fich mein 
ferneres Leben auch gejtalten möge, das Gefühl perjönlicher 
Pietät niemals durch den Wogenfchlag politifcher Parteiung er: 
jehüttern laſſen werde. 


Sch verharre in Ehrfurcht 
Em. Majejtät 
unterthänigiter 
Emanuel Seibel.“ 


Eine Rüdäußerung hatte er am 24. Dftober noch nicht er— 
halten, gedachte fie auch nicht abzuwarten, fondern baldmöglichit 
nach Lübeck zu reifen, wenn fein fehr angegriffener Zuftand es 
erlaubte. Ein paar Tage darauf traf die erbetene Entlafjung ein. 

Seltjam war e3, daß, obwohl der Vorfall wochenalt und 
Itadtfundig, Feine bayrifche Zeitung ihn erwähnte. Erſt am 
24. Dftober brachten die „Neueiten Nachrichten,“ das gelejenfte 
Münchener Blatt, folgende Notiz: „Der Dichter Emanuel Geibel 
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bezog jeit vielen Sahren aus der K. Kabinettsfajje einen jährlichen 
Ehrenfold, der ihm vom verjtorbenen König Mar zugejprochen worden. 
Als er jüngſt von Lübeck, wo er ein Gedicht zum feitlichen Em— 
pfange des Königs von Preußen verfaßt hatte, nach München 
zurüdfehrte, wurde ihm eine K. KabinettSordre mitgeteilt, der 
zufolge ihm dieſe Penjion von nun an nicht mehr ausbezahlt 
werden dürfe.“ 

Man erjiceht daraus, day auch hier die Sache durchaus To 
aufgefaßt wurde, wie fie wirklich gemeint war, nämlich als eine 
Mahregelung für jeine preußiich-deutiche Gejinnung. 

Seibel geriet natürlich bei feinem jchweren förperlichen Leiden 
durch dieſe plötliche Entziehung in peinliche Verlegenheit. Die 
„Kölnische Zeitung” regte fofort eine National» Sammlung an, 
wogegen ſich im Prinzip nichts jagen ließ. Aber es ijt damit, 
wie mit den Aderläffen; man foll jie nicht ohne Not anwenden. 
Und in diefem Falle lag, Gott jei Dank, feine Not vor. Bon 
Weimar aus wurden ihm nämlich die liberalften und ehrenvolliten 
Anerbietungen gemacht, auf die er vielleicht jofort eingegangen 
wäre, wenn es ihm bei feinem Befinden möglich gewefen, bejtimmte 
Gegenleiftungen in Ausjicht zu jtellen. Der Großherzog Karl 
Alerander hatte fich bei diefer Gelegenheit wahrhaft fürjtlich und 
feines Großvaters würdig benommen. Außerdem mochte Geibel 
wohl auch das richtige Gefühl leiten, Preußen werde es jich nicht 
nehmen lafjen, feine Zukunft jorgenfrei zu geitalten. 

Es iſt nun höchſt erquiclich zu jehen, wie die Königin Augusta, 
die unter den Strahlen von Goethes Genius erblühte Enfelin Carl 
Augufts, von Koblenz aus in einem Handjchreiben vom 3. No— 
vember fich dahin ausſprach: „Das Schickſal des Dichters Geibel 
erregt allgemeine Teilnahme und liegt auch gewiß dem Könige am 
Herzen.“ 

Dem war jo. Einen Tag nach Geibels Nückfehr in feine 
Vaterſtadt überrafchte ihn in der Frühe des 5. November ein 
eigenhändiger Brief des preußischen Kultusminiſters, Exzellenz von 
Mühler, der ihm mit dem Ausdrud feiner bejonderen Freude Die 
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Mitteilung machte von einer Allerhöchit bewilligten, lebensläng- 
lichen weiteren Gnadenpenſion von jährlich taufend Thalern mit 
Anwartichaft auf eine Univerfität3-Profeffur für deutſche Litte- 
ratur, Metrif und Nejthetif. 

Darauf erwiderte der aljo Geehrte umgehend: 


„Ew. Erzellenz 

beeile ich mich durch dieſe Zeilen den Empfang Ihres hoch— 
geehrten Schreibens vom 4. d. M. anzuzeigen, welches mich von 
dem Huldreichen, meine Penſionsverhältniſſe betreffenden Ent— 
fchluffe Seiner Majeftät des Königs in Kenntnis jeßt. Ich 
thue dies mit freudig bewegtem Herzen, da mir durch die König- 
liche Entfcheidung nicht nur der Blick in eine forgenfreie Zu— 
funft aufgefchloffen, ſondern auch vielfachen Anfechtungen gegen- 
über eine Anerfennung bereitet ijt, die mich jedes peinlichen 
Eindruds vergeſſen mad. 

Indem ich Ew. Erzellenz für die befondere Teilnahme, die 
Sie meinen Gejchiden zugewandt, aus tiefftem Herzen danfe, 
erlaube ich mir zugleich ein an Se. Majejtät den König ge— 
richtetes Schreiben beizufchlichen mit der Bitte, dasjelbe al den 
Ausdrud dankbarfter Pietät in die Hände des hohen Monarchen 
niederlegen zu wollen. 

Ueber die mir jo ehrenvoll eröffnete Aussicht auf eine 
Profefjur wird es mir vielleicht gejtattet fein, mich bei meiner 
nächiten Anweſenheit in Berlin perfönlich gegen Em. Exzellenz 
in vertraulicher Weile auszufprechen. Sch bin in aufrichtiger 
Verehrung und Dankbarkeit 

Em. Erzellenz 
gehorſamſter 
Lübeck, den 5. Novbr. 68. Emanuel Geibel.“ 


Des Dichters Dank an König Wilhelm hat den folgenden 
Wortlaut: 
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„Allerdurchlauchtigiter Großmächtigſter König! 
Allergnädigjter König und Herr! 


Als ich vor kaum acht Wochen das Glüd hatte, Ew. 
Majejtät in meiner Vaterjtadt Lübeck ehrerbietigit begrüßen zu 
dürfen, vermochte ich nicht zu ahnen, daß ich in dem erlauchten 
Schirmvogte des norddeutjchen Bundes binnen jo furzer Friſt 
auch den Schußherrn meiner perfönlichen Angelegenheiten ver- 
ehren jollte. Seitdem ift in unerwarteter Weije die Notwendig- 
feit einer plößlichen Umgejtaltung meines ganzen Lebens an 
mich herangetreten, einer Umgeftaltung, die zwar manches Schmerz. 
fiche in fich jchließt, die ich aber doch als eine wohlthätige und 
beilfame erfennen muß, da jie mich dem drückenden Gefühle 
eines peinlichen inneren Widerſpruchs enthebt. Daß ich aber 
auch in äußerer Beziehung diefer Notwendigkeit getroften Mutes 
mich unterwerfen darf, ja, daß ich mich der geliebten nord» 
deutjchen Heimat in einer Stellung wiedergegeben fehe, wie jie 
bei meinen geijtigen Beftrebungen und bet den vielfachen 
Störungen, die mir ein leidender Körper bereitet, das Ziel 
meiner kühnſten Wünfche fein mußte, das fchulde ich einzig und 
allein der Großmut und Liberalität Em. Majejtät; und jo möge 
e3 Ew. Majeftät gefallen, in diefen Zeilen den ſchwachen Aus— 
drud des tiefempfundenen Dankes entgegenzunehmen, zu welchem 
ich mich durch dies hochherzige Eingreifen in die Verwicelungen 
meines Lebens verpflichtet fühle. Nachdem fich die Bande, die 
mich vordem gefejjelt, durch das allzufrühe Hinjcheiden des un— 
vergeklichen Könige Mar gelodert und unter dem Einflufie der 
jüngsten Beitereigniffe als unhaltbar erwiefen hatten, konnte mir 
fein willkommeneres Los zufallen, als die Bergünftigung, das 
ſchöne Geſchenk dichterijcher Muße fortan aus derjenigen Hand 
zu empfangen, deren hohes Walten feit Jahren ein Segen für 
das gejamte deutjche Vaterland und für mich ein Gegenitand 
trenejter und aufrichtigiter Verehrung war. Möge e8 mir ver- 
gönnt jein, troß des ſchwer angegriffenen Zuftandes meiner Ge: 
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jundheit auf dem Gebiete meiner Kunſt noch irgend etwas zu 
leiſten, was einer jo huldreichen Fürſorge gegenüber ſich als 
würdig bewähren und Ew. Königlichen Majeität zur Freude ge— 
reichen fünnte. 

Sch verharre in tiefiter Ehrfurcht 

Em. Majeität 
unterthänigit 
Lübeck, d. 5. Nov. 1868. treu gehorjamjter 
Emanuel Geibel.“ 


Sa, er war den unberechenbaren Strömungen in München 
jegt ein für allemal entrüdt. Das Gefühl, der norddeutjchen 
Heimat in jorgenfreier Lage ganz und auf immer zurüdgegeben 
zu jein, und der endlich wieder errungene Einklang jeiner Ver— 
hältnifje und Gejinnungen machten ihn unausfprechlich glücklich. 
„Sch würde mi am Ziel aller Wünfche glauben,“ jchrieb er 
einige Tage darauf an Heinrich Kruſe, deffen thätige Freundes: 
treue ihm auch jegt wieder zur Seite gejtanden hatte, „wenn mein 
zunehmendes Klörperleiden nicht fort und fort jeine trüben Schatten 
über mein Leben würfe. Die in Ausficht geitellte Profeſſur iſt 
hoffentlich nur eine ehrenvolle Form. Ich könnte mich in eine 
jolche Stellung jegt, nachdem ich Jahre lang aus dem fpezifijch 
gelehrten Fahrwaſſer heraus bin, nur mit Aufopferung meiner geſam— 
ten dichterifchen Thätigfeit hineinarbeiten; was aber hätte Preußen 
davon, anjtatt eines Poeten von wirflichem Belang einen mittel- 
mäßigen Profefjor zu bejigen?“ 

Die beite Kraft muß am Ende rojten und verjauern, wenn 
fie nicht auf entjprechendes Ziel gerichtet ift. 

Geibel jollte fortan feiner Vaterſtadt angehören, die ihren 
grogen Sohn mit Auszeichnungen und Ovationen überjchüttete. 
Der Senat verlieh ihm am 25. November 1868 das Diplom eines 
Ehrenbürgers, die Zweig: Schillerftiftung dasjenige ihrer Ehren- 
mitgliedjchaft; ein Fadelzug und ein Feitmahl am Abend des 
9. Dezember verliefen auf das Glänzendfte. Auch mancherlei 
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Ehrengaben wurden ihm dargebracht: eis jilbernes Schreibzeug, 
eine goldene Feder, ein filberner Pokal, ein Ohm feinen Rhein: 
weines. 

Das auf ihn ausgebrachte Lebehoch beantwortete der Gefeierte 
wie folgt: 


„Indem ich nach Worten ſuche, Ihnen zu danken und den 
Gefühlen, die mich bewegen, Ausdruck zu geben, ſchweifen meine 
Gedanken unwillkürlich zurück zu jenem Tage, an welchem Sie mir 
geſtattet hatten, in Ihrem Namen als Dichter das Wort zu führen. 
Mir iſt es mit jenem Gruße ergangen, wie dem Bewohner der 
Ebene, der ahnungslos im Gebirge einen Schuß abfeuert und nun 
ſelbſt erſtaunt iſt über die Wirkung, welche er hervorgebracht hat. 
Denn wie ihm nah und fern in hundertfach fortwachſendem Echo 
die Gipfel der Berge antworten, ſo iſt auch mir ein mächtiger viel— 
ſeitiger Widerhall zurückgekommen; nicht nur aus allen deutſchen 
Gauen, diesſeits und jenſeits des Mains, ſondern auch vom fernen 
Strande der Seine und von den Gletſchern der Schweiz, aus dem 
Herzen Italiens und über den Ozean her von den Waldgeſtaden 
des Miſſiſſippi. Ich darf von diefer Wirkung ohne Unbeſcheiden— 
heit veden, denn jie war fein Erfolg des Dichters, jie war ein 
Beweis, daß der Gedanke der wiedergewonnenen Ehre des Vater: 
landes und des fich kräftig verjüngenden deutjchen Lebens nur 
ausgejprochen werden darf, um fich die Zuftimmung von Hundert- 
taujenden zu erwerben. Sn den Zorbeerwäldern des jchönen Südens, 
an den rheinischen Nebenbergen, an der föniglichen waffenftolzen 
Spree wie in den glänzenden Kunjthallen an der Ijar bejchlich 
mich immer wieder Heimweh nach den Stätten meiner Jugend, 
und ich fand nicht Ruhe, bis ich die wohlbefannten Türme vor 
mir aufiteigen jah und das Geläute der Gloden von St. Marien 
hören konnte. Was mich immer wieder zurücktrieb war der Geift, 
den ich in allen Wandlungen der Zeit unverfälſcht hier iwieder- 
fand, der Geiſt prunkloſer Tüchtigfeit und ehrenhafter Sitte, der 
Geiſt menschlichen Wohlwollens und gegenfeitigen Vertrauens, der 
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Geiſt des echten, wahren Bürgertums und der treuejten Vater— 
landsliebe. — Gott ſegne Lübel! Der alten Burg der Hanja 
und ihren Lenkern ein dreifaches Hoch!“ 

Nach dem Abjingen des Liedes „Was iſt des Deutjchen Vater- 
land?“ erhob jich Geibel nochmal3 und fprach die jchönen, zur 
Wahrheit gewordenen Worte auf König Wilhelm: 

„Laſſen Sie uns hier des hohen Herrichers gedenken, dem 
wir nächſt Gott die Wiederbelebung Deutjchlands verdanfen. In 
feinem wahrhaft Königlichen Eingreifen in mein Geſchick liegt für 
mic nicht nur ein herzerhebender Beweis anerfennender Fürjorge 
und ein Grund dankbarer Verpflichtung, e8 liegt darin für Sie alle 
eine erneute freudige Bürgjchaft, daß unfer junges Bundesleben 
fein leerer Schall ist, daß ein Schirmvogt über uns wacht, der 
im großen und Eleinen die Macht Hat, uns zu fördern und zu 
ſchützen.“ 

Durch das Walten einer hilfreichen Hand ſah der Dichter 
von nun an ein neues, durch keinen inneren Widerſpruch mehr ge— 
trübtes Leben vor ſich aufgeſchloſſen, wonach immer ſein Sehnen 
ging: ein Leben in der Heimat. 


Preisgekrönt. 


Schon im Jahre 1865 hatte Geibel in der Breiten Straße bei 
St. Jakobi (Marien-Magdalenen-Duartier) Nr. 801 eine Etage 
zwei Treppen Hoch gemietet, um fein einziges Kind zu fich nehmen 
zu fönnen. Seine praftijch tüchtige und dabei hochbegabte Nichte 
Bertha, Tochter feines verjtorbenen Bruders Karl, führte ihm den 
Hausſtand. Born vom Wohnzimmer aus jah er auf die alter- 
tümliche Iafobifirche und den mit fleinen Bäumen umgebenen 
Kirchhof, zur linken Seite auf den Kauf- oder Kuhberg, nachmals 





— 305 — 


Koberg (jetzt Geibelplat). Nach hinten hinaus lag feine Studier- 
jtube mit Ausficht auf die Hohen Baummipfel des Walles. Hier, 
im Lehnſtuhle am offenen Fenſter fitend, im welches die reine Luft 
ſich ergoß, erquicte fich jein Auge täglich an dem herrlichen An- 
blide. Wenn er im Lenz von München kam, hatten die Aeſte fich 
mit dem jaftigiten Blättergrün geſchmückt, das jich zart von dem 
blauen Himmel abhob, und wenn er wieder von dannen 309, 
prangten fie im jchönften Farbenſpiel des Herbites oder waren 
auch wohl über Nacht plöglich fahl geworden, und der Wind fuhr 
mit Braujen hindurch. 

Jetzt gewahrte er bald jtatt der frijchen frohen Blüte, ftatt 
de3 bunten roſtigen Herbitlaubes, die alten knorrigen Rieſen in 
eine weiße Dede gehüllt und die Zweige von der Wucht des 
Schnee niedergedrüdt. Ja, es war Winter geworden, auch für 
ihn; jein volles Haupthaar gebleicht und dünn, fein jtarfer Knebel— 
bart ergraut. Man fonnte dem edlen Kopfe die Stürme anjehen, 
die über ihn dahingegangen. 

Indes auch der Winter, auch das Alter hat feine Freuden; 
allein es it damit eben ein eigen Ding. An fich find fie gewiß 
nicht geringer, als die der früheren Jahre, aber es fehlt ihnen 
der Goldgrund der Hoffnung, die beneidenswerte Yuverficht, mit 
der die Jugend jtet3 im gegenwärtigen Glüd von einem jchönern, 
noch zu erwartenden träumt und taufend jchimmernde Fäden in 
die Zufunft hinausſpinnt. Den hochbetagten Leuten gehört nur 
noch der Augenblid; was er Schönes bringt, jollen jie dankbar 
geniegen und ihn ohne Bitterfeit jchwinden jehen. Die Kunft 
heiter zu verzichten bleibt die wahre Lebensweisheit der Altge— 
wordenen. 

Geibel war an Jahren freilich kein Greis, und ſein Geiſt 
blieb noch lange feurig und lebhaft; aber ſein ſtetes Siechtum 
hielt ſeinen Körper wie in Feſſeln geſchlagen. Der Menſch gewöhnt 
ſich zwar auch an ein gewiſſes Maß von Schmerzen und Be— 
ſchwerden. Der Dichter würde ſich daher wohl allmählich in das 
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dortiges Bürgerrecht vorbehalten,“ worauf der Monarch lächelnd 
meinte, hoffentlich werde er davon feinen Gebrauch machen. 

Den gleichen würdigen Freimut atmet auch fein am 19. Dftober 
an König Ludwig gerichteter Brief: 


„Allerdurchlauchtigſter Großmächtigſter König! 
Allergnädigſter König und Herr! 


Durch ein Schreiben der Verwaltung der Königlichen 
Stabinettsfafle vom 14. Dftober ijt mir eröffnet worden, daß 
der mir bisher aus diefer Kaſſe bewilligte Ehrenbezug infolge 
der in meinen Gedichten neuerlich ausgejprochenen politifchen 
Tendenzen durch Allerhöchite Kabinettsordre bis auf weiteres 
filtiert fei. Da ich nun im diefem Ausfluffe des Königlichen 
Willens nur eine entjchiedene Verurteilung meiner innerjten 
Geſinnung zu erbliden vermag und jomit auf die Ausficht ver- 
zichten muß, hier fernerhin im erfreulicher Weiſe thätig fein zu 
dürfen, jo jehe ich mich im die jchmerzliche Notwendigkeit ver- 
jegt, auch die legten äußeren Bande, die mic, noch an München 
fnüpfen, jofort zu löjen, und richte daher an Ew. Majeſtät die 
ehrfurchtsvolle Bitte, mich meiner nominellen Ehrenprofeffur an 
der Ludwig-Marimilians-Univerfität jowie meiner Verpflich— 
tungen als Kapitular des Maximiliansordens definitiv entheben 
zu wollen. Indem ich Hierin ganz nad) dem Wunfche Em. 
Majejtät zu handeln meine, jei e8 mir gejtattet, in aller Kürze 
noch zwei Punkte zu berühren, die nicht unerwähnt zu lafjen 
mir beim Scheiden Bedürfnis iſt. Einmal möchte ich darauf 
hinweijen, daß ich mich zu Diefen Örundanfchauungen, die mir 
gegenwärtig das Allerhöchite Mißfallen zugezogen haben, nicht 
erjt in jüngfter Zeit, jondern von jeher offen und unumtwunden 
befannt habe. Die Sehnjucht nad) einer feiteren Einigung des 
deutschen Baterlandes, das Verlangen nach Kaiſer und Reich 
flingt ſchon in meinen früheften Gedichten, auch in jenen, Die 
fängt in aller Händen waren, als mir der Auf nad München 
zuteil wurde. In diefem Verlangen bin ich mir allezeit treu 
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geblieben, und wenn dasjelbe jeit den Ereignijjen des Jahres 
1866 eine beſtimmtere Gejtalt annehmen mußte, jo lag das in 
den Zeitgejchicken, nicht in mir. Abgejehen jedoch von der Idee 
einer Wiedervereinigung jämtlicher deutjchen Fürjten und Volks— 
gejchlechter zu einem großen Ganzen unter Staijerlicher Obhut 
bin ich mir bewußt, niemals einem Gedanken Ausdruck geliehen 
zu haben, der das vollfommen berechtigte Selbjtgefühl des 
bayrischen Stammes auch nur im mindeften hätte verlegen 
fönnen. Zum anderen aber drängt es mich auszufprechen, daß 
ich troß der notwendig gewordenen Löſung meiner hiefigen Ver— 
hältnifje — die ich in Erkenntnis der Sachlage noch) vor Jahres- 
ihluß in einer milderen Form ſelbſt herbeizuführen gehofft 
hatte — die danfbare Erinnerung an eine reiche und jchöne 
Zeit ſorglos künſtleriſchen Schaffens, die mir durch die freie 
Huld des hochjeligen Königs Max jo chrenvoll gewährt und 
dur) Ew. Majejtät Bejtätigung bis dahin verlängert wurde, 
unverbrüchlich im Herzen bewahren und mir, wie ſich mein 
jerneres Leben auch gejtalten möge, das Gefühl perjönlicher 
PBietät niemals durch den Wogenjchlag politicher Parteiung er: 
ſchüttern lafjen werde. 


Sch verharre in Ehrfurcht 
Em. Meajeftät 
unterthänigjter 
Emanuel Geibel.“ 


Eine Rüdäußerung hatte er am 24. Oftober noch nicht er= 
halten, gedachte fie auch nicht abzuwarten, fondern baldmöglichit 
nach Lübeck zu reifen, wenn jein jehr angegriffener Zujtand e3 
erlaubte. Ein paar Tage darauf traf die erbetene Entlaſſung ein. 

Seltſam war e3, daß, obwohl der Vorfall wochenalt und 
jtadtfundig, feine bapyrijche Zeitung ihn erwähnte. Erſt am 
24. Oftober brachten die „Neueften Nachrichten,“ das gelejenfte 
Münchener Blatt, folgende Notiz: „Der Dichter Emanuel Geibel 
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bezog jeit vielen Jahren aus der K. Kabinettskaſſe einen jährlichen 
Ehrenfold, der ihm vom verjtorbenen König Mar zugejprochen worden. 
Als er jüngſt von Lübeck, wo er ein Gedicht zum fejtlichen Em— 
pfange des Königs von Preußen verfaßt Hatte, nach München 
zurücfehrte, wurde ihm eine K. Kabinettsordre mitgeteilt, der 
zufolge ihm dieſe Penſion von nun am nicht mehr ausbezahlt 
werden dürfe.“ 

Man erfieht daraus, daß auch hier die Sache durchaus jo 
aufgefaßt wurde, wie jie wirklich) gemeint war, nämlich als eine 
Maßregelung für jeine preußijchedeutjche Gejinnung. 

Seibel geriet natürlich bei jeinem jehweren förperlichen Leiden 
durch dieſe plößliche Entziehung in peinliche Verlegenheit. Die 
„Kölnische Zeitung“ regte jofort eine National» Sammlung ar, 
wogegen ich im Prinzip nichts jagen ließ. Aber es iſt damit, 
wie mit den Aderläfjen; man joll jie nicht ohne Not anwenden. 
Und in diefem Falle lag, Gott jei Dank, feine Not vor. Bon 
Weimar aus wurden ihm nämlich die liberalften und ehrenvolliten 
Anerbietungen gemacht, auf die er vielleicht ſofort eingegangen 
wäre, wenn e3 ihm bei jeinem Befinden möglich geweien, beſtimmte 
Gegenleiftungen in Aussicht zu stellen. Der Großherzog Carl 
Alerander hatte fich bei diefer Gelegenheit wahrhaft fürſtlich und 
jeineg Großvaters würdig benommen. Außerdem mochte Geibel 
wohl auch das richtige Gefühl leiten, Preußen werde es fich nicht 
nehmen lafjen, feine Zukunft jorgenfrei zu geſtalten. 

Es ijt num höchſt erquiclich zu jehen, wie die Königin Auguſta, 
die unter den Strahlen von Goethes Genius erblühte Enkelin Carl 
Augujts, von Koblenz aus in einem Handjchreiben vom 3. No— 
vember jich dahin ausſprach: „Das Schickſal des Dichters Geibel 
erregt allgemeine Teilnahme und liegt auch gewiß dem Klönige am 
Herzen.“ 

Dem war jo. Einen Tag nach Geibel3 Rückkehr in jeine 
Vaterſtadt überrafchte ihn in der Frühe des 5. November ein 
eigenhändiger Brief des preußifchen Kultusminiiters, Exzellenz von 
Mühler, der ihm mit dem Ausdrud jeiner bejonderen Freude die 
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Mitteilung machte von einer Allerhöchit bewilligten, lebenzläng- 
lichen weiteren Gnadenpenjion von jährlich taufend Thalern mit 
Anwartichaft auf eine Univerfität3-Profeffur für deutjche Litte- 
ratur, Metrif und Aejthetif. 

Darauf erwiderte der aljo Geehrte umgehend: 


„Ew. Erzellenz 

beeile ich mich durch diefe Zeilen den Empfang Ihres hoch— 
geehrten Schreibens vom 4. d. M. anzuzeigen, welches mich von 
dem Huldreichen, meine PBenjionsverhältnifje betreffenden Ent- 
jchluffe Seiner Majeftät des Königs in Kenntnis jet. Sch 
thue dies mit freudig bewegtem Herzen, da mir durch die König- 
liche Entjcheidung nicht nur der Blid in eine jorgenfreie Zu— 
funft aufgejchloffen, fondern auch vielfachen Anfechtungen gegen 
über eine Anerfennung bereitet it, die mich jedes peinlichen 
Eindruds vergeſſen macht. 

Indem ich Ew. Exzellenz für die beſondere Teilnahme, die 
Sie meinen Geſchicken zugewandt, aus tiefſtem Herzen danke, 
erlaube ich mir zugleich ein an Se. Majeftät den König ge— 
richtetes Schreiben beizufchließen mit der Bitte, dasfelbe als den 
Ausdrud dankbarjter Pietät in die Hände des hohen Monarchen 
niederlegen zu wollen. 

Meber die mir jo ehrenvoll eröffnete Ausſicht auf eine 
Profeſſur wird es mir vielleicht gejtattet fein, mich bei meiner 
nächiten Anwefenheit in Berlin perfünlich gegen Ew. Exzellenz 
in vertraulicher Weiſe auszujprechen. Sch bin in aufrichtiger 
Verehrung und Dankbarkeit 

Ew. Erzellenz 
gehorjamiter 
Lübeck, den 5. Novbr. 68. Emanuel Geibel.“ 


Des Dichterd Danf an König Wilhelm Hat den folgenden 
Wortlaut: 
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„Allerdurchlauchtigſter Großmächtigſter König! 
Allergnädigſter König und Herr! 


Als ich vor kaum acht Wochen das Glück hatte, Ew. 
Majeſtät in meiner Vaterſtadt Lübeck ehrerbietigſt begrüßen zu 
dürfen, vermochte ich nicht zu ahnen, daß ich in dem erlauchten 
Schirmvogte des norddeutschen Bundes binnen jo kurzer Friſt 
auch den Schugheren meiner perjönlichen Angelegenheiten ver- 
ehren jollte. Seitdem ift in unerwarteter Weije die Notwendig- 
feit einer plößlichen Umgejtaltung meines ganzen Lebens an 
mich herangetreten, einer Umgejtaltung, die zwar manches Schmerz- 
(iche im fich jchließt, die ich aber doch als eine wohlthätige und 
beilfame erfennen muß, da jie mich dem drücdenden Gefühle 
eines peinlichen inneren Widerſpruchs enthebt. Daß ich aber 
auch in äußerer Beziehung diejer Notwendigkeit getroften Mutes 
mich unterwerfen darf, ja, daß ich mich der geliebten nord» 
deutjchen Heimat in einer Stellung wiedergegeben ſehe, wie Jie 
bei meinen geijtigen Bejtrebungen und bei den vielfachen 
Störungen, die mir ein leidender Körper bereitet, das Ziel 
meiner fühnjten Wünſche fein mußte, das ſchulde ich einzig und 
allein der Großmut und Liberalität Ew. Majeftät; und jo möge 
es Ew. Majejtät gefallen, im diefen Zeilen den ſchwachen Aus- 
drud des tiefempfundenen Danfes entgegenzunehmen, zu welchem 
ich mich durch dies hochherzige Eingreifen in die Verwickelungen 
meines Lebens verpflichtet fühle. Nachdem fich die Bande, die 
mich vordem gefejjelt, durch das allzufrühe Hinjcheiden des un— 
vergeßlichen Königs Mar gelodert und unter dem Einflufie der 
jüngjten Beitereigniffe als unhaltbar erwiefen hatten, konnte mir 
fein willfommeneres Los zufallen, al3 die Vergünftigung, das 
ſchöne Geſchenk dichteriſcher Muße fortan aus derjenigen Hand 
zu empfangen, deren hohes Walten jeit Sahren ein Segen für 
das gejamte deutjche Vaterland und für mich ein Gegenjtand 
trenejter und aufrichtigjter Verehrung war. Möge es mir ver- 
gönnt jein, troß des fchwer angegriffenen Zuftandes meiner Ge: 
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ſundheit auf dem Gebiete meiner Kunſt noch irgend etwas zu 
leiten, was einer jo huldreichen Fürſorge gegenüber ſich als 
würdig bewähren und Em. Königlichen Majeltät zur Freude ge- 
reichen fünnte. 

Sch verbarre in tiefſter Ehrfurcht 

Ew. Majeität 
unterthänigit 
Lübeck, d. 5. Nov. 1868. treu gehorjamiter 
Emanuel Geibel.“ 


Sa, er war den umnberechenbaren Strömungen in Münden 
jest ein für allemal entrüdt. Das Gefühl, der norddeutichen 
Heimat im jorgenfreier Lage ganz und auf immer zurüdgegeben 
su jein, und der endlich wieder errungene Einklang jeiner Ver— 
hältnifie und Geſinnungen machten ihn unausiprechlich glüdlich. 
„sh würde mich am Ziel aller Wünjche glauben,“ jchrieb er 
einige Tage darauf an Heinrich Kruſe, deſſen thätige Freundes— 
treue ihm auch jegt wieder zur Seite geitanden hatte, „wenn mein 
zunehmendes Körperleiden nicht fort und fort feine trüben Schatten 
über mein Leben würfe. Die in Ausficht gejtellte Profeſſur ift 
hoffentlich nur eine ehrenvolle Form. Ich könnte mich in eine 
jofche Stellung jet, nachdem ich Jahre lang aus dem fpezifijch 
gelehrten Fahrwaſſer heraus bin, nur mit Nufopferung meiner geſam— 
ten dichterischen TIhätigfeit hineinarbeiten; was aber hätte Preußen 
davon, anitatt eines Poeten von wirflichem Belang einen mittel- 
mäßigen Profejjor zu befigen?“ 

Die beſte Kraft muß am Ende roiten und verfauern, wenn 
fie nicht auf entjprechendes Ziel gerichtet ift. 

Geibel ſollte fortan feiner Waterjtadt angehören, die ihren 
großen Sohn mit Auszeichnungen und Ovationen überjchüttete. 
Der Senat verlieh ihm am 25. November 1868 das Diplom eines 
Ehrenbürger, die Zweig: Schillerftiftung dasjenige ihrer Ehren- 
mitgliedichaft; ein Fadelzug und ein Feſtmahl am Abend des 
9. Dezember verliefen auf das Glänzendfte. Much mancherlet 
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Ehrengaben wurden ihm dargebracht: ein filbernes Schreibzeug, 
eine goldene Feder, ein filberner Pokal, ein Ohm feinen Nhein- 
weines. 

Das auf ihn ausgebrachte Lebehoch beantwortete der Gefeierte 
wie folgt: 


„Indem ich nach Worten juche, Ihnen zu danfen und den 
Gefühlen, die mich bewegen, Ausdruck zu geben, jchweifen meine 
Gedanken unmillfürlich zurück zu jenem Tage, an welchem Sie mir 
gejtattet hatten, in Ihrem Namen als Dichter das Wort zu führen. 
Mir iſt e8 mit jenem Gruße ergangen, wie dem Bewohner der 
Ebene, der ahnungslos im Gebirge einen Schuß abfeuert und nun 
jelbjt eritaunt ijt über die Wirkung, welche er hervorgebracht hat. 
Denn wie ihm nah und fern in Hundertfach fortwachjendem Echo 
Die Gipfel der Berge antworten, jo iſt auch mir ein mächtiger viel- 
jeitiger Widerhall zurüdgefommen; nicht nur aus allen deutjchen 
Gauen, diesſeits und jenjeit3 des Mains, jondern auch vom fernen 
Strande der Seine und von den Gletjchern der Schweiz, aus dem 
Herzen Italiens und über den Ozean ber von den Waldgeftaden 
des Miſſiſſippi. Ich darf von diejer Wirkung ohne Unbejcheiden- 
heit reden, denn jie war fein Erfolg des Dichters, fie war ein 
Beweis, daß der Gedanke der wiedergewonnenen Ehre des Vater— 
landes und des fich Fräftig verjüngenden Ddeutjchen Lebens nur 
ausgejprochen werden darf, um fich die Zujtimmung von Hundert- 
taujenden zu erwerben. In den Zorbeerwäldern des jchönen Südens, 
an dem rheinischen Nebenbergen, an der füniglichen waffenftolzen 
Spree wie in den glänzenden Kunfthallen an der Iſar beſchlich 
mich immer wieder Heimweh nach den Stätten meiner Nugend, 
und ich fand nicht Ruhe, bis ich die wohlbefannten Türme vor 
mir aufiteigen jah und das Geläute der Gloden von St. Marien 
hören konnte. Was mich immer wieder zurücktrieb war der Getit, 
den ich in allen Wandlungen der Zeit unverfäljcht hier wieder- 
fand, der Geiſt prunkloſer Tüchtigkeit und ehrenhafter Sitte, der 
Geiſt menjchlichen Wohlwollens und gegenfeitigen Vertrauens, der 


— 304 — 


Geift des echten, wahren Bürgertums und der treuejten Vater- 
landsliebe. — Gott ſegne Lübel! Der alten Burg der Hanja 
und ihren Lenfern ein dreifaches Hoch!” 

Nach dem Abjingen des Liedes „Was ift des Deutjchen Vater: 
fand?“ erhob fich Geibel nochmals und ſprach die fchönen, zur 
Wahrheit gewordenen Worte auf König Wilhelm: 

„Laffen Sie uns hier des hohen Herrſchers gedenken, dem 
wir nächit Gott die Wiederbelebung Deutjchlands verdanken. In 
feinem wahrhaft Königlichen Eingreifen in mein Gejchid liegt für 
mich nicht nur ein herzerhebender Beweis anerfennender Fürjorge 
und ein Grund dankbarer Verpflichtung, es liegt darin für Sie alle 
eine erneute freudige Bürgjchaft, daß unfer junges Bundesleben 
fein leerer Schall ift, daß ein Schirmvogt über ung wacht, der 
im großen und Fleinen die Macht hat, uns zu fördern und zu 
Ihügen.“ 

Durch das Walten einer Hilfreichen Hand ſah der Dichter 
von nun an ein neues, Durch feinen inneren Widerjpruch mehr ge- 
trübtes Leben vor fich aufgejchloffen, wonach immer jein Sehnen 
ging: ein Leben in der Heimat. 


Preisgehrönt. 


Schon im Jahre 1865 hatte Geibel in der Breiten Straße bei 
St. Jakobi (Marien-Magdalenen-Duartier) Nr. 801 eine Etage 
zwei Treppen Hoch gemietet, um jein einziges Kind zu fich nehmen 
zu können. Seine praftijch tüchtige und dabei hochbegabte Nichte 
Bertha, Tochter feines verjtorbenen Bruders Karl, führte ihm den 
Hausjtand. Vorn vom Wohnzimmer aus jah er auf die alter- 
tümliche Sakobifirche und den mit fleinen Bäumen umgebenen 
Kirchhof, zur linken Seite auf den Kauf» oder Kuhberg, nachmals 
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Koberg (jet Geibelplag). Nach Hinten hinaus lag feine Studier- 
jtube mit Ausficht auf die hohen Baummipfel des Walles. Hier, 
im Lehnjtuhle am offenen Fenſter fitend, in welches die reine Quft 
ſich ergoß, erquickte fich fein Auge täglich an dem herrlichen An— 
blide. Wenn er im Lenz von München fam, hatten die Aeſte fich 
mit dem faftigften Blättergrün geſchmückt, das ſich zart von dem 
blauen Himmel abhob, und wenn er wieder von dannen 309, 
prangten fie im jchönften Farbenſpiel des Herbites oder waren 
auch wohl über Nacht plößlich fahl geworden, und der Wind fuhr 
mit Brauſen hindurch. 

Set gewahrte er bald jtatt der frifchen frohen Blüte, jtatt 
des bunten rojtigen SHerbitlaubes, die alten knorrigen Riejen in 
eine weiße Dede gehüllt und die Zweige von der Wucht des 
Schnee niedergedrüdt. Ja, es war Winter geworden, auch für 
ihn; fein volles Haupthaar gebleicht und dünn, jein jtarfer Knebel— 
bart ergraut. Man konnte dem edlen Kopfe die Stürme anfehen, 
die über ihn dahingegangen. 

Indes auch der Winter, auch das Alter hat jeine Freuden; 
allein es it damit eben ein eigen Ding. An fich find fie gewiß 
nicht geringer, als die der früheren Jahre, aber es fehlt ihnen 
der Goldgrund der Hoffnung, die bemeidenswerte Zuverficht, mit 
der die Jugend jtet3 im gegenwärtigen Glück von einem jchönern, 
noch zu erwartenden träumt und taujend jchimmernde Fäden in 
die Zukunft Hinausfpinnt. Den hochbetagten Leuten gehört nur 
noch der Augenblid; was er Schönes bringt, jollen jie dankbar 
genießen und ihn ohne PBitterfeit ſchwinden ſehen. Die Kunſt 
heiter zu verzichten bleibt die wahre Lebensweisheit der Altge— 
wordenen. 

Geibel war an Jahren freilich kein Greis, und ſein Geiſt 
blieb noch lange feurig und lebhaft; aber ſein ſtetes Siechtum 
hielt ſeinen Körper wie in Feſſeln geſchlagen. Der Menſch gewöhnt 
ſich zwar auch an ein gewiſſes Maß von Schmerzen und Be— 
ſchwerden. Der Dichter würde ſich daher wohl allmählich in das 


Unabänderliche zu ſchicken gelernt haben, wenn ſein unheilbares 
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Leiden und feine nervöje Neizbarkeit ihn nicht an jeder zujammen- 
hängenden Produftion, oft an jeder jelbitthätigen Arbeit überhaupt, 
binderte. Er mußte zufrieden jein, wenn ihm nur bin und wieder 
noch eine Iyrifche Frucht befchieden war, die fich ja meijtens, wenn 
auch langjam gereift, doch in wenigen guten Stunden pflüden lie. 

So entjtand zur Berfammlung der baltifchen Aerzte in Lübeck, 
Mai 1869, ein begeiftert gefungenes Bundeslied: 


Wo der alten Hanja Macht 

Einit beherricht die Wogen, 

Hand in Hand zur Dänenjichlacht 

Unjre Väter zogen, 

Haben wir mit Herz und Mund 

: Uns gejellt zu neuem Bund. !): 


Aber nicht in blut'gem Streit 
Lorbeern zu erringen, 

Unjre Waffen jind gemeibt, 

Troſt und Heil zu bringen; 

Wo das Schwert Verderben gab, 

: Leben jchafft der Schlangenitab. :: 


Preis zuerjt dem Vaterland, 

Deſſen Mark uns nährte, 

Das uns früh zum Licht gewandt 
Wahrheit juchen lehrte! 

Deutjher Ernſt und deutſcher Geiſt 

1: Iſt's, der uns die Bahnen weift. :: 


Preis der hohen Wiſſenſchaft, 

Die die Völker jegnet, 

Unverzagt in Gottes Kraft 

Not und Tod begegnet, 

Und ins Nätjel der Natur 

Furchtlos dringt auf dunkler Spur! :: 
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Preis der Freundſchaft, deren Macht 
Dieſen Kreis gegründet, 

Wo der Funke, ſtill entfacht, 

Freudig weiter zündet! 

Erſt im Tauſch von Mund zu Mund 
|: Wird der rechte Segen fund. :: 


Ernjtes Werk und froher Mut 
Stimmen gut zujfammen, 

Darum jchürt mit Rebenblut 

Der Begeiltrung Tlammen! 
Schenfet ein den Wein vom Rhein! 
: Angeflungen muß es jein. :; 


Trinft den edlen Feuerfaft 

Unjferm Bund zur Weihe, 

Daß in brüderlicher Kraft 

Fruchtend er gedeihe, 

Deutjche Wiſſenſchaft fein Hort, 

: Deutjcher Geiſt fein Yojungswort! :: 


Bejonders gern hätte Geibel, nachdem er fich endlich über das 
Wejen und die Geſetze der dramatiſchen Kunſt Elar geworden, 
namentlich auf diejem Gebiete noch etwas vor fich gebracht. Dazu 
gehörte allerdings ein, wenigjtens zeitweilig, ununterbrochener Strom, 
eine ftetige Anjfpannung und Konzentration der Kräfte, deren er 
nicht mehr fähig war, nicht mehr fähig werden jollte. 

Aber feiner, gerade als Dramatiker, harrte nicht lange nad) 
der MUeberfiedelung in die Baterjtadt eine große Anerkennung, 
doppelt groß, weil fie unerwartet kam. 

Aus Anlaß der hundertjährigen Geburtsfeier Friedrich Schillers 
(41V. November 1859) wurde durch Allerhöchites Patent vom 
9. November 1859 in Berlin die Preisitiftung zum Andenken 
Schiller3 begründet, wonad) für das bejte in dem Zeitraum von 
je drei Jahren Hervorgetretene Werk der deutjchen dramatijchen 
Dichtkunſt ein Ehrenjold von taufend Thalern in Gold nebit gol- 


dener Denkmünze beſtimmt ward. 
20* 
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Zu Mitgliedern der Kommiffion von 1869 hatte Se. Exzellenz 
der Kultusminister Herr von Mühler am 4. November 1868 er- 
nannt: den Generalintendant Herrn von Hülfen, die Profefjoren 
von Ranfe, Hotho, Eurtius, Droyjen und Köpfe in Berlin, Hettner 
. in Dresden, Hoftheater-Direftor Devrient in Karlsruhe und Ober- 
bibliothefar Schöll in Weimar. 

In Schon typisch gewordener deutjcher Art hatten die meijten 
der in Frage fommenden einundfünfzig Dramen biftorifche Stoffe 
zum Gegenitande. Zu höherem Anfpruch und erniterer Beachtung 
berechtigt erjchienen „Die Gräfin“ von einem anonymen Berfaffer 
und „Sophonisbe* von Emanuel Geibel. 

Lange jchwankte die Wage. Am Ende entjchied die Kom— 
miſſion, da für „Sophonisbe* fünf Stimmen und von dieſen zwei 
halb, doch nur notgedrungen, abgegeben waren, wogegen vier 
Stimmen die „Gräfin“ vorzogen, das eine Stüd zu frönen, ohne 
dag andere auszuzeichnen, ſei ganz unmöglich; fie könne nament- 
(ich die „Sophonisbe* zur Preiserteilung nur in der ausdrüdlichen 
Borausjegung empfehlen, daß ich auch für die „Gräfin“ eine gleich- 
zeitige Anerkennung finden laſſe. Als entjprechende Mitauszeich- 
nung glaubte die Kommiljion die Zuteilung der großen goldenen 
Medaille für Kunſt vorjchlagen zu dürfen. Se. Majejtät der König 
geruhte dieſen Antrag zu betätigen. 

Sp wurde denn Geibel durch ein Minijterial-Schreiben unterm 
8. November von der Verleihung des Preifes von taufend Thalern 
in Gold (1133 Thlr. 10 Sgr.) in Kenntnis gejegt und ihm die 
Denfmünze überfandt. Die Vorderjeite derjelben zeigt das einander 
dedende Neliefporträt des Königs und der Königin, die Rückſeite 
dasjenige Schillers; auf dem äußeren Rande fteht eingraviert: 
Schillerpreis für Sophonisbe von Emanuel Geibel. 1869. 

Das bereitete dem gerade wieder fchwer Xeidenden, der den 
Winter nicht zu überleben glaubte, eine freudige Ueberraſchung, 
wie er fie faum je erfahren. Denn wenn ihm auch früher wohl 
einmal der vorübergehende Gedanfe gefommen war: „Was werden 
fie in Berlin thun?*, fo hatte diejer Gedanfe doc niemals die 
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Gejtalt einer bejtimmten Hoffnung angenommen. Er hatte fich 
vielmehr im Bewußtjein, weder durch die Wahl des Vorwurfs 
noch durch die Behandlung des Stils dem herrjchenden, auf moderne 
Stoffe und realiſtiſche Durchführung gerichteten Zeitgeſchmack ent- 
gegengefommen zu fein, von Anfang an jeder unbejcheidenen Er- 
wartung zu entjchlagen gejucht, war dann durch die verhältnis. 
mäßig geringe Beachtung, die fein Stüd im Publikum wie bei 
den Bühnen fand, immer tiefer herabgejtimmt worden und hatte 
zulegt die Sache wirklich ganz vergeffen. Die Nachricht, daß jein 
Werf nun dennoch der höchiten Auszeichnung, die zu evringen 
itand, gewürdigt war, traf ihn daher wie ein Blitz aus heiterem 
Himmel, und es läht jich faum mit Worten jagen, wie ihm in 
dem Augenblid zu Mute war, da er fie empfing. Schred, Jubel, 
Danfgefühl, Stolz und Beſchämung jtürmten mit erjchütternder 
Gewalt jo Üübermächtig auf ihn ein, daß er geraumer Zeit bedurfte, 
um jich dem völlig Unverhofften gegenüber zu faſſen. 

„Wie jehr ich mich troß alles Förperlichen Elends über den 
reis gefreut, magſt Du nach) Deinen eigenen Empfindungen er: 
mefjen“, jchrieb er dem ihm nahejtehenden Dichter der ‚Gräfin‘. 
„Die Freude war um jo größer, als fie völlig unerwartet fam. 
Sch Hatte auch nicht im entferntejten an jolche Anerkennung ge— 
dacht und jtand zuerjt wie vom Donner gerührt.” 


Zur Ueberhebung verleitete der richterliche Spruch ihn nicht. 
Denn daß die „Sophonisbe* ihre erheblichen Mängel babe, zuntal 
jolche, welche auf den feiner Natur und feinem Talente gejegten 
Schranken beruhen, gejtand er jelbjt, und er wußte das befier, 
als jeder andere. Das Zeugnis aber durfte er ihr allerdings 
ausjtellen, daß fie unter jahrelanger Anjtrengung im erniten 
Ringen nach fünjtlerischer Vollendung gereift und big ins einzelnfte 
des Ausdruds?t) hinein mit jtet3 gleicher Gewiſſenhaftigkeit ge- 
arbeitet jei. 


1) Gerade die reine, leichte und doc gehobene Diktion hatte Leopold 
von Ranfe als Kommiifionsmitglied beionders gerühmt: „Der Autor ftrebt 
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In diejer, ihn charafterifierenden Beſcheidenheit richtete Geibel 
an Heinrich von Mühler das folgende Dantkjchreiben: 


„Hochzuverehrender Herr Mintiter! 

Indem ich Ew. Erzellenz; für die gütige Mitteilung vom 
Sten November meinen gehorjamjten Dank jage, drängt e3 mich 
augleich auszufprechen, wie hoch ich mich durch den von Sr. 
Majeität dem Könige beitätigten Beſchluß der dDramaturgifchen 
Preiskommiſſion geehrt fühle. Ich betrachte denjelben als den 
Ihönsten Achtungserfolg, den ich überhaupt zu erringen ver- 
mochte; und wenn mir gleichwohl bewußt ijt, wie manches meiner 
Tragödie mangelt, um ein abjolut würdiges Preisitüd zu fein, 
fo läßt mich doch der Gedanfe, daß ein folches in unferen 
Tagen faum zu finden jein dürfte, und daß durch dem auäge- 
gejegten Preis nicht bloß die vollendete Leiſtung belohnt, ſon— 
dern auch ein ernites, beharrliches und gewiljenhaftes Streben 
auf dem Gebiete der dramatiſchen Kunſt anerfannt und ermutigt 
werden joll, die mir unverhofft zuerfannte Auszeichnung ebenjo 
danfbar und unbefangen dahinnehmen, wie ich fie freudig dem 
Beſſeren gegönnt haben würde. 

Nur zu gerne wäre ich bei dieſer für mich jo erfreulichen 
Gelegenheit endlich jelbjt nach Berlin gekommen, um die an- 
wachfende Schuld meiner Dankbarkeit bei dem hohen Geber 
perjönlich abzutragen. Allein mein trauriges Siechtum hat der- 
gejtalt zugenommen, daß ich kaum noch eine jchmerzloje Stunde 
habe und mich völlig außer Stande ſehe, auch nur über den 
nächiten Tag frei zu beitimmen. Ich wage daher an Ew. 
Erzellenz die gehorfamfte Bitte zu richten, durch die Mitteilung 
diejes leider nur allzu triftigen Grundes meine Entjchuldigung 
bei des Königs Majeftät gütigft übernehmen zu wollen, in deſſen 





mit Glüc den klaſſiſchen Muftern nad. Sein Stüd iſt in diefem Bezug eine 
vorzügliche Leiſtung.“ Ueber die „Gräfin“ jprach fich der große Gelehrte mit 
nachdrüclichem Lobe aus: „Der Grundton und die Charakterſchilderung find 
durchaus gelungen. Das find wirkliche riefen!“ 
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Augen jaumfelig und undankbar zu erjcheinen mich tief be- 
fümmern müßte. In der berubigenden Zuverficht, daß Ew. Ex— 
zellenz freundliche Teilnahme mir die Erfüllung diefes Wunfches 
nicht verjagen werde, verharre ich in hoher Verehrung 


Em. Exzellenz 
Lübeck, d. 12. Nov. 1869. treu gehorjamiter 
Emanuel Geibel.“ 


Den Dank brachte der Minister zur Kenntnis des Monarchen 
und unterlieh nicht, am 4. Dezember, dem Dichter davon Mit: 
teilung zu machen: „Daran fnüpfe ich den aufrichtigen Wunfch, 
dag Ihnen recht bald Ihre Gefundheit möge wiedergejchenft 
werden.” — — 

Wer aber war der Autor dev „Gräfin“, dieſes faum minder 
verdienjtvollen Werfes? 


Profeſſor Droyjen hatte auf Beaulieu in Oldenburg geraten, der 
Stellvertreter des Generalintendanten Kammerherrn von Hülfen, 
Dr. Titus Ullrich, fowie Profeſſor Hotho hielten Guftav Freytag 
für den PVerfaffer. Als jolcher wurde Heinrich Krufe ermittelt. 
Die beiden alten Freunde hatten jich alfo, ohne daß einer von 
ihnen davon eine Ahnung gehabt hätte, al3 Rivalen gegenüber ge— 
ſtanden und jollten jchließlich gemeinfam als Sieger aus dem 
Wettfampf hervortreten. 


„Daß Kruſes Drama neben dem meinigen ausgezeichnet ijt“, 
Ichrieb Seibel nach der Preisverfündigung an Ernſt Curtius, „hat 
mich von ganzem Herzen erfreut. Die beiden Stüde ergänzen ſich 
in gewiſſer Weije, indem ſie in doppelter Hinficht zwei entgegen- 
gefegte Nichtungen zur Anjchauung bringen, Hier die epifche und 
realijtilche, Dort die architektonische und idealere. Was der „Gräfin“ 
an dramatijcher Kunſt abgeht, dafür entjchädigt fie durch unmittel- 
bare Friſche und fede Lebendigkeit der Charakteriftif. — Kruſe 
jchreibt mir überaus glüdlich; er ſchwimmt bereit3 wieder im 
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volliten Strome der Produftion. Ich wollte, ich dürfte das 
Gleiche von mir jagen, aber der trojtlofe Zuftand, in dem ich 
mich befinde, läßt mich zur Zeit zu feiner größeren zujammen- 
hängenden Arbeit kommen, und ich wünjche nur, daß mir der 
Goldregen, den Ihr auf mein bejcheidenes Dach gelenkt, nicht wie 
dem armen Hebbel zur legten Delung werden möge. Ich möchte 
gerne noch leben und jchaffen,; in dem wenigen freieren Stunden, 
die mir bejchieden find, glaube ich zu fühlen, daß ich mich noch 
nicht ausgegeben habe.“ 

Schon längit hatte er das regjte Interejje an Kruſes dramatiſchen 
Arbeiten genommen, die ihm nad) und nad) im Manuffript, ans 
fangs nur bruchjtücdsweife, zu Händen famen. Er war jtolz dar- 
auf, in feinem Studiengenofjen, dem die volfstümlichen Idyllen 
und Seegeſchichten jo trefflich zu Gefichte jtanden, auch einen be- 
rufenen Dramatifer zu finden. Kruſes Tragddien erjchienen nun— 
mehr Schlag auf Schlag, faft Jahr für Jahr, und einzelne Kri— 
tifer warnten den Autor vor allzu hajtiger Produktion. In der 
That aber lagen die Stüde jämtlich ſchon feit Dezennien fo gut 
wie fertig im Pulte, nur einer Umformung oder legten Teile be- 
dürftig, 3. B. „Raven Barnefow“ feit 1855. Selten wohl hat ein 
Schriftiteller die Forderung des alten Horaz „nonum prematur 
in annum“ jo jtreng beobachtet, ja auf den doppelten, dreifachen 
Zeitraum ausgedehnt, wie Heinrich Kruſe. Durch die Auszeich— 
nung, welche gleich feinem erjten Werfe zu Teil wurde, wuchs Die 
Luft, die alten, faft vollendeten Schöpfungen bervorzuholen und 
durchzuarbeiten, und jo war es ihm möglich, die Welt in fchneller 
Aufeinanderfolge mit neuen Dramen zu überrajchen. Setzt, 1869, 
nahm er jeinen „Wullenwever” wieder in Angriff. Geibel, der ſchon 
1863 ein Fragment davon eingefehen und die merfwürdige Ver— 
einigung von jcharfer realijtiicher Charafterijtif und poetiſchem 
Schwung gerühmt hatte, las das ganze Stüd mit lebhafter Teil- 
nahme, oft mit Herzklopfen; es packte, rührte und erjchütterte ihn 
in tiefjter Seele und zwar nicht allein durch die Gewalt des 
Hiftorifchen Moments, jondern auch durch die dichteriſche Macht 
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und Friſche des Ausdrucks. Ihn, den Lübeder, mußte ja das 
Trauerfpiel vom Untergang der Hanfa vor allem fejleln; er jelbit 
hatte nur im Bewußtjein der großen zu bewältigenden Schwierig- 
feiten diejen Stoff anderen Händen überlaffen. 

Bei Geibel3 täglich zunehmenden jchmerzhaften Leiden war 
jeine Lyra ein jchadhaftes, riſſiges Inftrument geworden und wollte 
feinen rechten Ton mehr geben. Um fo eifriger grübelte er über 
Theorie und Technik de Dramas. Schon in München hatte er 
unter jteter Beobachtung der realen Bühne und ihrer Wirkungen 
gründlich über diefe Dinge nachgedacht. Allmählich gelangte er zu 
jehr bejtimmten Rejultaten, die ihm um jo mehr einleuchteten, als 
jie auf dem Wege der eigenen Erfahrung gewonnen im wejent- 
fhen mit dem von Ariſtoteles (natürlich cum grano salis ver- 
jtanden) und Leſſing Aufgejtellten zujammenfielen. Den eigent- 
lichen Kern bildete für ihn nicht der Hijtorische, jondern Der 
menschlich Teidenjchaftliche Konflikt, der freilich, um groß zu wirken, 
von irgend einem, aber gleighviel von welchem, bedeutenden Hinter: 
grunde getragen fein muß. Er hatte, 3.8. als er die „Sophonisbe“ 
entwarf, in erjter Linie gar nicht an Rom und Karthago gedacht, 
jondern ein Weib darftellen wollen, das ſich mit allem Feuer einer 
groß angelegten Natur nach ebenbürtiger Liebe jehnt und jchließ- 
lich daran zu Grunde geht, daß der einzig Würdige, den fie findet, 
der Todfeind ihres Vaterlandes ift. Hierin Liegt der beivegende 
Nulsichlag des ganzen Stüdes; alles übrige fommt erjt in zweiter 
Reihe. Wenn er an Scipios Stelle Karl den Großen oder Ro— 
land, an Sophonisbes eine Sachjenfürjtin gejegt, Maffinifja in 
einen vertriebenen Häuptling, Thamar in eine Herthapriefterin 
verwandelt hätte, jo würde das Drama als jolches an Bau, In» 
halt und Wirkung volllommen dasjelbe geblieben jein, nur das 
äußere und innere Zeitfoftüm hätten der Modifikation bedurft. 
Das menschliche Problem, das Perfünliche, blieb ihm die Haupt- 
jache; alle welthijtorifchen Gegenjäge, dafern fie nicht an einem 
ſolchen zur Erjcheinung gelangen, werden fich, meinte er, jo inter- 
eſſant fie an fich jein mögen, auf der Bühne wirkungslos erweiien, 
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während der jtarfe Leidenjchaftskonflift, wie in Nomeo und Othello, 
allenfalls der großen Hiltorie entbehren könne. 

Seibel freute fich, wenn er einmal mit jemandem über diefen 
Gegenſtand zu disputieren Gelegenheit fand. Mit mir ſprach er 
wiederholt davon und mit jpeziellem Hinbli auf Kruſe. Dabei 
geitand er, daß er durch vieles Theoretifieren über dramatijche 
Dinge etwas doftrinär geworden jein fünnte. Für ihn galt als 
das eigentlich dramatische Moment das innere Werden und Reifen 
der Handlung, welches hinter dem hiſtoriſchen und charakteriſtiſchen 
nicht zurücktreten durfte. Weber diefen Punkt, der mit ihrer ganzen 
Auffafjung des Berhältnifjes der Gejchichte zum Drama zuſammen— 
fiel, waren die Freunde von jeher verjchiedener Anficht geweſen. 
Es iſt hier vielleicht der Platz, nach Geibels Briefen und meinen 
mündlichen Unterhaltungen mit beiden Dichtern über ihre dra— 
maturgischen Berhandlungen im allgemeinen folgendes zu bemerfen: 


Ueber dramatische Poeſie haben fie jich zwanzig Jahre herum— 
gejtritten mit dem größten Freimut, "ohne daß daraus jemals die 
feijejte perjünliche Berjtimmung hervorgegangen wäre. Geibel war 
ein großer Bewunderer der franzöfiichen Tragödie und der in ihrem 
Geiſt verfaßten Trauerjpiele von Johann Elias Schlegel und ſchien 
faft zu bedauern, daß wir durch Lejjing, Goethe und Schiller auf 
andere Wege geraten find. Mit Geringichägung jprach er oft über 
Shafejpeares Hiftorien wenigſtens als Dramen, das wären bloß 
verfifizierte Chronifen.!) Er befand fich dabei in Uebereinftimmung 

) Gemäßigter drücte Geibel ſich 1874 aus: „In eine jo einjeitige Hoch 
ihägung Shafefpeares, namentlich wenn fie, wie bei Otto Ludwig, auf Koiten 
unferer großen Meifter vorgetragen wird, weiß ich mich nicht hineinzufinden. 
Auch ich halte Shakeſpeare der urfprünglichen Potenz nach für den gewaltigiten 
Dichter der ganzen Neuzeit. Aber darum braucht doch noch nicht alles, was 
er für feine Zeit jchuf, fir und maßgebend zu fein, darum doch bejonders 
feine Kompoſitionsweiſe, die ich übrigens bewundere, nicht als die einzig und 
ausschließlich richtige hingeftellt zu werden. Meiner Anficht nad) kann der 
ftrengere und mehr fonzentrierte Aufbau der Leſſingſchen und Schillerſchen 
Dramen neben dem breiteren und reicher gegliederten der Shakeſpeareſchen Stüde 


— 315 — 


mit der Nichtung, welche Freytag, Laube und andere durch Lehre 
und Beispiel der deutjchen Bühne gegeben hatten. Kruſe konnte 
unwirſch werden, wenn Geibel fich ihm gegenüber auf deſſen Leſſing 
berufen wollte. Kruſe behauptete, daß, wenn die Wortführer des 
Tages über jeine Stüde als Buchdramen die Naſe rümpften und 
ihm Szenenwechjel & la Shafejpeare vorwarfen, dies aller Wahr: 
heit Hohn fpreche. Er mußte fich fortwährend ermahnen laſſen, 
Leſſings und Schillers weiſe Beichränfung darin nachzuahmen; und 
wieviel Szenenwechjel hatte ev denn? In König Erich, dem be— 
jonders häufiger Szenenwechjel vorgeworfen wurde, in allen fünf 
Akten zufammen vier, in anderen Dramen weniger, in Marino 
Faliero nur einen einzigen, dagegen Lejjing im Nathan acht, 
Schiller im Tell zehn, im Carlos fünfzehn; und im Demetrius auf 
der Höhe feiner dramatischen Einficht wäre er faum unter zwanzig 
Verwandlungen weggefommen. Kruſes ganzes Verbrechen beiteht 
darin, daß er von der Freiheit, die Leſſing angeblich der deutjchen 
Bühne erjtritten, den bejcheidensten Gebrauch machte. Er hatte die 
größte Verachtung für den aufgewärmten Heinlichen Negelfram der 
jogenannten modernen Bühnentechnif und nannte e3 Frechen Unſinn, 
wenn jich die Tagesſchwätzer noch immer auf Leſſings Dramaturgie 
beriefen, da fie doch den Grundgedanken derjelben, daß wir Deutjchen 
geiftesperwandter wären mit der freien englischen Kunſt als mit 


vollkommen ebenbürtig beitehen. Und was den Dichteriichen Gehalt betrifft, 
iteht da nicht Goethes Fauſt ebenfo hoch über dem Hamlet, wie die Geſamt— 
bildung des achtzehnten Jahrhunderts iiber der des fechzehnten? Man foll 
eben jedem das jeine laſſen.“ Bon Leſſing jagt Geibel: „Seine hohe Geftalt 
jteht noch immer wie ein gewaltiger Wegweiſer an der Grenzmarf unferer 
neuen Litteratur aufgerichtet. Sch verehre in ihm nicht bloß den bahne 
brechenden Kritiker, den freien, icharfen und tiefen Denker, fondern vor allem 
auch den eigentlichen Schöpfer des deutichen Dramas. An dichterifchem Schwung 
haben ihn freilich die fpäteren Meiſter übertroffen; was aber die jpecifiich 
dramatiiche Kunſt, was den fzentichen Aufbau und die Charakteriſtik bi3 ins 
Einzelne betrifft, fo ift Emilia Galotti unerreicht geblieben. MWollten nur 
unjere jungen Bühnenpoeten und Theaterfritifer feine Hamburgtiche Dra— 
maturgie beſſer ſtudieren!“ 
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der gebundenen franzöſiſchen, gänzlich vergejjen und verlafjen hätten. 
Von der Höhe der Einficht, von der herab August Wilhelm Schlegel 
jagte: „Für andere Dramen lajje ich einen häufigeren Szenen- 
wechjel zu, bei hiſtoriſchen Dramen fordere ich ihn jogar“, wären 
wir wieder tief in die alten Irrtümer herabgejunfen. 

Geibel quälte fich redlich ab, nicht blog die Einheit der Hand- 
lung, jondern auch des Ortes und der Zeit nach Möglichkeit zu 
bewahren, eine wohlgegliederte, planmäßig ohne Epijoden fort- 
jchreitende, Eorrefte Tragödie mit wenig Perſonen, dürftiger Hand- 
(ung und deflamatorifchem Pathos zu Stande zu bringen und es 
Boileau und Batteur thunlichjt vecht zu machen. 

Kruſe hielt ihm bejtändig vor, daß dag hiftorische Drama im 
großen Stil fi) auf dieſes Profruftes-Bett nicht ſpannen laſſe, 
und daß feine Stüde gerade in der von ihm gewünjchten Richtung 
das Mögliche und Wünfchenswerte leijteten. Verglichen mit den 
meiſten Hiftorien Shafejpeares, mit Götz ꝛc. wären jie ſozuſagen 
halbe Wunderwerfe von Einheit nnd Gejchlofjenheit. Aeußerlich 
ftritt er lange Jahre umfonjt. Nach 1872 griff Emanuel in einem 
nach feinem Tode veröffentlichten Briefe, ohne des Freundes Namen 
zu nennen, fcheinbar dejjen Prinzipien an, während er im Grunde 
nur jeine eigenen verteidigte. Er warf ihm vor, die Weltgejchichte 
zu Ddialogijieren, womit nichts gejagt iſt; denn die Aufgabe des 
Dramatifers befteht ja im nichts anderem, als ein dazu geeignetes 
Stüd der Weltgefchichte in Dialoge zu bringen. Doc als Kruſe 
ihn 1875 in Lübeck bejuchte, erlebte Geibel, den er oft einen ver- 
jtodten Afademifer jchalt, jeinen Tag von Damaskus. Cr hatte 
ihm feine Albigenſer vorgelejen, und Kruſe jagte zu ihm: „Siehjt 
du, Emanuel, welch‘ herzergreifende Szenen! Welch’ ein ſchönes 
Thema! Aber nach deinem Regelkram ijt es allerdings wicht zu 
behandeln. Kannjt du es verantworten, deinen dramaturgijchen 
Schrullen zu Liebe die Albigenjer bei Seite gelegt zu haben?“ Er 
entgegnete: „Du Haft recht! Es thut mir jelbft leid, daß ich einer 
einfeitigen Richtung zu Liebe an den Albigenjern verzweifelte. Sch 
habe deine freiere Nichtung lange hartnädig befämpft, aber ich 
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ſehe jet ein, daß fie vollkommen berechtigt iſt.“ Ja häufig, mitten 
während jolches freundjchaftlichen Streites, jtellten ſich Zweifel 
bei ihm ein, ob er wohl ein unbefangenes Urteil habe, ob er nicht 
zu viel theoretifiert und gegrübelt Habe und durch feine eigene 
Praxis einjeitig geworden jei. Man thut Geibel gewiß nicht un— 
recht, wenn man jeine dramatische Begabung, obgleich auch fie be- 
deutend war, feiner Iyrifchen nachjtellt. Er wiederholte oft, daß 
er rufe um die IUmmittelbarfeit des Schaffens bencide. Ja, als 
er einmal einen für dramatiiche Behandlung bejonders günjtigen 
Stoff aus unſerem Jahrhundert gefunden zu haben glaubte, fügte 
er mit rührender Bejcheidenheit Hinzu: „Aber das Werk auszuführen, 
dazu reicht meine Kraft nicht aus. Heinrich, das Stüd mußt Du 
ſchreiben!“ 

Wie ſchon bemerkt, haben Kruſes Tragödien und Luſtſpiele 
Seibel handſchriftlich vorgelegen. Er prüfte fie mit eingehender 
Gewiſſenhaftigkeit und pflegte jich in Lob und Tadel gleich jtarf 
augzudrücen. Beide verftändigten fich, joweit fie konnten, über 
die Kompofition des Ganzen, und jedes Wort in Kruſes Dramen 
hat auf Geibel3 Goldwage gelegen. Er jchrieb feine Kritif umd 
jeine Verbeſſerungsvorſchläge mit Bleiftift an den Rand; und der 
Freund Hatte unzählige Mal Gelegenheit, die Feinheit feines 
Sprachgefühls und feiner poetischen Empfindung zu bewundern. 
Wenn Berfchiedenheiten des Urteils fich ergaben, jo lag der Grund 
dafür meistens in Geibels Vorliebe für das Pathetifche. Er fuchte 
al3 Lyrifer nach dem volltönendften, Kruſe nach dem einfachiten 
Ausdrud. Geibel wachte umerbittlich über die tragische Würde des 
Ausdruds und erinnerte den Freund an Voltaires Anmerkungen 
zu Corneille, der häufig einen Ausdrud zu „gewöhnlich“ oder „luſt— 
jptelartig“ findet. Wenn Geibel, den rufe jcherzend einen Purpur— 
Phönix mit Goldflauen nannte, darin manchmal vielleicht zu weit 
ging, jo iſt Krufe ihm doch großen Dank dafür jchuldig, daß 
Seibel ihm half, die richtige Mitte zu bewahren. Defjen jchöne 
Uneigennüßigfeit und der Eifer feines Beirats fann gar nicht 
genug anerfannt werden. Für „Karin“ die paflenden Lieder auf- 
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zufinden, hat er fich beinahe mehr Mühe gegeben, al3 der Ber: 
faſſer ſelbſt. 

Die „Gräfin“ und „Sophonisbe“ ſollten bald in zweiter Auflage 
erjcheinen oder, wie Geibel ſich vejigniert ausdrüdte, ihre zweite 
Wanderung durch die Buchläden beginnen: „Bei dem trojtlojen 
Zuſtande des Theaterwejens werden wir beide, wie wir einmal 
find, überhaupt wohl mehr auf das lejende, al auf das zujchauende 
Publikum angewiejen jein.“ 

Doch erfannten einige der größeren Bühnen ihre moralische 
Verpflichtung, die preisgekrönten Stücke jofort darzujtellen. Das 
Geibeljche war übrigens jchon im April 1867 am Schweriner Hof- 
theater erfolgreich gegeben worden, unter Leitung feines Freundes 
Guftav zu PButlig,!) der das ihm nachmals dedizierte Drama im 
Manuffript erhalten Hatte. Auch auf dem Wiener Burgtheater 
war e3 bereit im Dftober 1868 über die Bretter gegangen und 
mit Glück wiederholt worden, wie jehr auch die Großdeutſchen fich 
bemühten, das Stüd anzufechten. Seht bewarb ſich im erjter Linie 
das Königliche Schaufpielhaus zu Berlin um das Aufführungs- 
recht. Auf die Mitteilung hiervon fchrieb Geibel unterm 17. No— 
vember 1869 an Se. Erzellenz den Generalintendant Herrn 
von Hülfen: „Schon früher würde ich den Verſuch gemacht haben, 
dieſer Ehre teilhaftig zu werden, wenn mich nicht die Erwägung, 
in meinem Werfe zwar den Anforderungen der realen Bühne, nicht 
aber dem herrjchenden, auf modernen Stoff und realijtiiche Be- 
handlung gerichteten Zeitgeihmad entjprochen zu haben, immer 
wieder von einem Schritte zurüdgehalten hätte, der, bei der Be- 
deutung der Berliner Kunjtanjtalt, über das Schickſal meiner 
Tragödie ummwiderruflich entjcheiden mußte. Im gegenwärtigen 
Augenblid aber jcheint mir jedes Bedenken unftatthaft, und ic) 


!) Sein Lebensbild, zufammengeftellt von Glifabeth zu Putlitz, geb. 
Gräfin Königsmarck, (Berlin 1894) btetet u. a. die Korreſpondenz mit Geibel, 
welche über Entjtehung, Geftaltung und Aufführung der „Brunhild“ und 
„Sophonisbe”, ſowie über viele perjönlicdhe Beziehungen, auch zum preußijchen 
Sronprinzenpaare, intereffante Aufſchlüſſe giebt. 


— 319 — 


fann mich nur von der unmittelbaren Empfindung leiten lafien, 
daß mein Stüd, nachdem eine ebenjo hohe wie mir unverhoffte 
Auszeichnung die öffentliche Aufmerkſamkeit einmal darauf hin— 
gelenkt, in Feiner Weife fic) mehr der Feuerprobe auf den Brettern 
des erſten deutjchen Theaters entziehen dürfe.“ 

Leider verhinderte ihn jein Siechtum, jelbjt nach Berlin zu 
fommen, um durch eingehende Rüdjprache fich an den Vorbereitungen 
perjönlich zu beteiligen, die Proben zu leiten und die Schauspieler 
über feine Intentionen zu verjtändigen. Um fo vertrauensvoller 
empfahl er die theatralifche Belebung jeiner Tragödie der gütigen 
Obhut und wirkſamen Teilnahme des Generalintendanten. Ob die 
„Sophonisbe“ freilich jemals ein eigentlich populäres Stüd werden 
fönne, mußte er aus dem oben erwähnten Grunde dahingejtellt 
jein laſſen. Ein Senfations- oder Zugjtücd zu fein, hatte fie nie 
beansprucht; einen erfreulichen Achtungserfolg aber werde fie, hoffte 
er, bei glücklicher Bejegung der Hauptrollen und bei raſchem, aller: 
dings nur durch jorgfältiges Probieren zu erreichendem Ineinander- 
greifen der Enjemblejzenen zu erringen imjtande fein. An Nörge- 
leien und Berkleinerungsverjuchen werde es felbjtverftändlich nicht 
iehlen; in unſeren Tagen wachje fein reiner Lorbeer mehr. 

Ende Dezember 1869 fand die Premiere ftatt. Im ganzen 
geftaltete jich diejelbe ziemlich günjtig, namentlich) fam der vierte 
Akt, den Geibel jelbjt dramatijch für den wirkfjamjten hielt, zur 
Geltung, und er konnte mit dem Eindrud, welchen jeine Starthagerin 
auf den bejjeren Teil des Rublifums hervorgebracht, zufrieden fein. 
Sehr wertvoll war ihm natürlich der Beifall des Königs und der 
Königin. Ueber die Darjtellung hörte er das Widerfprechendite, 
hohes Lob und jchärfiten Tadel. Die Wahrheit lag, wie gewöhn— 
lich, in der Mitte. 


> — 
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Krieg und Frieden. 


Mit jedem neuen Jahre, wenn der junge Lenz lachend ins 
Land z0g und fich die Natur wieder in Blütenpracht hüllte, fühlte 
ſich der Poet ein wenig bejjer. Dann jahen ihn die Lübecker täg- 
ih zum WBurgthore oder zum SHolitenthore hinaus ins Freie 
wandern und wunderten fich, da der Herr Profeſſor von einem 
gar Jo jchweren Uebel geplagt fein fünne. Sein Ausjehen war ja 
verhältnismäßtg geſund. 

Auf diefen Spaziergängen unterhielt ſich Geibel mit meinem 
Vater bisweilen über die bildende Kunſt und Malerei, wofür 
erjterem doch nicht, wie behauptet wird, aller Sinn abging. Ich 
erinnere mich noch jehr wohl, mit welchem Intereſſe er in der 
Bedergrube unſere Privatgemäldegallerie betrachtete, die ihn als 
Süngling jchon in die eigens dafür eingerichteten Käufer meiner 
Großeltern in der Königſtraße gelockt hatte. Als 1369 mein Vater 
ein funstkritiiches Werk über den niederländiichen Genremaler 
Adrian van Oſtade herausgab, trug Seibel der Monographie volles 
Berjtändnis entgegen und lieferte jogar jelbit dazu einen kleinen 
Beitrag durch folgende Ueberfegung von unter einer Radierung 
Oſtades befindlichen lateinischen Diſtichen: 


Schüfeſt du gleich jo lebendig ein Werk mit der Kunſt des Apelles, 
Daß nit die Maler allein, daß auch die Vögel es täuſcht; 
Doh wird giftiger Neid, dafern dich das Glück nicht gefegnet, 
Dir den gebührenden Lohn deines Talentes entziehn. — — 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Mit Freuden empfand Geibel, wie die norddeutſchen Zuſtände 
wuchſen und ſich befeſtigten, während es in Süddeutſchland troſt— 
los ausſah. Weil man das einzig Richtige dort nicht wollte, griff 
man ſchwankend von einem unhaltbaren Phantaſiegebilde zum 
andern. „Wollten doch nur die Leute, die jeht einen an Frank— 
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reich und Defterreich gelehnten Südbund predigen,“ jo politifierte 
er im März 1869, „fich einmal klar machen, welche Folgen ein 
Sieg diefer. beiden Mächte — wenn das höchſt Unwahrfcheinliche 
einträte — für fie jelbjt haben, und wieviel mehr dadurch ihre 
jo ftarr feitgehaltene Selbjtändigfeit gefährdet fein würde, als durch 
den freiwilligen Anjchluß an die übrigen endlich vereinigten drei 
BVierteile der deutjchen Nation. Aber der Eigenfinn ift blind, wie 
im Sommer 1866. Gott beſſer's!“ 

Da brach die Zeit von 1870 herein mit ihren großen gött- 
lichen Fügungen und einte plößli) die Stämme in Nord und 
Sid. Auch in Lübeck war die Stimmung patriotifch, alles durch- 
drungen von einmütiger opferfreudiger Begeifterung für das Vater- 
land. „Der Herr jei mit unferm teuren König und mit feinem 
tapferen Heere und jchenfe uns nach Seiner Weisheit bald den 
rechten Frieden! — Giebt Gott uns den Sieg, fo ift Deutſch— 
land fertig,“ jchrieb der Dichter, welcher, treu wie wenige, von 
Sugend auf mitgearbeitet hatte an dem Niefenwerfe der deutfchen 
Einigung. Daß ſich Bayerns Söhne überall fo wader jchlugen, 
bereitete ihm eine wahre Freude. An der urwüchfigen Kraft diefes 
Volkes hatte er nie gezweifelt. Nach langer Paufe griff er wieder in 
die Saiten, mächtig und voll: der tiefe Ernst der heiligen Sache ließ 
ihn und Freiligrath die Schönsten und Fräftigiten Töne anjtimmen, 
die damals hinausflangen aus Sängermunde. Sein Kriegslied 
wurde von einem Dußend Komponiſten in Mufif geſetzt; wer hat 
e3 nicht gehört und mitgefungen? „Empor mein Volt! Das 
Schwert zur Hand und brich hervor in Haufen.” Straubes Kom— 
pofition jchien ihm an einfacher Kraft die meijten zu übertreffen; 
eben derjelbe Löfte auch die jchwerere Aufgabe glüdlich, ergreifende 
Akkorde zu finden für den WPreisgefang vom 3. September 
„Nun lat die Gloden von Turm zu Turm durch! Land froh- 
Ioden im Jubelſturm!“ Die Art und Weife, wie das Ganze als 
rhythmiſcher Choral behandelt und durch das veränderte Vorzeichen 
der verjchiedenartige Inhalt der Strophen charakterijiert worden 


war, entjprach vollkommen den innerjten Intentionen des Dichter? 
Gaedertz, Emanuel Geibel. 21 
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und gab den Worten erit Die rechte Weihe. Je öfter Geibel zu 
der herrlichen Melodie zurüdtehrte, deito tiefer wuchs jie ihm ins 
Herz: er wünjchte, fie einmal von großem Chor gejungen anzır- 
hören, mit einfach mächtiger Begleitung, Poſaunen und Baufen; 
die Wirkung jolcher Initrumentation däuchte ibm überwältigend. 
Es freute ihn zu vernehmen, daß bei der Siegesfeier der Deutichen 
in Philadelphia fein Lied in diefer Vertonung dort bereit von 
Mund zu Munde ging. 

Eine ihm mitgetetlte engliiche Uebertragung erjchien ihm ſehr 
gelungen; nur waren die bibliſchen Anklänge in der engliſchen 
Faſſung nicht ganz zu ihrem Kechte gefommen. Dem leberießer 
drüdte er im Herbit 1870 jeinen Tank aus, fonnte aber nicht um- 
hin, Albions Politik zu geigeln: „Der patriotiiche Auffchwung in 
Deutjchland jpiegelt jich treu in den Zeitungen wieder. Daß da- 
neben allmählich eine gewiſſe Erbitterung gegen England Platz 
greift, ift bei der eigentümlichen Art, wie die dortige Regierung die 
Keutralität bandhabt, nicht zum Berwundern. Im Namen der 
Menichlichkeit zum Frieden zu drängen und dennoch dem einen 
der jtreitenden Teile die Mittel zur Fortjegung des Krieges zu 
liefern, darin liegt allerdings eine Inkonſequenz, die nahe an Per— 
fidie grenzt und von vielen als jolche empfunden wird.“ 

Die Aufregungen und welterjchütternden Greignifje jener be- 
wegten Zeit wirften übrigens auf jein Befinden eher günftig als 
ungünitig. Jedoch feijelte jein Leiden ihn völlig an die Bater- 
ſtadt. Schon ſeit länger als einem Jahre war er nicht über das 
Weichbild hinausgefommen; und jelbit auf den erfehnten Herbft- 
aufenthalt in dem nahen Travemünde, wo er für den September 
bereit3 gemietet hatte, mußte er fchließlich verzichten. Von allem 
(itterariichen und journalijtiichen Verkehr entfernt, lebte er in faft 
einfiedlerijcher Zurückgezogenheit. 

Zu feinem Geburtstage jchrieb ihm Cäeilie einen Brief, 
welchen er zum 6. November erwiderte. Ihm traten fortan, je 
älter und einfamer er wurde, deſto öfter und lebhafter, bei jedem 
Anlaß die Bilder aus jungen Tagen nabe. 
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Weihnachten 1870 erjchienen die politiichen Stimmungsgedichte 
„Heroldsrufe“, ein treuer Spiegel der wichtigiten Thaten und 
heißejten Wünfche des deutjchen Bolfes während der legten dreißig 
Sahre. Kurz vorher, am 3. Dezember, hatte König Ludwig von 
Bayern dem König Wilhelm von Preußen die deutjche Kaiferwürde 
angeboten; fämtliche deutjche Fürften und freien Städte traten 
dieſem Vorſchlage bei. Unbejchreibliche Empfindungen und Gefühle 
bewegten damals Geibel: König Ludwig hatte das, was der von 
ihm verjtogene Sfalde als Wunſch ausgeſprochen, nun gethan. 
Die Gewalt der Ereigniffe und die zwingende Macht der That- 
jachen hatte den mangelnden guten Willen einzelner Staatenlenfer 
erjegt: auf Grundlage des norddeutjchen Bundes erjtand jebt ein 
großes einiges Deutjchland. Geibel konnte Gott nicht genug danken, 
daß er diefe Zeit der deutichen Oſtern noch jehen durfte, die jo 
vielem, was er fürs Vaterland erjehnt, glorreiche Erfüllung brachte. 
Mit fieberhafter Teilnahme war er den Rieſengeſchicken der letzten 
Monate gefolgt, hatte in den Tagen der Entjcheidung mitgehofft 
und mitgebangt, mitgetrauert und mitgejubelt. Seine Gedanken 
waren fajt mehr in Frankreich, in Paris gewefen, als zu Haufe.’) 
Nun war unter des Höchjten gnädigem Beiltand der Sieg errungen, 
der Kampfpreis unfer. Im der heiligen Not diejes Krieges hatten 
fich die deutjchen Stämme ſelbſt wiedergefunden, und die Wieder- 
aufrichtung der nationalen Einheit und Größe, mit welcher die 
frendige Zuverficht auf eine fittlihe Verjüngung alles deutfchen 
Lebens Hand in Hand geht, ſchien ihm durch fein Opfer zu teuer 
erfauft. 

Sein Herz trieb ihn, dem Kaiſer Wilhelm feine Heroldsrufe 
mit einem Schreiben zuzuftellen, das alſo lautet: 


) So erzählte mir feine Tochter, daß ihr Vater täglich mehrmals voll 
ängftliher Spannung nad dem Telegraphenbureau geeilt wäre und dort ala 
der Grite die fi) jagenden Siegesbotſchaften mit lautem Entzücden gelefen und 


weiter verfündet hätte. 
21* 


„Allerdurchlauchtigfter Großmächtigſter Kaijer und König! 
Allergnädigjter Kaifer und Herr! 


Der Huldreiche und beglüdende Gruß, welchen Ew. Kaifer- 
liche und Königliche Majeftät mir jüngjthin aus Baden-Baden 
zu fenden die Gnade hatten, giebt mir den Mut, Ew. Majejtät 
heute eine Sammlung von Gedichten ehrfurchtsvoll zu Füßen 
zu legen, welche, ſämtlich unter dem Eindrude bedeutender Beit- 
ereignijfe entjtanden, den bejcheidenen Anteil ausjprechen, den 
ih an dem politischen Leben der lebten drei Dezennien ge- 
nommen. Bon den Anläufen und Berirrungen der vierziger 
Sahre ausgehend begleiten dieje Lieder, bald in freudiger Hoff: 
nung und Vorherſagung, bald in Betrübnis und Ungebuld, jeit 
1866 in der gewiſſen Zuverficht eines nahen ruhmvollen Aus— 
ganges, die inneren Verwickelungen und äußeren Gejchide unſeres 
Volkes und mögen ein Zeugnis dafür ablegen, daß ihr Berfafler 
die gegenwärtige glorreiche Gejtaltung der deutjchen Dinge, für 
die wir nächjt Gott Ew. Majeftät aus tiefbewegter Seele danken, 
allezeit al3 da3 unwandelbare Ziel jeiner Sehnjucht im Herzen 
getragen. 

Möchten Ew. Kaiferliche und Königliche Majeftät in der 
ehrerbietigen Darbringung diejer Blätter, die, wie leichtwiegend 
auch immer, doch das Einzige und zugleich das Eigenfte find, 
was der Dichter dem Hohen Schirmherrn ſeines Waterlandes 
zu bieten vermag, einen jchwachen Ausdruck der treuen Danf- 
barkeit und Pietät zu erfennen geruhen, die ich Ew. Majeftät 
für jo vielfach mir ermwiejene Huld und Gnade fchulde, und mit 
welcher ich in tiefjter Ehrfurcht verharre 


Ew. Kaiferlichen und Königlichen Majejtät 
unterthänigjt 
Lübeck, d. 16. Dftober treu gehorjamiter 
1871. Emanuel Geibel.“ 
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Gleichzeitig empfing ein zweites Eremplar des Buches mit 
ähnlichem Begleitbriefe die Kaiferin Augufta, welche den Poeten 
durch ein Handfchreiben dafür huldvollſt außzeichnete. Die hohe Frau 
hatte ja immer vegjtes Interefje für denjelben bekundet und fchrieb 
jpäterhin, auf die erjte Nachricht von feinem Tode, an Ernſt 
Eurtius: „Ihre Antwort giebt ein treues Bild von den Verdienjten 
des Entjchlafenen und von feinen Beziehungen zu Uns, die in 
Meinem Gedächtnis ſtets fortgelebt haben. Deutjchland mußte auf 
jeinen Emanuel Geibel jtolz fein, und es freut Mich, daß jein 
ehrenvolle8 Zeugnis dieſer Gefinnung da bevorjteht, wo es gilt, 
der Nachwelt jeinen Namen zu überliefern, nachdem er jelbit ftand- 
haft ausgelitten hat. Aber welcher Verlujt für die Seinen, für 
jeine freunde und für Sie! Dies alles Ihnen recht warm aus- 
zudrüden und der Richtung zu huldigen, welche der Dichter ver- 
trat, iſt Zweck dieſer Zeilen.“ 

Doch noch atmete Geibel und begrüßte mit Freuden das 
ihm bald darauf, am 8. November 1871, gewordene Schreiben 
Sr. Majeftät des Kaiferd und Könige: 


„sch habe die Gedicht - Sammlung ‚Heroldsrufe — ältere 
und neuere Zeitgedichte‘, welche Sie Mir unter dem 16. v. M. 
überreicht haben, mit befonderem Wohlgefallen entgegengenommen 
und will es Mir nicht verjagen, Sie hiermit Meines wärmſten 
Dankes zu verfichern. Es iſt das ſchöne Vorrecht des Dichters, 
in dem wechjelvollen Laufe der Gejchichte das, was die Nation 
al3 erhabenites Ziel ihrer Wünjche im Herzen trägt, mit pro— 
phetijcher Begeisterung zum Ausdruck zu bringen. Was Sie, in 
würdiger und loyaler Uebung Ihres Berufs, feit drei Jahr- 
zehnten mit gläubiger Zuverficht in jenen Dichtungen verkündet 
haben, es iſt jeßt zur Wahrheit geworden. Das deutſche Reich 
ift nach rubmvollem Ringen wiedererjtanden und wird im Gefühle 
jtet3 bereiter Macht der Nation Bürge fein, ihrer geijtigen und 
wirtjchaftlihen Wohlfahrt im Frieden ungeftört nachitreben zu 
dürfen. Möge dasſelbe Ihrem poetischen Worte Erfüllung ge- 
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währen, von treuem Deutjchem Geifte dDurchdrungen, wehrhaft und 
fromm zugleich, in Freiheit, Zucht und Sitte blühen und ge- 
deihen immerdar!“ 

Unter den großen Eindrüden der legten Jahre erfreute ſich 
Seibel auch an der Wahrnehmung, daß jich allmählich eine An— 
näherung auswärtiger Nationen an die deutjche, gerade mit Rück— 
jiht auf die von Deutjchland jegt eingenommene Stellung, vollzog. 
Der Italiener Antonio de Marchi widmete ihm ein Gedicht Alla 
Germania (Balermo 1871), welches ihm bejonders um des poli: 
tiichen Intereſſes willen jo bedeutfam erjchien, daß er für das 
Feuilleton der „Kölnischen Zeitung“ eine durch freie Ueberſetzung 
etlicher Stellen belebte, anonyme Beiprechung jchrieb. 

Mit jeinem leiblichen Befinden jtand es beim alten. Doch 
brachte ihm die legte wundervolle Maiwoche, in der er einen großen 
Teil des Tages im Freien zubringen fonnte, wenn auch nur vor= 
übergehend, eine rechte Erquickung. 

An der Feier der Heimkehr des Lübedijchen Füjilierbataillons 
am 18. und 19. Juni 1871 beteiligte er ſich durch Abfaſſung eines 
Liedes, das — während fünf Ehrenjungfrauen, darunter des Dichters 
Tochter, die Fahne mit einem Lorbeerkranze ſchmückten — von dem 
gefamten Publikum nach der Melodie „Heil dir im Siegerkranz“ 
gejungen wurde. Es war ein unvergeplicher Moment, als Die 
Mittagsjonne das altertümliche Rathaus und die Kirchturmjpigen 
von St. Marien mit goldenem Glanze verflärte und aus taufend 
und abertaufend Kehlen über den Marktplag begeistert die Worte 
erichallten: 

Heil euch im Siegerkranz, 

Streiter des Vaterlands! 

Gott war mit eud). 

Slorreih in Wacht und Schlacht 

Bracht ihr des Erbfeinds Macht, 

Halft in verjüngter Pracht 

Bauen das Neid). 
Ja, was der Dichter einſt prophezeit, war jetzt erfüllt in Herr— 
fichfeit. 
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Die Poeſie in diefer gewaltigen Epoche des deutſch-franzöſiſchen 
Krieges jchien ihm, als er Umschau hielt, jehr weit hinter den That— 
jachen zurücgeblieben zu fein, vielleicht mit, weil die Ereignifje ſich 
jo rajch drängten, daß die Stimmung für dag Einzelne nicht aus» 
reifen fonnte. Außer ein paar Sachen von Freiligrath, einem 
frijchen Klang von Grieben und Treitjchfes prächtigem Liede auf 
den jchwarzen Adler war ihm faum etwas zu IR gefommen, 
was ihn tiefer berührt hätte. 

Damals fnüpften ich auch Beziehungen mit Heinrich von 
Treitjchfe an. Im Februar 1871 Hatte Geibel an Fräulein Watten- 
bach in Heidelberg gejchrieben: „Sie verkehren, wie ich zu meiner 
Freude höre, mit Treitjchke; ich kann mir faum vorftellen, daß 
diefe mächtige Natur ohne Einfluß auf Ihre (politifche) Denkweiſe 
geblieben fein jollte”: und im November: „Können Sie mir jagen, 
ob Treitjchfe auf dem Neichstage ijt, und mir in diefem Falle feine 
Berliner Adrefje verjchaffen? Sch würde ihm gern die ‚Heroldsrufe‘ 
jenden, da ich hoffe, dak ihn dies und jenes, namentlich aus den 
beiden legten Abjchnitten, interefjieren ſoll“. 

Darauf erfreute Treitfchfe unſern Dichter mit einem Neujahrs- 
gruß unter Beifügung der eben erjchienenen vierten Auflage jeiner 
„hiſtoriſchen und politiſchen Aufjäge vornehmlich zur neuejten 
deutſchen Gejchichte“. Geibel jandte am 20. Sanuar 1872 einen 
Dankdrief, worin die Wahlverwandtjchaft der beiden echt deutjchen 
Seijtesführer, ſowie ihre bei aller Harmonie in Bezug auf nationale 
Sefinnung verjchtedene Individualität charafteriftiich zum Ausdruck 
gelangt: „Laſſen Sie mich ausjprechen, wie tief ich Ihnen ſchon 
jeit lange verpflichtet bin. Denn während der ganzen Zeit unferer 
legten nationalen Entwidelung waren Ihre Schriften mir ein ſtets 
jrifcher Quell der Anregung, Belehrung und Ermutigung. Ich 
jpürte gleich anfangs, daß wir diejelbe Richtung einhielten; nur 
daß Sie das, was ich mir zunächit als ein Produft unmittelbarer 
Empfindung aufdrängte, und was mir daher oft nur in dämmern- 
den Umriſſen vorjchwebte, Klar zu entwickeln, Hiftorifch zu begründen, 
ergreifend und überzeugend auszufprechen wuhten. Dabei waren 
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Sie faſt der einzige politiſche Autor, der, bis zu ihren Wurzeln 
hinabdringend, die vaterländiſchen Dinge wieder in ihrem tiefſten 
Kern und Weſen erfaßte und ſich ebenſo rückſichtslos, wie von den 
beklemmenden Vorurteilen der Kleinſtaaterei, von der doktrinären 
Phraſe losſagte, mit welcher der Liberalismus, zu dem ich ſeiner 
Zeit gern geſchworen hätte, mich immer wieder zurückängſtigte. 
Lebendiges, das war mir klar, läßt ſich eben nicht bloß mathe— 
matiſch konſtruieren: es muß wachſen, und wir dürfen uns gegen 
feine der treibenden Kräfte, die wir für dies Wachstum als un— 
entbehrlich erkennen, engherzig verfchliegen, weil fie un® unbequem 
fällt, oder weil ſie nicht in die hergebrachte Formel paflen will. 
Daß ich mit Ihnen zu diefen unerläßlichen Faktoren des deutfchen 
Lebens auch ein gutes Stück unjeres Jdealismus zähle, bedarf wohl 
feiner Verficherung.“ Geibel jchliegt mit dem Wunſche, daß Die 
geijtige Saat, die Treitjchfe auszuftreuen nicht müde werde, von 
Tage zu Tage auf empfänglicheren Boden fallen und uns allen 
zur Freude aufgehen möge in immer reicherer Frucht für das 
Vaterland. „Was mich jelbit betrifft“, fügt er im Hinblid auf 
jein Leiden wehmütig Hinzu, „jo kann ich freilich im neuen Reiche 
nicht mehr ‚mitthun‘, wie ich wohl möchte.“ 

Auf den Sturm folgt Winditille, heißt es. Ihm that fie not, 
jene Stille der Seele, wonach er vergebens rang; die Welt hielt 
ihn noch zu mächtig. Seit einer verunglüdten Kiffinger Kur im 
Sommer 1869 Hatte fich fein altes Uebel derart verfchlimmert, 
daß er an täglich wiederkehrenden Schmerzen und Beängjtigungen 
litt, die gewöhnlich erjt um Sonnenuntergang oder noch ſpäter 
nachließen. Dadurch war er nicht nur unerbittlich an die Scholle 
gefeffelt, jondern auch faft von allem anregendem Umgang aus- 
gejchloffen und — was ihn am jchwerjten drüdte — in jedem 
geiftigem VBornehmen, zumal in jeder zufammenhängenden fünftler- 
iſchen Arbeit fortwährend gehemmt und geftört. Früher hatte er, 
wenn auch bei jorgfältiger Ausführung langjam, doch verhältnis- 
mäßig leicht produziert; was er jett noch fchuf, war dem wider: 
itrebenden Körper mühſam, oft um den Preis volljtändiger Er- 
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ſchöpfung abgerungen, und doch meiſt ohne rechte Freude des 
Gelingens. Kleinere Gedichte entſtanden in ſchlafloſen Nachtſtunden, 
in denen er ſich durch rhythmiſche Geſtaltung älterer Eindrücke 
über die peinliche Gegenwart hinwegzutäuſchen ſuchte. 

Damals that ihm das Liederbüchlein einer ungenannten Dame 
im Innerſten wohl. „Was mich darin erquickte, rührte und er— 
griff,“ jo befannte er, „war freilich weniger die Macht eines un- 
gewöhnlichen Talents, als das innige, gottergebene, leidverflärte 
Gemüt jelbjt, das fich in jeder Zeile fundgiebt. Die einfachen 
Weijen muteten mich an, wie das Zwitjchern der Schwalbe, Die 
im Vorhofe des Tempels ihr Nejt gebaut hat; da ift alles Friede, 
Dankbarkeit, freudige zuverfichtliche Hoffnung, mitten“ im Leide. 
Wohl dem, der fich in die ewig heitere Winditille jolches Glaubens 
gerettet hat! Könnte ich mir nur von diejer himmlischen Geduld 
etwas zu eigen machen!“ 

Ein wahrer Troſt in trüben Stunden war ihm feine zur 
holden Jungfrau aufgeblühte Tochter mit ihrem unbefangenen, 
jtetS heiteren Sinn und mit ihrem hübjchen mufifalischen Talent. 

Daß diejelbe nicht immer beim Vater bleiben würde, hatte er 
fih wohl gedacht, aber nicht, daß der Schritt fo bald gethan 
werden fünnte. Am 22. Mai 1872 führte der Lübeckiſche Nechts- 
anmwalt, jet Senator Dr. Ferdinand Fehling Marie Geibel als 
jeine liebe Ehefrau heim. Glüdlicherweife wohnte das junge Paar 
ganz in feiner Nähe, im vormals Martyichen Haufe, und fo 
fonnten Grüße und Bejuche täglich und ftündlich herüber- und 
hinüberfliegen. 

Dabei ſoll einmal folgende Humorijtifche Szene fich abgejpielt 
haben: Geibel war eines Abends mit mehreren Herren bei feinem 
Schwiegerjohn. Im Laufe des Gejpräches wurde er ſehr animiert 
und ſprach laut, mit Donnerjtimme feine Meinung verfechtend. 
Als er am nächiten Tage wiederfam, ftürzte das Dienſtmädchen, 
welches vom Lande und erjt neu zugezogen war und den Vater 
der rau Doktor noch nicht fannte, zu derjelben in Zimmer und 
rief erregt: „Fru Doktorin, de Keerl von giftern Abend, de jo'n 
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Speftafel mafen deh, iS wedder dor! Zall ik em of herinlaten?“ 
Seibel ſoll jich über dies Quiproquo höchlichſt amüfiert haben. 
Er Batte eine bejondere Vorliebe für Naturfinder und jah gern, 
daß auch in jeinem Haufe jolche waren. 

Ein dreimonatlicher Sommeraufenthalt in Travemünde bradite 
ihm nicht die gehoffte und erjchnte Kräftigung, obwohl bis gegen 
Ende Augujt das ſchönſte Wetter herrichte und ein angenehmer 
Beſuch von Schloß Ejcheberg ihn überrajchte: Adelheid von Baum- 
bach. Ein Wiederjehen nach dreigig Sahren! Mehr als beglüdend 
war der Austaujch ihrer Gedanfen und Gerühle. Lebendig traten 
all die Gejtalten aus ihrer jonnigen Jugend vor das geijtige Auge, 
die längit zur ewigen Ruhe eingegangen waren, es aber veritanden 
hatten, Heil und Segen um jich zu verbreiten. „Manch heiterer 
Scherz, froher Einfall und harmlojer Witz, der in Ejcheberg ge- 
boren, flog wieder von unjeren Lippen, als läge feine Zeit zwiſchen 
damals und jeßt“, erzählte mir die Freundin. 

Der September war regnerifch und raub; es wurde plößlich 
jo winterlich falt, daß der „arme baltische Hyperboreer“ Hals über 
Kopf von der See aufbrechen mußte. Seitdem fühlte er jich fort- 
während elend, und, was das Schlimmite, er fonnte nicht mehr 
ordentlich jchlafen, und das Gehen fing an ihm jchwer zu fallen, 
jo daß er nur noch mühevoll jchlih. Zu Haufe mit jeiner Nichte 
Bertha lebte er jehr till, den Tag über meiſt ganz einſam. Erit 
abends nach acht Uhr fam gewöhnlich ein Bekannter, um noch 
ein Stündchen zu plaudern oder nad) dem Abendbrot gemeinjchaft- 
[ich zu lefen. Dann ward er gejellig und mitunter recht heiter. 

Seine Produktion wurde immer jpärlicher: für die eigentliche 
Lyrif war er allmählich zu alt und zum Drama nicht anhaltend 
jriich genug. Was er noch leiſtete, arbeitete er langjam und mit 
gewifjenhaften Fleiße, zum Zeil im bewußten Widerjpruch gegen 
die barbarijche Schleuderhaftigfeit der meijten Jüngern. Bisweilen 
flog ihn wohl eine Stimmung, ein dichterifcher Gedanfe an, aber 
wenn er ihn ergreifen umd in der Form fejthalten wollte, fiel der- 
jelbe auseinander, wie eine Blume, die jich entblättert. Am liebiten 
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hätte er auf dem Gebiete de3 Dramas weiter gejchaffen; oft 
drängten fich ihm Konflikte und Geftalten auf, die ihn zur Aus: 
führung veizten, aber leider erträgt gerade die dramatijche Arbeit 
am mindejten jene plößlichen Unterbrechungen der Stimmung, und 
jo follte denn manches hoffnungsvoll Begonnene Fragment bfeiben. 
Höchſtens glückten ihm noch ein paar Verje in einer Mittelgattung. 
Sp verfaßte er in der erjten bejjeren Travemünder Zeit die be— 
fannte Epijtel in Herametern. Sonst ſchuf er wenig und jah ſich 
bauptjächlich auf Studium und Lektüre bejchränft, und fajt nur 
deren Vielfältigkeit brachte noch einige Abwechjelung. Viel be: 
ichäftigten ihn Paul Heyfes Gedichte, die jegt im gedrudter Samm- 
fung vorlagen. Sie erjchienen ihm zur Zeit fait als die einzigen, 
die, von einem bedeutenden Talente getragen, fich eines eigentüm— 
lichen künſtleriſchen Gepräges rühmen durften und neben vielem 
Leichten, Anmutigen und Geiftreichen auch manches von großer 
dichterischer Gewalt enthielten. Die darin ausgejprochenen Lebens» 
anjchanungen waren allerdings nicht überall die feinen. Mit tiefer 
Bewegung las er die damals erft veröffentlichten Kindertotenlieder 
von Nüdert, welche in ihrer Grundftimmung ihn weit ſympathiſcher 
berührten, als die poetifch allerdings ebenfalls jehr jchönen Ge— 
dichte, die Heyſe nach dem Verluſte jeiner Kinder jchrieb. In 
Franz Grillparzers nachgelafjene Stüde verfenfte er fich mit Ver: 
gnügen. Es that ihm wohl, nad jo viel Schwachen und Halbem 
einmal wieder einer reichen, groß angelegten Dichternatur voll 
eigentümlicher Kraft zu begegnen. Manches erjchten ihm freilich 
im erjten Augenblid etwas herb, und Mängel fand er auch; aber 
die frifche Fülle des Ganzen ließ ihn fie willig vergeffen. Sein 
Snterefje für Grillparzer war jehr lebhaft. Zur Feier von deſſen 
achtzigstem Geburtstage hatte er in einer Verſammlung der Schiller- 
jtiftung zu Lübeck jich bei der Vorlefung von „König Ottofars 
Glück und Ende“ beteiligt; und als die Nachricht vom Heimgange 
diejes Dramatifers eintraf, da übernahm Geibel troß jeines leiden 
den Zujtandes am 30. Januar 1872 in der Vorleſung des Frag: 
ments „Ejther“ die Rolle des Königs. 
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Am 29. April 1873 ſchrieb Emanuel Geibel ſein Teſtament. 
Den größten Teil des Sommers brachte er, um ſich in friſcher 
Luft einigermaßen zu ſtärken, und da ihm jede weitere Reiſe Be— 
ſchwerden verurſachte, im nahe gelegenen, von der prachtvollſten 
Bucenforjtung rings umrahmten Schwartau zu, wo er die Zu— 
jammenjstellung der eriten Hälfte eines letzten Gedichtbandes voll- 
endete. Neues fam allerdings nicht viel Hinzu; allein nach vierzig 
Sahren Iyrifcher Produktion glaubte er ohne Schande einmal aus- 
ruhen zu dürfen. Der Wald, Rieſebuſch genannt, war an fonnigen 
Tagen wunderbar jchön, und er lebte ſich einmal wieder recht in 
jeinen grünen Zauber hinein. Die günftigen Wirkungen der Luft 
und einer gelinden Brunnenfur blieben nicht aus, die Hemmungen 
beim Gehen jchwanden fajt ganz, und eine Flare, beiterberudigte 
Stimmung ließ ihn jeinen neumundfünfzigften Geburtstag antreten. 
Sn der Frühe überrafchte ihn zum erften Mal fein Heiner Enfel 
Emanuel mit einem Blumenjtrauß. Mittags fuhr er mit Schweiter, 
Tochter und Nichte in die weite, in aller Herbitpracht glühende 
Waldlandfchaft Hinaus und genoß den Abend im traulichen Fami— 
lienkreife. Zu derjelben Stunde ging auf dem Hoftheater in Wies- 
baden jeine „Sophonisbe* über die Bretter und errang einen voll- 
ftändigen Sieg. „Das tit ein jchönes Zuſammentreffen“, jchrieb 
er feinem Freunde Carl Scultes, dem alten ‚Landsknechte‘, der 
die Aufführung geleitet hatte, „Scipio liebte es befanntlih, an 
feinem Geburtstage jeine Schlachten zu jchlagen.“ 

Unter den blühenden Roſen, mit denen man feinen Schreib- 
tisch aufgefchmüct hatte, fand Geibel auch einen lieben, teilneh- 
menden Gruß aus Cannſtatt von TFreiligrath, mit welchem er einſt 
al3 leichtgefchürzter fröhlicher Wandersmann und Poet gejchwärmt 
und nun jeit dreißig Jahren nicht zufammen geweilt, feit zehn 
Sahren nicht forrefpondiert hatte. Troß aller Schickſale, die in 
Freud und Leid über beide dahingegangen, hatten fie einander 
nicht vergefjen und fich diejelbe herzliche, rückhaltlos vertrauende 
Gefinnung bewahrt, ungeachtet ihrer verjchiedenen politischen An— 
ihauungen. Diefe waren natürlich in einem jo bedeutenden Beit- 
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raume auch bei Geibel mannigfach geläutert, aber in den letzten 
Hauptzügen die alten geblieben. Ohne jemals zu einer der ge- 
bräuchlichen Barteifahnen des Augenblides ſchwören zu können, war 
er jtet3 im Herzen Ghibellin. In religiöfen Dingen hatte er freier 
zu denfen gelernt, als früher. Denn, wenn er auch des innigen 
Bufammenhanges mit dem Lmendlichen in Andacht und Gebet 
Ichlechterdings nicht zu entbehren vermochte, jo wußte er fich doch 
in die gegenwärtige Kirche und in die Dogmen, welche fie täglich 
ſchroffer und einfeitiger betonte, mit beitem Willen nicht mehr zu 
finden.t) SHerrjchjüchtiges Prieftertum und anmaßliche Unfehlbar— 
feit, gleichviel ob Fatholifch oder proteftantifch, römiſch oder kur— 
bejfiich, waren ihm im der Seele verhaßt; im übrigen ließ er gern 
jeden jeines Glaubens leben und hielt ſich an den Mann, nicht 
an das Bekenntnis. Mit diefen Worten bat der Dichter jelbjt 
jeine religiöje Stellung charafterifiert und zwar im Antwortjchreiben 
an Freiligrath, dem er auch wegen Ablebens jeines Sohnes Trojt 
jpendet: „Laß Dir die Hand drüden, Alter, ich weiß, daß in jolchen 
Fällen fein Wort frommt. Nur an den reichen Schag von Liebe 
möchte ich Dich mahnen, der Dir in aller Nähe und Ferne ge— 
blieben it. Und nach einem fruchtbaren buntbewegten Leben mit 
dreiundjechzig Jahren noch jo geſund und rüftig zu fein, wie Du, 
ift Doch auch fein Geringes und wohl de3 Danfes wert. Deine 
Lieder aus der Kriegszeit und die prächtige Widmung an Deutjch- 
land habe ich mit freudiger Begeifterung begrüßt; der Wein, den 
Du im Alter ſchenkſt, ijt unter dem Schnee nur Elarer und feu- 
riger geworden. Auch den Fräftigen Nealismus Deines Kali- 


) Hter darf vielleicht angemerkt werden, was Geibel über Zavater fagt: 
„Er iſt mir immer als ein freilich weicher und imprejfionabler, aber durchaus 
reiner und echt religiöfer Dann erichienen, dem es mit feiner Weberzeugung 
heiliger Ernft war, und dem bei allem Belehrungseifer, den ja der Glaube 
an ein Alleinjeligmachendes jo leicht mit ſich bringt, doch die ftarre Unduld— 
jamfeit der modernen Orthodorie völlig fern lag. Daß ihm fpäter beſchränkte 
Verehrer und Verehrerinnen die Rolle des Propheten aufdrängten, war nicht 
feine Schuld. Gefuht hat er fie gewißlich nie, nody weniger mit Bewußt- 
fein gefpielt”. 
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fornier3 weiß ich zu jchägen, wenn er gleich meiner Natur um 
vieles ferner liegt, al3 Deine eigene Weiſe. . . — Haft Du fchon 
Dtto Ludwigs Nachlapjchriften!) gelefen? Sie find leider jchlecht 
vedigiert, enthalten aber prachtvolle und hochintereffante Dinge. 
Was hätte diefer mächtige Gert troß aller Krankheit jchaffen 
fönnen, wenn er jich eine andere ArbeitSmethode anzueignen ge- 


1) „Der erfte Band”, urteilte Geibel, „gejtattet einen tiefen Einblick in 
die geheimfte Werfftatt des gewaltigen, raftlos nad dem Höchften ringenden 
Dichters, dem es bei Fräftigerer Gejundheit umd bei einer weniger auf das 
Detail gerichteten Arbeitsmethode wohl gelungen wäre, fich einen Platz neben 
den beiten Dramatifern aller Zeiten zu erfämpfen. Die Shafefpeareftudien 
des zweiten Teils enthalten viel Tiefes und für den fchaffenden Künftler 
Anregendes, find aber vom Herausgeber ſchlecht geordnet, der überhaupt bier 
viel zu viel von feiner eigenen Weisheit Hinzugethan hat. — Der „Erbförfter” iſt 
ein Meifterftiict der Charafteriftif, aber düfter und troftlos. Das Erdrüdende 
liegt jedoch wohl weniger in der Starrheit der Charaktere, als in der fehlerhaften 
Führung der Handlung, vor allem darin, dat das furdtbare Verhängnis nicht 
durch eine freie und bewußte That, jondern durch einen Zufall, durch eine bloße 
Verwechſelung herbeigeführt wird. Der Zufall aber gehört lediglich ins 
Luſtſpiel, die Tragödie jchließt ihn unerbittlih aus. Wo er fih ihr den 
noch als bewegende Macht eindrängt, da ericheint das Gejeß der fittlichen 
MWeltordnung verdunfelt, und das PBeinliche tritt an die Stelle des Tra— 
giihen. Darum denn auch am Scluffe das bloße Gefühl des Zer— 
malmtjeins ftatt der Erhebung.” Intereflant ift Geibels Urteil über Ludwigs 
Maccabäer-Tragödie, die neuerdings wieder in Dresden zur Aufführung ges 
langte und eine tiefgehende Wirkung ausübte. „Sp lang’ ich las, fam id 
gar nicht zur Neflerion, ic hatte nur die unmittelbare Empfindung, dat 
etwas Uebermächtiges mic anrührte, und mid überfam jener Schauber, 
ivelcher ‚der Menfchheit beftes Teil ift‘, und der über alle Theorie hinaus die 
Gegenwart des Genius offenbart. Seitdem habe ih das Werk vielfach wieder 
gelefen, letfe und laut, und die Wirkung iſt fiir mich und andere ſtets die— 
jelbe geblieben. Die ganze Handlung tft in eine Sphäre tragticher Hoheit 
hinaufgefchoben, wie fie jelbft bei unferen erjten Meiftern nur felten vorfommt, 
und doc find nirgends die verfnüpfenden Bande durchichnitten zwifchen Himmel 
und Erde; es ift diefer Erhabenheit ein unvergleichliches Maß von jenem 
Realismus beigefellt, welchen wir an Shafejpeare beivundern. Die deutjche 
Nation mag ftolz darauf fein, daß einer ihrer Söhne diefes Werk zu fchaffen 
vermochte; mir jelbit tft es ein wahres Stahlbad wider allen litterariichen 
Peſſimismus.“ 


— 35 — 


wußt hätte! — Und nun lebe wohl und bewahre mir das teuere 
Gut Deiner Freundichaft bis ans Ende!“ 

Einer Verehrerin zu Wernigerode, die ihn über die Feier des 
18. Oftober und die Anwejenheit des Kronprinzen Mitteilung ge- 
macht hatte, antwortete er damals: „Die Freudenfeuer auf den 
Bergen müfjen ein herrliches Schaufpiel geboten haben. Ich habe, 
als ein Kind der Ebene, nur einmal ähnliches gefehen, als ich 
1852 in Ems zur Kur war und die Kaiſerin von Rußland mit 
König Friedrich Wilhelm IV. den Stolzenfels befuchte. Damals 
fehlte freilich der Feier für mich der ideale Gehalt, der erhebende 
Gedanke des Neiches, der jebt zu uns aus den Flammen redet.“ 

Im Herbit 1873 Hatte Profeffor Wattenbach in Heidelberg 
einen Ruf an die Berliner Univerjität angenommen. Cäcilie zog 
mit ihm in Die Neftdenz, in deren hajtigem Treiben jie wohl an— 
fangs eine leife Sehnjucht nach den grünen Bergen und nad) den 
jtilleren, traulicheren Umgangstreifen am Nedar überfchlich. Aber 
dafür ſaß jte jegt dicht am jaufenden Webjtuhl der Zeit, an dem 
großen, rajch pulfterenden Herzen der Nation, von dem alle Quellen 
des geiitigen Lebens ausſtrömen, und in das fie zurüdfluten. Auch 
Das hat, bejonder® wenn man mit gefunden Nerven begabt ift, 
jeinen hohen unwiderſtehlichen Neiz. Geibel dachte fich gern, daß 
Cäcilie und noch mehr deren Bruder in diejer bewegten Flle für 
jo manchen, jeßt in die Ferne gerücten, toylliichen Genuß über- 
reichen Erjat finden würde. Ihm, dem Poeten, hatte in Berlin 
immer die Gefahr nahe gelegen, ſich zu zerjplittern und vor lauter 
Anregung und Kritik zu nichts Nechtem zu fommen. Aber das 
it ja anders bei dem Manne der Wiſſenſchaft, der jeine Wurzeln 
feſt in den Boden treibt und ſchon durch die beitimmte Fachauf- 
gabe fich gezwungen jieht, jeine Sträfte nach einer Richtung Hin 
zujammenzubalten. Noch reifen zu fönnen, war Geibels jehn- 
lichſter Wunſch. Er würde dann jährlich zweimal, etwa im ſpä— 
tejten Herbſt und um Djtern, auf ein paar Wochen nach Berlin 
fommen, um Dort alte Freunde wiederzufehen und ich, für Die 
jpätere Arbeit in der Stille, voll neuer Eindrüde zu faugen. Das 


— 336 — 


Bedürfnis darnach fühlte er nur zu jchmerzlich, da er in Lübeck, 
wie er ſelbſt Eagt, jeit Deedes Fortgang feine Seele mehr hatte, 
mit der er über jeine eigenjten Interefjen wirklich austaufchen d. 5. 
nicht bloß geben, jondern auch empfangen könnte. Er jtand geiftig 
völlig vereinfamt, wie auf einem Sfolierjchemel, und wenn das 
auch in gewiljer Weiſe den Blick nach allen Seiten Hin frei und 
offen erhält, jo wog doch diejer zweifelhafte Vorzug nimmermehr 
den Mangel des für den Künſtler fajt unentbehrlichen wetteifern- 
den Zujammenjtrebens auf. Indeß er ertrug dieje fchwere Ent- 
behrung lieber, al3 daß er die großen Vorteile aufgeben jollte, 
welche ihm die Vaterjtadt bot: neben dem, was fein Herz feflelte, 
eine geachtete Stellung bei feinen Mitbürgern, im ganzen noch 
unverdorbene Zuftände und befonders eine vollfommene Abwejen- 
beit aller jener Heinen Gehäffigfeiten und Intriguen, die ihm in 
München fein reicher bewegte Leben jo oft und fo bitter ver- 
fümmerten. 

Bereits vor der politifchen Affaire, im Juli 1867, hatte er 
bei feiner winterlichen Ueberſiedelung in die Iſarſtadt an Kruſe 
gefchrieben: „Wäre es doch Berlin ftatt München!” Auch Krufe 
und Curtius waren mittlerweile in der Ktaiferrefidenz anfällig ge: 
worden, dort alfo jest feine älteften und teuerften Freunde ver- 
einigt. Als ich Ende der fiebziger Jahre gelegentlich eines Be— 
ſuches in Lübeck deren Wunfch an Geibel ausrichtete, doch auf 
einige Wintermonate nad) Berlin zu reifen, lehnte er wehmütig 
ab und brachte Gründe vor, deren Triftigfeit mir einleuchtete, deren 
nähere Erörterung bier aber unthunlich. Wieviel Schönes und 
Liebes die Reichshauptſtadt ihm auch bieten mochte, er wußte, daß 
er feiner ihm auferlegten Verpflichtung mehr genügen fünnte und 
an der Haft des dortigen Treiben zu Grumde gehen würde. Er 
ijt denn fortan faum um Meilenbreite über das Weichbild Lübecks 
Binausgefoinmen. Sein Trojt war, daß unjere Väter es nicht 
bejfer gehabt haben und dabei doch allzeit tüchtige und geijtig 
lebendige Menjchen geblieben jind. 

Eine große Freude war ihm Anfang Juni 1874 bejchieden 
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durch die Geburt eines zweiten Enkels Kurt, deſſen Bruder Ema— 
nuel ſchon in dem reizenden Alter des geiſtigen Erwachens ftand, 
in allen Ecken umherwirtſchaftete und unabläſſig das artigſte 
Kauderwelſch vor ſich hin plauderte. Ein Blick in die ſtille Welt 
des Glückes im Hauſe ſeiner Tochter erheiterte ihn und richtete 
ihn oft in trüben und körperlich bedrückten Stunden auf. Da 
übte auch die Macht der Muſik ihren alten Zauber auf ihn aus, 
indem ſein Schwiegerſohn, ein gediegener Muſikliebhaber, ſeiner 
Geige herrliche Töne zu entlocken wußte. 

Kurz darauf zog Geibel nach Schwartau, da die guten Trave— 
münder Duartiere nur noch für die großen Kaufleute erſchwing— 
(ich, und er einer geräumigen und bequemen Wohnung nicht mehr 
entbehren Eonnte. Die wohlthuende Bruthite des Juli brachte ihm 
feidlihe Tage, und, bald am Schreibtifche, bald auf den einfamen 
Waldwegen umberftreifend, lebte er endlich einmal wieder ganz in 
feinen Arbeiten. Sein Kopf fühlte fich freier. Eine metriſche Ver— 
deutichung der beiten Horaziſchen Oden nebit einigen Epifteln und 
Satiren, die er fich längft vorgenommen, ward im erften Wurfe 
mit Glüd vollendet. Gerade das Weberjegen erfchien ihm als ein 
gutes Auskunftsmittel, da es den Geift zu jtraffiter Konzentration 
nötigt, ohne die fehöpferifche Thätigfeit zu fjehr in Anſpruch zu 
nehmen; bei dem fortwährend Teidenden Zuftand jeiner Gejundheit 
eine würdige und doch nicht allzu anftrengende Beichäftigung. 
„Horaz ift zwar fein Dichter, der fich neben Homer, Dante und 
Shafejpeare nennen ließe,“ urteilte Geibel, „fein urjprünglicher 
Genius von überwältigender Größe, aber der hochbegabte Sohn 
eine3 feingebildeten Zeitalter8 und der Tiebenswürdigfte Begleiter 
für das Leben; ein frommes Weltfind voll Tächelnder Weisheit; 
immer Klar und wahr, heiter und anmutig, in feinen erften Lie- 
dern oft ſchwungvoll und ftet3 von bezauberndem Wohllaut. Mit 
den modernen Poeten, welche bier und da an ihn anklingen, wühte 
ich ihn doch wieder nicht recht zu vergleichen; er ift um vieles 
reicher al8 Platen oder Hölty, gefchmadvoller als Rückert, ver- 
ftändiger, aber auch gefünder als Hölderlin. Klopftod hat vieles 
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Gaedert, Emanuel Geibel. 
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wegen niemand vor acht Uhr empfangen fann? Nun, auf Wieder- 
ſehen um fünf!‘ Geibel entlieg ung mit herzlichem Händedrud. 
Beim Mittagsefien unterhielten wir ung mit einem liebenswürdigen 
Ehepaar. Der Nachmittag bleibt mir unvergeßlich. Seibel erzählte 
viel von Travemünde: früher habe er gern dort gewohnt, jeitdem 
aber die Sturmflut die Allee vom Kurhauje nach) dem Meer 
fortgeriffen, jei ihm der Aufenthalt verleidet, auch befomme ihm 
die Waldluft beifer. Mit jonorer Stimme las er dann verjchiedene 
feiner Gedichte, u. a. die Dijtichen vom Strande der See. Bei 
Tische ging es jehr heiter und ungezwungen zu, als wären wir 
fhon jahrelang befreundet. Da der Tag fich zur Rüſte neigte, 
gab Geibel ung eine Strede das Geleite und erjuchte ung, doch 
ja das Hünengrab bei Waldhujen zu bejehen, dies jei ihm eine 
liebe Stätte, wo er oft, wenn er dort beim Förjter gewohnt, ge- 
jefjen und geträumt habe. Im Rieſebuſch angelangt, rief er plöß- 
lich: ‚Ach, da find Ienjens!‘ und jiehe da, e8 waren unjere Nach- 
barn von der Table d’hote: Wilhelm Jenjen, der wohlbefannte 
Schriftiteller, und Gattin. An Aufbruch war unter dieſen Um— 
jtänden nicht zu denken, Erinnerungen wurden ausgetaufcht, und 
die Unterhaltung kam in lebhafteſten Fluß, als Geibel Cham- 
pagner fommen ließ. Unter Grüßen und Winken fuhren wir erſt 
in der Sommernadt fort. Wie Frau Ienjen meiner Mutter nach— 
mal3 erzählte, habe ſie Geibel nie jo fröhlich gefehen, er Habe 
fogar noch gefungen. Einige Wochen darauf, bei unferer Abreife 
von Travemünde, zogen wir nach) Schwartau, um dort in der Wald- 
luft kurze Nachkur zu halten. Abends begegneten wir Seibel, welcher 
uns die Schönheiten ‚eines‘ Niefebujch zeigte, der ihm über alles 
ging, der Harz wäre gar nicht damit zu vergleichen; und al3 wir 
dies nicht zugaben, ward er ordentlich erregt: jolche herrliche alte 
Buchen Hätte der ganze Harz nicht aufzumeifen! Auch über die 
Lüneburger Haide waren wir verjchiedener Meinung; fie hatte auf 
una einen troftlojen Eindrud gemadt. ‚D, dann fennen Sie die 
Haide nicht! Wer jo wie ich fie nach allen Seiten durch— 
jtreift hat, wird das nicht jagen. Ich weiß nichts Schöneres, als 
22* 
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bei Sonnenuntergang durch die Haide zu wandern; wie das blüht 
und duftet und von den emjigen Bienen belebt wird“ Sehr hoch 
nahmen wir e3 auf, als Geibel uns andern Morgens troß jeiner 
Schmerzen und jtarfer Sonnenhige bejuchte und zu einem Nach— 
mittag3-Spaziergang um fünf Uhr aufforderte. Mit dem Gloden- 
ichlage erjchien er. ‚Das ijt ja militäriiche Pünktlichkeit,‘ jcherzte 
meine Mutter, ‚Herr Profeſſor, Sie hätten einen vortrefflichen 
Offizier abgegeben‘, ‘was Geibel, feinen martialijchen Knebelbart 
jtreichend, jchmunzelnd aufnahm. Unter Heiteren Gejprächen famen 
wir an eine prachtvolle Buche. ‚Das iſt meine Stammbuche, hier 
jind die Namen meiner Eltern eingejchnitten, meiner Ada, meiner 
Marie und dort zulegt meines Kleinen Enkels Emanuel‘ Im 
feinem Stubdierzimmer fam dann die Rede auf das Kijfinger 
Attentat; er jagte: ‚Hier an dieſem Tijche jchrieb ich die Ode, Ver— 
flucht das Blei‘ ꝛc. Da nun die dichterifche Ader nicht mehr jo fließt 
wie in der Sugend, Hab’ ich mir den Horaz hervorgeholt und über- 
jebt und jet die Freude, ihn bald zum Drude fertig zu jehen. 
Wenn ich nur nicht jo viele unnüge Schreibereien hätte! Schickt 
mir da eine Dame ihre Gedichte zur Begutachtung. Was joll ich 
machen? ihr antworten, daß jie fein Talent zur Poeſie habe?‘ 
‚Aber, Herr Profeflor,‘ wandte ich ſchüchtern ein, ‚werfen Sie die 
Sachen in den Papierkorb!‘ ‚Sa, wenn ich das könnte, andere in 
meiner Lage thäten das wohl, ich kann aber nicht jo unhöflich jein. 
Sp erhielt ich kürzlich von einem Schulmeifter eine Kompofition 
von ‚Der Mai ijt gefommen, die Bäume fchlagen aus.‘ Diejes 
Lied fann man jich doch gar nicht anders denfen, als wie es von 
jedermann gejungen wird. Doc was ijt das Ende? Ich muß 
mich wohl oder übel bedanfen; ich bejige jchon etwa dreißig Kom— 
pofitionen des Liedes, aber die eine bleibt und läßt fich von feiner 
neuen Melodie verdrängen. Das Lied ‚‚zern im Süd das jchöne 
Spanien‘ ijt jogar vierzigmal in Muſik gefegt‘. Da Geibel gern 
abends Freunde empfing, war ein Oberlehrer aus Lübeck, Dr. Adolf 
Holm (der gejchägte Hiltorifer, jetzt Profeſſor in Neapel), fein 
Saft. Ber Tijche ging e& wieder ungemein animiert zu. Nachher 
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las der Dichter fein ‚Mädchen vom Don‘ vor, was einen gewaltigen 
Eindrud auf mich machte. Noch erinnere ich mich deutlich, wie 
er unjere Mienen beobachtete; wir ahnten, wen er mit feinen 
Freunde Gregor gemeint, und merften, daß es ein Stüd aus feiner 
griechiichen Zeit war; diejes Selbiterlebte verlieh auch dem Ganzen 
die rechte Weihe. Nie Habe ich wieder einen gleich zündenden Vor— 
trag gehört. Sehr bedauerte Geibel, fich uns am nächjten Tage 
nicht widmen zu können, da er Goedefe erwarte. Dann legte 
er ung nochmals ang Herz, den Rieſebuſch ja recht viel zu bejuchen, 
wohl um unſer Borurteil, dem Harz gegenüber, abzufchwächen. 
Auch Wernigerode, wo wir wohnten, hatte er früher (1834) bejucht 
und in bleibendem Gedächtnis, da er dort furchtbares Zahnweh 
befommen; um dies zu lindern, hätte der befreundete Oberpfarrer 
zum erjten bejten Barbier gefchict, den Zahn zu entfernen, hierbei 
wäre er fajt ein Opfer der Operation geworden, da das Blut 
faum zu jtillen gewejen. Andern Tags wäre er von der Bajtoren- 
familie tüchtig ausgelacht worden, als er auf die Frage, was er 
nad Abjolvierung der Univerfität zu beginnen gedächte, erwiderte: 
‚dann gehe ich nach Griechenland!‘ — Am folgenden Nachmittage 
jahen wir Geibel und Goedeke nebit Sohn. Geibel hieß beide vor— 
ausgehen und überreichte meiner Mutter einen Separatabdrud des 
‚Mädchens vom Don.‘ Wir nahmen Abjchied, da wir am nächjten 
Morgen reifen mußten. ‚Morgen jchon?‘ fragte er langgedehnt. 
Wie erjtaunten wir, ihn in der Frühe am Bahnhof zu finden, um 
uns Valet zu jagen! — —“ 

Bald darauf verließ auch Geibel fein Sommerquartier. Be— 
reits in der zweiten Woche des Auguft wurde es falt und regne- 
riich, eine plögliche Stodung der Produftiongkraft trat ein, und 
jein Zuſtand verfchlimmerte fich zugleich jo merklich, daß er feine 
Rückkehr in die Stadt beeilen mußte. Seitdem fchlug er jich troß 
der föftlichen Herbittage recht mühſam durch; auch der fühne Ver— 
juch, einer dringenden Einladung der Fürftin nach Carolath zu 
folgen, um dort im Beginn des Oktober den fünfundzwanzigiten 
Sahrestag ihrer nie geftörten Freundfchaft gemeinſam zu verleben, 
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ſcheiterte leider noch im letzten Augenblicke an ſeinem Befinden. 
Der ſchon gepackte Koffer mußte wieder ausgeräumt und es mußte 
telegraphiſch abgeſagt werden. 
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Stillleben in Fübek. 


Ein altes Wort heißt: Wenn der Berg nicht zum Propheten 
fommt, muß der Prophet zum Berge kommen. So überrajchten 
denn nach und nach den Einfiedler von Lübeck liebe Freunde: 
Garridre, der ihm viel von München erzählte, Kruje, an defjen 
prächtiger Gemütsfrifche er fich erquicte, Elafjen, der zur Stiftungs— 
feier der gemeinnüßigen Gejellihaft fam, Marianne Wolff und 
andere. Der erfreulichjte Bejuch aber war für ihn Fräulein Watten- 
bach. Ia, der Jugend-Morgenftern jollte num doc) in völlig reinem 
Strahle als friedlicher Abenditern über dem Lebensabend des 
Dichter aufgehen. Häufig hatte er ein erneutes Wiederſehen mit 
Gäcilie herbeigewünfcht, um wieder einmal ungejtört unter vier 
Augen von den Dingen reden zu können, die einjt beide jo felig 
und fo betrübt bewegten. Das Zufammenjein im Mai 1875 be- 
glücte ihn innig. Namentlich blieb von der ſchönen Abjchieds- 
ftunde im fonnigen Gartenzimmer einer gemeinjchaftlichen Be- 
fannten, wo jie ich ganz aussprechen fonnten, ein ruhiger und 
nachhaltiger Glanz in feiner Seele zurüd. Da überreichte er ihr 
die zweinmdjiebenzigite Auflage jeiner erſten Gedichte. Beim Auf— 
Ihlagen des Buches!) fand fie von feiner Hand alle diejenigen 
Lieder blau angeftrichen, welche er vor vielen Jahrzehnten ſpeziell 
für fie und auf fie gejungen hatte. Es jind die folgenden: 
©. 16. Nachtlied. Der Mond kommt jtill gegangen. 
©. 45. König Dichter. Der Dichter jteht mit dem Zauberſtab. 


) Leider fehlen in dem Exemplar die Seiten 51—54, die Lieder als 
Intermezzo III—VI enthaltend. 
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50. U. Und als ic aufſtand früh am Tag. 


. VIH. Die Liebe gleicht dem April. 

. IX. Die ftille Wafferrofe. 

. XO. Du bift jo ftill, fo fanft, jo ſinnig. 

. XII. Mein Herz ift wie die dunkle Nacht. 
. XIV. Aus zerrifinen Wolfenmafjen. 

. XVI. Böglein, wohin fo jchnell? 

. XXI. Nun ijt der Tag gejchieden. 
.XXII. Wenn jtill mit feinen legten Flammen. 
. XXI. Nun hab’ ich alle Seligfeit. 

. XXVI Goldne Brüden jeien. 

. XXXIUO. Die Lilien glühn in Düften. 


Lied. Die Sonne brannte heiß am Tage. 

Bon Dingen, die man nicht antaften ſoll. ch hatt’ 
ein Bildnis munderjfein. 

Auf dem Waffer. Nun wollen Berg und Thale wieder 
blühn. 

Wie es geht. Sie redeten ihr zu: Er liebt dich nicht. 

Siehjt du das Meer. Siehſt du dad Meer? Es glänzt 
auf feiner Flut. 

Scheiden, Leiden. Und bift du fern, und bift du weit. 

Nahruf. In diefen Zimmern haft du jüngjt gewohnt. ?) 

In der Ferne Gag’ an, du wildes oft getäufchtes Herz. 

Unruhiger Sinn. Es treibt mich ſtets ein wechjelndes 
Berlangen. 

Nüderinnerung. Oft, wenn die Sommernacht auf lauen 
Flügeln. 

DO Schöne Zeit. O jchöne Zeit, Die mich noch jede Stunde. 

Wenn ji) zwei Herzen jcheiden. 

Rühret niht daran. Wo ftill ein Herz von Liebe glüht. 


Jeder Freund der Geibeljchen Muſe, vor allem der Biograph 
und Litterarhiftorifer, wird in diefem eigenhändigen Zeugnis des 
Dichters einen wertvollen Beitrag begrüßen. Bisher find manche der 
Lieder, als auf andere Perjönlichkeiten verfaßt, gedeutet worden. 
So erweijt ſich jetzt z. B. Rodenbergs Annahme als unrichtig, der 
in jeiner Schilderung vom Bejuche Geibels beim Freiheren von der 


1) Ron Geibels Hand überfchrieben mit Bletftift: Auf Kirchners Garten. 
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Naleburg aut chebera ut: „Teer und Gerhel ud mir. Ver 
Ir des werten Buches un vermer Sugerögeiiänu „Trdeberg um? 
Sr Goart erimert wehmirg um dieſe Jr res Termerlm or 
dem Schlste der Nalsburg, weiSes Jumuls ma wu mer söuem, 
ugen dlichen Erifenmumg belebt wur): uf) meruger: jmwei vom 
deu Gedichten. die dort emtiurder 'm), — mer der vullStime- 
(stem, die Weibel gedichtet: WBerm MS ;mer Herzen Icherden‘ umd 
Wo ml em Der; von Siebe ihr — erzählen ee Gerchühtr. 
con der wir mır, im des DTicters upemen Zortem, icgen wellen: 
TC rüßrer, rührer nickt darın! 

Alto nicht Hemriztte von der Raleburg. zsuhmeiue Grüfin 
Holnteim, gab vie Beraniafting zu Deren Liedern. joudern Cãcilie 
Wattenbach, der ach im dem Ioiteren Zammmlumgen, namentlich um 
ben „Suntusliedern* und „Aeuem Gedichten“, erlide gelten, ſowie 
bie Reihe der bisher unveröftentlihten Poeſten 

Für Gkeibel waren die wornigen Stunden, weiche er mit ihr 
wieder verfeben fonnte, ein kurzes, aber unbeſchreiblich ijchönes Glũck 
beiten warmen Zonnentdein er noch lange madgenog „U wer 
doch förlih,*” — Ichrieb er ihr ſpäter — „dus zehufach durch 
geichmolzene Bold des Gefühls, das wir einſt jahrelang im ver: 
ſchwiegenen Herzen tragen mußten, ohne Scheu ausftrömen zu 
dürfen. Und wenn dann für einen Moment die Jugend mit aller 
‚zülle der Empfindung uns wiederfchrte, wenn die Vergangenheit 
‚ur feibhaftigen Gegenwart wurde, warum jollten wir uns nicht 
auch defien dankbar freuen als eines himmliſchen Gejchents und 
einer jpäten Entihädigung für jo mande trübe Stunde?“ 

Eine Freude anderer Art jollte ihm gleichtalls im Monat 
Mai werben. Theodor Zouday,’) der ſich ein reizendes Heim in 


) Souchays Bearbeitung von Geibel Epos „König Sigurds Braut: 
fahrt” als weltliches Oratorium, komponiert von Arnold Krug, gehört an- 
erlanntermaßen wie fein von demielben Tonkünſtler in Mufif gefester „Fingal“ 
zu ben bebeutendften, für den Stonzertiaal geichaffenen Vokalwerken der neueren 
Beit, bei benen Dihtung und Muſik auf gleicher Höhe ſtehen und ſich fongental 
mit einander verichmelzen. Beide Stüde haben daher in Europa und in 
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Gannjtatt begründet, war jchon 1873 mit einem Bändchen „Ge- 
dichte” Hervorgetreten, wovon er jet erjt ein Eremplar an Geibel 
jandte. Demjelben war das Buch als eine Gabe aus des Verfaſſers 
Hand doppelt willfommen, übrigens aber keineswegs unbekannt; 
er hatte es gleich nach Erjcheinen für den belletrijtifchen Leſezirkel 
angejchafft und fich an dem idealen Streben, von dem es Zeugnis 
giebt, aufrichtig erfreut. Vieles ſprach ihn nach Form und Inhalt 
lebhaft an, bejonders da, wo es galt, einfach menschliche Empfin- 
dungen auszudrüden oder Stimmungen der Natur wiederzugeben. 
Hierin lag jeines Erachtens der eigentliche Kern aller Lyrik, und 
fo rief er dem Landsmann und Genofjen in einem Briefe vom 
6. Mai 1875 ein fröhliches „Vorwärts!“ zu. Da beide lange 
Zeit nicht in der Heimat lebten, jo hatten fie fich nur ab und an 
in flüchtiger Begegnung gejehen und gejprochen, wenn fie fich ein— 
mal bei Karl Geibel, welcher in Souchays elterlichem Haufe fein 
Domizil Hatte, trafen. Gelegenheit zu näherem Verkehr hätte frei- 
lich Theodor Souchays längerer Aufenthalt in Lübeck während des 
Winters 1870 gegeben; aber damals hatte er noch feine Zeile ver- 
öffentlicht, und reines Belcheidenheitsgefühl ließ ihn nicht den jtarf 
leidenden Dichter bejuchen. „Dejto mehr habe ich nachträglich be- 
dauert, Sie damals nicht gejprochen zu haben,“ jchrieb Geibel, „wo 
wir in miündlicher Unterhaltung ungeftört mit einander hätten 
austaufchen fünnen. Daß ich im großen und ganzen die hiefige 
Gejelligkeit nicht Juche, werden Sie begreifen, da Ihnen Die 
Lübeckiſchen Kreife und der in ihnen herrſchende Mungel an äjthe- 
tischer Bildung und Teilnahme nicht unbekannt find. Um jo mehr 
aber würde es mich erfreut haben, mit jemandem zu verfehren, bei 
dem ich ein wirkliches Intereſſe für Titterariche Dinge gefunden 
hätte; und ich bitte Sie daher von Herzen, falls Ihr Stern Sie 
Amerika bei wiederholten Aufführungen reiche Erfolge errungen. Diele fowie 
noch viele andere größere Dichtungen fir Mufik, jehr ſangbare Lieder und 
jeine anheimelnde Gedichtiammlung „Friſch vom Herzen“ mit mehreren auf 
Seibel bezüglichen ftimmungspollen Strophen haben den Namen des liebens— 
würdigen Poeten ſchon längit in weitere Kreiſe getragen. 
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wieder einmal in die Vaterſtadt führen ſollte, an meiner Thüre 
nicht abermals vorüberzugehen.“ Leider haben ſich beide Männer, 
die trefflich zu einander gepaßt und viele gemeinſame geiſtige Be— 
rührungspunkte gehabt hätten, nicht mehr von Angeſicht zu An— 
geſicht geſehen, jedoch in Briefwechſel geſtanden. Souchay hat in 
Schwaben rege Propaganda für Geibel gemacht und auch den Im— 
puls gegeben, daß die ausgezeichnete Tragödin Eleonore Wahlmann— 
Willführ, welche ſchon als Brunhild große Erfolge erzielte, an die 
Einftudierung der Sophonisbe ging. Die Vorjtellung im Stutt- 
garter Hojtheater Anfang Dezember 1882 fiel über alle Erwartung, 
glänzend aus. Spät abends auf der Heimfahrt nach Cannitatt 
ſchickte Souchay noch einen herzlichen Glückwunſch an den greifen 
Dichter. Es war richtig die erjte Nachricht, welche ihm die frohe 
Botjchaft verkündete. 

Im allgemeinen jtand es damals mit Geibel3 Gejundheit 
nicht beſſer als früher, aber auch nicht jchlechter. Nur die 
Scharfe, trodene Nordoitluft des Frühlings that ihm nicht wohl, 
und er fehnte fich wieder, wie die Knoſpen an den Bäumen, die 
nicht recht zum Aufbrechen fommen, nach milder Zuft und Regen. 
Der Sommer 1875 brachte jo jchönes Wetter, wie jeit Jahren 
nicht. Geibel hätte im Waldesichatten zu Schwartau, wohin er 
wieder gezogen war, jchwelgen können, wäre ihm nicht das Gehen 
jchwer gefallen. Er bejorgte während der ſechs Wochen, möglichit 
viel in freier Natur jitend, die Korrektur jeines „klaſſiſchen Lieder: 
buches“,!) die Frucht kranker Tage, in denen er jich zu freier Pro— 


i) mit dem Nebentitel: „Griechen und Römer in deutſcher Nachbildung.“ 
Die Wahl eines paffenden Titel3 hatte viel Kopfzerbrechen verurfadt. „Ich 
hätte gern einen Gefamtausdrud,” bekannte Geibel am 29. Juni 1875, „einen 
mythologiſchen Namen oder dergleichen, dem dann das Weitere (drei Bücher 
Haffifcher Lyrik) gewiſſermaßen als Erklärung hinzugefügt werden könnte, 
Schabe, daß wir feine Muſe haben, welche die verfchiedenen Gebiete der 
Lyrik zugleich repräjentiert!" Am 14. Juli teilte er jeinem Verleger Wilhelm 
Hert folgendes mit: „Ich habe trog allen Stunens, Suchens und Beratens 
den Titel nicht gefunden, der als die unumftößlich richtige Bezeichnung ſofort 
in die Mugen fpränge. Was ift mir nicht alles durch den Kopf gegangen oder 
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duftion nicht frisch genug fühlte und doch von der ſüßen Gewohn- 
heit rhythmifcher Arbeit nicht Tafjen fonnte. Im übrigen, hoffte er 
fih ganz dem Genufje des lang entbehrten Müßigganges hinzu— 
geben. Allein es follte ihm nicht jo gut werden. Unvermeidliche 
Ehrenaufgaben und weitläufige, nicht abzuweifende Korreſpondenzen 
drängten fich von allen Seiten und in folcher Menge heran, daß 
er faum einen Augenblick wirklicher Muße fand. So brad er, 
unerquict und angegriffener al3 zuvor, wieder in die Stadt auf. 

Sehr interejfierte ihn die Enthüllung des Hermannsdentmals 
bei Detmold. Im Geijte jtieg er auf den prächtigen Teutoburger 
Waldgipfel, der das Standbild des erften Befreierd vom römijchen 
Soche fortan trägt. Er vermochte fich volllommen dorthin zu verfegen, 
da er dor vierunddreißig Jahren der Legung des Grundfteing bei= 
gewohnt hatte. Ein eigentümlicher Vorfall war ihm von damals 
im Gedächtnis geblieben. Da die Anjchaffung von Bannern zu 
foftjpielig geworden wäre, jo hatte man, um die verjchiedenen 
deutschen Länder und Ländchen zu fennzeichnen, zwei= oder dreifarbige 
Stangen, wie die Feldmeſſer fie zu brauchen pflegen, im Kreife 
um die Stätte gepflanzt. Plöglich aber, mitten während der Feier, 
erhob ſich ein heftiger Windftog und warf ein paar diefer Stangen 
herunter. Die eine, die ihm bis dicht vor die Füße rollte, war 
dunfelrot und weiß gejtreift (Kurhefien); wäre die andere, worauf 
er leider nicht achtete, weiß und gelb (Hannover) gewefen: wer wollte 
uns hindern, in dem wunderlichen Zufall eine Vorbedeutung zu 
erbliden ? 

Weihnachten des vergangenen Jahres hatte er jchon zwei Enkel 
in den ftrahlenden Lichterglanz de3 Tannenbaums hineinjubeln 
jehen. Diesmal wurde den prächtigen Burjchen ein Brüderchen, 
Ferdinand, zum Heilchriſt befcheert. 


entgegengebradyt worden! Mnemofyne; Stimmen des Altertums; Fertengaben; 
altes Gold; Leyer und Flöte (was infofern pafjend wäre, als im Alter: 
tum die Leyer das Lieb, bie Flöte die Elegie repräfentiert und die Sammlung 
faft gänzlih aus Liedern und Elegien befteht); jchließlich auch noch ganz 
einfach: Klaſſiſches Liederbuch, in deutſcher Nachdichtung.“ 
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ſtendheit md Im. Finge Nanute Iamur emegre der Heim⸗ 
gang Ferdinund serligruhs Im nie Sere Fr ame Th mir 
ihm cm letzter Zee meder fzger jermrzeser wegen Zrorei 
now Naßregela gegen er Yolimorser Rand md mie gedacht. 
dag er der wert iger Jugerügenufrer isertcher ’ulle Thendor 
Souchan m Jamruumt maoe Um Mimeramg imer die Tererfiche 
Beſtattung zıd !egre ame Kuocmzıotne des Talageſchedenen bei. 
„Ze ud mir ein werus Amderior birben“, euere Gerbel 
dantend am 5 Ixil 15,5. „Ze ger sum un? orten Haar 
abgeſehen. no au; er Form, me ch m zur im Leben 
empranger: aut dus 'düme, \eruaTe Yıge. Ins to Jegeriturt leuchten 
und ſo Möblih under auf mmer rule Be ter 


ſchũtterte. Scride a5 mr zu uger Merme Toner gilt zugleich 
dem hochbegabten TIicrer, dem Euro 279 em zurtuen teuren 
Geriärrn Kifiser 27) munyrder Imre Feind te er 
mehr als Oreikug Aräre Ser, u oc. mas m üer Zufte der 
Jugend, einen rien Summer arunmer ım Kerre ertämärmten, 
allem wir bliedem ſettdem tee zler Teriitedenier mer Ir- 


ichauungen. 513 zum lesen Arrensit gerer Femme Bupte 
doch jeder vom anderen, deß es hm art jerrer Ieberzemzumg voller 


und Beiliser Srot wur.* 
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Anz der hockbetagten eumaiier Samtrır zu Sc Gear, Karl 
Heuberzer, HSries Gere: „Tertklmd bar ar Freil grath einen 
mäcrigen Tierer, ih Kr bee einen euren, Aserliffigen Fteund 
verloren, dem ich mh ſelbrt im dem Tagen, da mmrere Bege am 
weiteiten auseiminder gingen, inmeriih mie emrfremder rüälre, weil 
ih die Lauterkeit jener Gertmnung funnre. Wiederbegegnet md 
wir ums leider niemals: doch erhielten büute Grüße Durch ver- 
mittelnde Freunde und tmaramere Briefe ſtete des Memustiein in 
uns lebendig, dag wir einander lieb umd wert muren. Wenn Sic 
Frau Ida ſehen, jo drüden Ste ihr ın meinem Namen berzlich 
die Hand. Ih hätte das ſo germ telbit gethan. doppelt gern, da 
mir die Gabe, bei jofhem Anlaß mein Gefühl und meine Teil- 
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nahme brieflich auszusprechen, abjolut verjagt iſt.“ Ida FFreilig- 
xaths jugendliche Bild jtand noch jo klar umd edelgeprägt in 
jeiner Seele, als hätte er fie gejtern erjt verlaffen. Deren Schweiter, 
Marie Melos, hatte ihm bald darauf freundliche Zeilen gejandt. 
Da antwortete er: „Gott tröfte die Tiefbetrübte! Daß in ſolchem 
Falle mit menfchlichem Trofte nichts gethan ift, weiß ich aus 
eigener fchwerer Erfahrung. Aber ich weiß auch, daß die Bitter- 
feit de3 Schmerzes im ergebenen Gemüte allmählich ausliſcht und 
einem treuen, wehmütigen Gedenken Bla macht, das uns in allen 
guten und jchlimmen Stunden ein köſtlicher Schatz bleibt.” 

Seiner alten Freundin Zuife Kugler dankte er damals für 
ihr Spruchbuch: „Als ich es auf gut Glück auffchlug, traf es fich 
eigen, daß mir zuerjt gerade die Zeilen von Kopijch ind Auge 
fielen. (‚Niemand ſoll aus der Welt fic) jehnen Und fei er noch 
jo hochbetagt, Und fiech und matt. Wer weiß, wer jagt, Wozu 
der droben ihn aufgehoben? Laßt ung den Herrn im Himmel 
loben!) Darin ift meine ganze Lebensſtimmung ausgejprochen. 
Sieh und matt bin ich, aber nicht verzagt und täglich bereit, Gott 
zu loben. Denn wenn mir auch alles firchliche Befenntniswejen 
völlig fern Liegt, jo habe ich doch an mir felbjt den Segen höherer 
Führung und Fügung zu oft und zu fichtbar erfahren, als daß ich 
jemals zum Banner der modernen philojophifchen Berneinung 
ſchwören fünnte.“ 

In diefem Sinne lebte er noch gern, genoß dankbar jeden 
fchmerzfreien Augenblick umd hoffte, ſich mit Gottes Hilfe auch big 
ans Ende jenen troftlofen Peſſimismus vom Leibe zu Halten, mit 
dem jegt unfere jungen Poeten Staat machen, wiewohl fie noch 
gar feine Ahnung davon haben, was Leiden heißt. 

Eine frifche, gefunde nordalbingische Natur begegnete ihm in 
Wilhelm Röfeler aus Neumünfter in Holftein. Für defjen Bud) 
„Nordische Eichen“ folgten als Gegengefchent die „Heroldsrufe“ 
mit der eigenhändigen Widmung: „Mit Herzlichem Dante für Ihre 
dichterifche Chronik empfiehlt jich Ihnen hochachtungsvoll grüßend 
Ihr alter Kollege.“ Nach der Lektüre aber hielt Geibel das für 
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nichht genug; Hatte er doch men 'ehe Sulentierten Autor, der zu 
den Ychöniten Sorffnungen berechtigte in dem Berfafter erfümmt. 
So ſchrieb er Meie Bortfarte: 

„Zieber Kerr und Sandmann! chem wteder: Denfen Sie. 
Aber ich mus Shnen noch, werm auch wur m der Fucht, zu er- 
fenmen geben, da mich Ihr dramatiiches Fragment Erich umd 
Abel· in Ihrem vaterländiſchen Wer?e Nordijche Fichen‘ ungemein 
gefeiteft Sat. Tas ſind mehr als bloije Jamben: da lodert die 
FAamme des Zehens, ich Jore Jen Schrei der Möven, dus Bramden 
der Schlei und den Wetterichlag, der Nauen beginnt umd drinnen 
endet. Tie Bürfeiizene, m der König und Terzug um Schleswig 
würfeln, it ſogar vortzeitiih, man ipielt ummiilfürlih mit. vor 
allem aber wird man der der Lektüre durch Me Steigerung jelbit 
mit fortgeriſen. if auf dem Tramatifer, obwohl man zum 
Broduzieren in diefer Bezieliung bei den gegemmärtigen Verkältniffen 
eigent{ih nicht ermuntern dürfte. Gruß und Haudſchlag von Ihrem 
Emanuel Gerbel. — Entichuldigen Sie die eilige Blerfederichritt.* 


Echon ala Schüler Jarte Röleler, der ich inzwiider durd „Diore- 
röähen”, „Prodenteufel”, „Die Barsarine” u we befannt gemacht dar, 
für Seibel geihwärmt In dem ijechziger Jahren beiuchte er, Sefumdaner der 
NRendshurger Belehrtenichule, zübef. „Tie weize Nüse mir goldner Borte 
auf den Rayre, den Torntiter auf dem Rücken“ io erzühle Röfeler, „ging 
ih mir einem Schulkameraden {ut über vie Busvenhrüde, alä uns wie ge- 
rufen, ber Mann entgegentrat, den die alte Damurtadt mir Stolz thren Sohn 
nennt. Langſam unb wie im Ach verlorer, ſchritt die unterjetzte Geftalt 
mit dem Knebelbart näher. Es war Biirlihes Prngſtwetter, aber Seibel jah 
ſehr emit aus Br blitte uns ſcharf au und dachte vielleicht: Das md 
Fremdlinge aus Korinth. Wir grüßten ehrfurchtsvoll. und er tippte lãchelnd 
uttt dem Finger an den runden Filzhut. Hernach ſollten wir ihn noch ein⸗ 
mal ſehen. Er ſtand vor einem Laden an der Trave Am Feuſter hing ein durch 
Sonnenttrablen verziläter Pilderbogen von Gurtan Kühe aus Reu-Ruppin, 
auf dem waren kolorierte Holzichnitte mit Bonbonverien. Tiefe „Bonbon?“ 
hatte Seibel ja wohl alle genoiien, er verweilte eine Viertelſtunde und 
[a3 He der Reihe nah; feinen Mienen merkte man es an, dad er ſich, wie 
man tn Blattbeutihland jagt, „högte“. ZShmunzelnd, die Hände über 
dem Rüden gefreuzt wie Jupiter Goethe, bog er dann in die Fiſchſtraße“. 
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Angeregt durch diefen Stoff, entjtand das in den „Spätherbit- 
blättern“ gedructe Gedicht: König Abels Ende. Schleswigjche 
Sage. 

Ueber Ernjt Eurtius’ „olympifches“ Glück freute er jich da— 
mals von Herzen. „Wie muß er fich jest gehoben fühlen, nad)- 
dem feine unabläjjigen Bemühungen für Olympia jchlieglich zu jo 
glänzenden Erfolgen geführt! Er Hat ji) in der That ein mo- 
numentum aere perennius gejeßt, denn alles Schöne, was Dort 
zu Tage fommt, wird mit feinem Namen verknüpft bleiben“, 
fchrieb er an Heinrich Krufe, welcher des gemeinjamen Freundes 
wiffenjchaftliche Großthat durch einen Preisgeſang verherrlicht 
hatte, den Seibel vortrefflich, einfach und fchön gedacht fand und 
vollendet im Ausdrud, der nicht zu feinem Nachteil an Schiller 
erinnerte. 

Da das feinem teuren Lehrer und Freunde Johannes Claſſen 
in danfbarer Verehrung gewidmete „klaſſiſche Liederbuch“, die eigent- 
liche Hauptaufgabe jeines Lebensabends, raſch Liebhaber und Käufer 
geiunden hatte, jo wurde jet wieder für neue Auflagen fleißig 
überfegt. Zuerſt ging's an Horaz' große Satire: Hoc erat in 
votis, ein ſchön Stüd Arbeit umd herrlich gelungen. Außerdem 
übertrug ®eibel bloß noch zehn fleinere Dden und fam bald da- 
mit zuftande, teil weil fich die Motive wiederholen, teil3 weil die 
zujammengejegteren Versmaße dem Deutfchen widerftreben. Nur 
die alfäifche, die japphifche und eine der vierzeiligen asklepiadeiſchen 
Strophen laſſen fich wirklich bei uns einbürgern und werden, wie 
die Form des Diftihons, ein ſchöner Erwerb für unfere Litteratur 
bleiben; das übrige läßt fich zwar machen, erjcheint aber immer 
mehr als ein Hunftjtüc denn als Kunſtwerk. Auch den Ovid, der 
neben leichter Ware manches Bedeutende und Charakterijtifche bietet, 
gedachte Seibel vorzunehmen. Sehr bezeichnend ift jein eigenes 
Urteil über jeine Leijtung: „Der etwas herbe und trodene Ton 
der erjten Gedichte entjpricht dem Original; erjt in Theognis und 
Sappho tritt eine reichere Fülle des eigentlich Iyrifchen Elements 
hervor; dagegen find die Römer fchon faft modern, und ich habe mic) 
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Malsburg auf Eſcheberg ſagt: „Hier fand Geibel noch mehr. Der 
Titel des vierten Buches in feinen Jugendgedichten, Eſcheberg und 
St. Goar‘ erinnert wehmütig an dieſe Zeit feines Verweilens in 
dem Schlofje der Malsburg, welches damals noch von einer jchönen, 
jugendlichen Erfcheinung belebt ward; und wenigſtens zwei von 
den Gedichten, die dort entjtanden find, — zwei der volfstüm- 
lichſten, die Geibel gedichtet: ‚Wenn fich zwei Herzen jcheiden‘ und 
Wo jtill ein Herz von Liebe glüht‘ — erzählen eine Gejchichte, 
von der wir nur, in des Dichters eigenen Worten, jagen wollen: 
O rühret, rühret nicht daran!“ 

Alſo nicht Henriette von der Malsburg, nachmalige Gräfin 
Holnitein, gab die Veranlafjung zu diefen Liedern, jondern Gäcilie 
Wattenbach, der auch in den ſpäteren Sammlungen, namentlich in 
den „Juniusliedern“ und „Neuen Gedichten“, etliche gelten, ſowie 
die Neihe der bisher unveröffentlichten Poeſien. 

Für Geibel waren die wonnigen Stunden, welche er mit ihr 
wieder verleben konnte, ein Eurzes, aber unbefchreiblich ſchönes Glück, 
defjen warmen Sonnenschein er noch lange nachgenoß. „ES war 
doch köſtlich.“ — ſchrieb er ihr ſpäter — „das zehnfach durch— 
gejchmolzene Gold des Gefühls, das wir einjt jahrelang im ver- 
jchwiegenen Herzen tragen mußten, ohne Scheu ausjtrömen zu 
dürfen. Und wenn dann für einen Moment die Jugend mit aller 
Fülle der Empfindung uns wiederfchrte, wenn die Vergangenheit 
zur leibhaftigen Gegenwart wurde, warum follten wir uns nicht 
auch deſſen dankbar freuen als eines himmlischen Geſchenks und 
einer jpäten Entjchädigung für jo manche trübe Stunde?“ 

Eine Freude anderer Art jollte ihm gleichfalls im Monat 
Mai werden. Theodor Souchay,") der ich ein veizendes Heim in 


) Souchays Bearbeitung von Geibel3 Epos „König Sigurds Braut: 
fahrt“ als weltliches Oratorium, komponiert von Arnold Krug, gehört an- 
erfanntermaßen wie fein von demfelben Tonkünftler in Muſik gefeßter „Fingal“ 
zu den bedeutenditen, für den Konzertſaal geichaffenen Vokalwerken der neueren 
Zeit, bei denen Dichtung und Mufif auf gleicher Höhe ftehen und fich Eongental 
mit einander verfchmelzen. Beide Stüde haben daher in Europa und in 
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Cannſtatt begründet, war ſchon 1873 mit einem Bändchen „Ge- 
dichte” Hervorgetreten, wovon er jegt erjt ein Eremplar an Geibel 
ſandte. Demjelben war das Buch als eine Gabe aus des Verfafjers 
Hand doppelt willfommen, übrigens aber keineswegs unbekannt; 
er hatte es gleich nach Erjcheinen für den belletriftischen Leſezirkel 
angefchafft und fich an dem idealen Streben, von dem es Zeugnis 
giebt, aufrichtig erfreut. Bieles ſprach ihn nach Form und Inhalt 
lebhaft an, bejonders da, wo es galt, einfach menjchliche Empfin- 
dungen augzudrüden oder Stimmungen der Natur wiederzugeben. 
Hierin lag feines Erachtens der eigentliche Kern aller Lyrif, und 
jo rief er dem Landsmann und Genofjen in einem Briefe vom 
6. Mai 1875 ein fröhliches „Vorwärts!“ zu. Da beide lange 
Zeit nicht in der Heimat lebten, jo hatten fie fih nur ab und an 
in flüchtiger Begegnung gejehen und gefprochen, wenn jie jich ein- 
mal bei Karl Geibel, welcher in Souchays elterlicdem Haufe fein 
Domizil hatte, trafen. Gelegenheit zu näherem Verkehr Hätte frei- 
li) Theodor Souchays längerer Aufenthalt in Lübeck während des 
Winters 1870 gegeben; aber damals hatte er noch feine Zeile ver- 
öffentlicht, und reines Befcheidenheitsgefühl ließ ihn nicht den jtarf 
leidenden Dichter bejuchen. „Dejto mehr Habe ich nachträglich be- 
dauert, Sie damals nicht gejprochen zu haben,“ jchrieb Geibel, „wo 
wir in miündlicher Unterhaltung ungejtört mit einander hätten 
austauschen fünnen. Daß ich im großen und ganzen die hieſige 
Gejelligkeit nicht Juche, werden Sie begreifen, da Ihnen Die 
Lübeckiſchen Kreife und der in ihnen herrſchende Mangel an äjthe- 
tiicher Bildung umd Teilnahme nicht unbefannt find. Um jo mehr 
aber würde es mich erfreut haben, mit jemandem zu verkehren, bei 
dem ich eim wirkliches Interefje für litterarijche Dinge gefunden 
hätte; und ich bitte Sie daher von Herzen, falls Ihr Stern Sie 


Amerifa bei wiederholten Aufführungen reiche Erfolge errungen. Dieje ſowie 
noch viele andere größere Dichtungen für Muſik, jehr fangbare Lieder und 
feine anheimelnde Gedichtſammlung „Friſch vom Herzen“ mit mehreren auf 
Seibel bezüglichen ſtimmungsvollen Strophen haben den Namen des liebens- 
würdigen Poeten ſchon längit in weitere Kreife getragen. 
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wieder einmal in die VBaterjtadt führen jollte, an meiner Thüre 
nicht abermals vorüberzugehen.“ Leider haben jich beide Männer, 
die trefflich zu einander gepaßt und viele gemeinjame geiftige Be— 
rührungspunfte gehabt hätten, nicht mehr von Angeficht zu An— 
geficht gejehen, jedoch in Briefiwechjel geitanden. Souchay hat in 
Schwaben rege Propaganda für Geibel gemacht und auch den Im— 
puls gegeben, daß die ausgezeichnete Tragödin Eleonore Wahlmann- 
Willführ, welche jchon als Brunhild große Erfolge erzielte, an die 
Einftudierung der Sophonisbe ging. Die Borjtellung im Stutt- 
garter Hoftheater Anfang Dezember 1882 fiel über alle Erwartung, 
glänzend aus. Spät abends auf der Heimfahrt nad) Cannſtatt 
ſchickte Souchay noc einen herzlichen Glückwunſch an den greifen 
Dichter. ES war richtig die erfte Nachricht, welche ihm die frohe 
Botjchaft verkündete. 

Im allgemeinen ſtand es Damals mit Geibeld Gejundheit 
nicht beſſer als früher, aber auch nicht jchlechter. Nur die 
Icharfe, trocdene Nordojtluft des Frühlings that ihm nicht wohl, 
und er fehnte jich wieder, wie die Knoſpen an den Bäumen, die 
nicht recht zum Aufbrechen kommen, nach milder Zuft und Regen. 
Der Sommer 1875 brachte jo jchönes Wetter, wie feit Jahren 
nicht. Geibel hätte im Waldesichatten zu Schwartau, wohin er 
wieder gezogen war, jchwelgen können, wäre ihm nicht das Gehen 
jchwer gefallen. Er bejorgte während der ſechs Wochen, möglichit 
viel in freier Natur ſitzend, die Korrektur ſeines „klaſſiſchen Lieder— 
buches“,!) die Frucht kranker Tage, in denen er ich zu freier Pro— 


) mit dem Nebentitel: „Griechen und Römer in deutjcher Nachbildung.“ 
Die Wahl eines pafjenden Titel3 Hatte viel Kopfzerbrechen verurfadt. „Ach 
hätte gern einen Gefamtausdrud,” bekannte Seibel am 2b. Juni 1875, „einen 
mythologiſchen Namen oder dergleichen, dem dann das Weitere (drei Bücher 
Haffifcher Lyrik) gewiſſermaßen ala Grflärung hinzugefügt werden könnte. 
Schade, daß wir feine Mufe haben, welde die verichiedenen Gebiete der 
Lyrik zugleich repräjentiert!* Am 14. Juli teilte er feinem Verleger Wilhelm 
Herk folgendes mit: „Ich habe trog allen Sinnens, Suchens und Beratens 
den Titel nicht gefunden, der als die unumftößlich richtige Bezeichnung ſofort 
in die Augen fpränge. Was ift mir nicht alles durch den Kopf gegangen oder 
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duktion nicht friſch genug fühlte und doc) von der ſüßen Gewohn- 
heit rhythmifcher Arbeit nicht Iaflen konnte. Im übrigen, hoffte er 
fi) ganz dem Genufje des lang entbehrten Müßigganges hinzu— 
geben. Allein es follte ihm nicht jo gut werden. Unvermeidliche 
Ehrenaufgaben und weitläufige, nicht abzuweifende Korreſpondenzen 
drängten ſich von allen Seiten und in folcher Menge heran, daß 
er faum einen Augenblid wirklicher Muße fand. So brach er, 
unerquicdt und angegriffener als zuvor, wieder in die Stadt auf. 

Sehr intereffierte ihn die Enthüllung des Hermannsdenkmals 
bei Detmold. Im Geiſte jtieg er auf den prächtigen Teutoburger 
Waldgipfel, der das Standbild des erjten Befreiers vom römischen 
Joche fortan trägt. Er vermochte ſich vollfommen dorthin zu verjegen, 
da er vor vierunddreißig Jahren der Legung des Grundſteins bei= 
gewohnt Hatte. Ein eigentümlicher Borfall war ihm von damals 
im Gedächtnis geblieben. Da die Anjhaffung von Bannern zu 
fojtjpielig geworden wäre, jo hatte man, um die verjchiedenen 
deutjchen Länder und Rändchen zu fennzeichnen, zwei- oder dreifarbige 
Stangen, wie die Feldmefjer fie zu brauchen pflegen, im Kreife 
um die Stätte gepflanzt. Plötzlich aber, mitten während der eier, 
erhob jich ein heftiger Windftog und warf ein paar diefer Stangen 
herunter. Die eine, die ihm bis dicht vor die Füße rollte, war 
dunfelrot und weiß gejtreift (Kurhefjen); wäre die andere, worauf 
er leider nicht achtete, weiß und gelb (Hannover) geweſen: wer wollte 
uns hindern, in dem wunderlichen Zufall eine WVorbedeutung zu 
erbliden? 

Weihnachten des vergangenen Jahres hatte er jchon zwei Enkel 
in den jtrahlenden Lichterglanz des Tannenbaums hineinjubeln 
jehen. Diesmal wurde den prächtigen Burfchen ein Brüderchen, 
Ferdinand, zum Heilchriſt bejcheert. 


entgegengebradjt worden! Mnemofyne; Stimmen des Altertums; Fertengaben; 
altes Gold; Leyer und Flöte (was infofern paffend wäre, ala im Alter: 
tum die Leyer das Lied, die Flöte die Elegie repräfenttert und die Sammlung 
faft gänzlich aus Liedern und Elegien befteht); jchließlih auch noch ganz 
einfah: Klaſſiſches Liederbuch, in deutſcher Nahdichtung.“ 
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von ihm gelernt, iſt aber ein völlig anders gearteter Geift; ihre 
Berwandtichaft Liegt Hbauptfächlich in der Form, in deren Be— 
herrſchung dann freilich der jtet3 ernithafte, oft ſtarre Deutjche 
weit hinter der melodifchen Virtuofität feines römischen Vorbildes 
zurüdbleibt.“ 

Neben diefer mit glücdlicher Stimmung gepflegten Weberjegung 
und Ausfeilung ftrömte auch die eigene Ader in ungewohnter 
Fülle. Jeden Tag, jede Stunde des ſchönen Monats genoß er mit 
vollen Zügen: 


Zwilchen Hoffnung und Furcht, in wechjelndem Zürnen und Bangen, 
Den! an jeglihem Tag, er fei dein leßter, und täglich 
Wird dir zum Holden Gejchenf, die dur nicht Hoffteft, die Stunde. 


An Bejuchen fehlte e8 nicht; u. a. erjchienen zwei Verehrerinnen 
vom Harze, Mutter und Tochter. Mit erjterer jtand Geibel jchon 
länger in Briefwechjel. Ihre perfönlichen Erinnerungen bat die 
junge Dame mir folgendermaßen erzählt: 

„Es war im Sommer 1874, als wir im Seebade Trave- 
münde weilten und einen Abjtecher nad) Schwartau machten. Der 
Herr Profeſſor jei nicht zu fprechen, erflärte daS Hausmädchen, 
Fräulein Bertha ſei nach Lübed gefahren. Wir baten, wenigitens 
unfere BVifitenfarten abzugeben. ‚Ich bin nicht!“ ... . hörten wir 
mit einer Donnerjtimme rufen, doch gleich darauf fam das Mädchen 
zurüd: wir möchten unten in der Laube etwas raften, der Arzt 
habe den Herrn Profeſſor eben verlaſſen, und letterer müſſe fich 
erjt noch ein wenig erholen. Endlich fam er und [ud uns ein, zu 
Mittag zu bleiben, was wir danfend mit dem Bemerk ablehnten, 
Ihon im Rieſebuſch zur Table d'hote beftellt zu Haben. ‚Dann 
müffen Ste wenigjtens um acht Uhr zum Abendbrot fommen!‘ 
Meine Mutter bedauerte, dann den Wagen beordert zu haben, 
da ja Travemünde mehrere Stunden entfernt fei und fie mit 
mir in ſpäter Nacht nicht den weiten, einfamen Weg fahren fünne. 
‚Habe ich Ihnen denn nicht gejchrieben, daß ich meiner Schmerzen 


— 339 — 


wegen niemand vor acht Uhr empfangen fann? Nun, auf Wieder- 
fehen um fünf!‘ Geibel entlieg uns mit berzlichem Händedrud. 
Beim Mittagsefjen unterhielten wir ung mit einem liebengwürdigen 
Ehepaar. Der Nachmittag bleibt mir unvergeplich. Seibel erzählte 
viel von Travemünde: früher habe er gern dort gewohnt, jeitdem 
aber die Sturmflut die Allee vom Kurhaufe nach dem Meer 
fortgeriffen, jei ihm der Aufenthalt verleidet, auch befomme ihm 
die Waldluft bejjer. Mit jonorer Stimme las er dann verfchiedene 
feiner Gedichte, u. a. die Dijtichen vom Gtrande der See. Bei 
Tiſche ging es jehr heiter umd ungezwungen zu, als wären wir 
fhon jahrelang befreundet. Da der Tag ſich zur Rüſte neigte, 
gab Geibel ung eine Strede das Geleite und erjuchte ung, doch 
ja das Hünengrab bei Waldhujen zu bejehen, dies jei ihm eine 
liebe Stätte, wo er oft, wenn er dort beim Förfter gewohnt, ge- 
jeflen und geträumt habe. Im Riejebufch angelangt, rief er plöß- 
lich: ‚Ach, da find Jenſens!‘ und jiehe da, e8 waren unſere Nach- 
barn von der Table d'hote: Wilhelm Jenjen, der mwohlbefannte 
Scriftjteller, und Gattin. An Aufbruch war unter diefen Um— 
jtänden nicht zu denken, Erinnerungen wurden ausgetaufcht, und _ 
die Unterhaltung kam in Lebhaftejten Fluß, als Geibel Cham- 
pagner kommen ließ. Unter Grüßen und Winken fuhren wir erit 
in der Sommernacht fort. Wie Frau Jenjen meiner Mutter nach- 
mals erzählte, habe ſie Geibel nie jo fröhlich gejehen, er Habe 
fogar noch gefungen. Einige Wochen darauf, bei unferer Abreife 
von Travemünde, zogen wir nach Schwartau, um dort in der Wald- 
luft kurze Nachkur zu halten. Abends begegneten wir Geibel, welcher 
ung die Schönheiten ‚feines‘ Niefebujch zeigte, der ihm über alles 
ging, der Harz wäre gar nicht damit zu vergleichen; und als wir 
dies nicht zugaben, ward er ordentlich erregt: ſolche Herrliche alte 
Buchen hätte der ganze Harz nicht aufzumeifen! Auch über die 
Lüneburger Haide waren wir verjchiedener Meinung; jie hatte auf 
ung einen trojtlojen Eindrud gemadt. ‚OD, dann fennen Sie die 
Haide nicht! Wer jo wie ich ſie nach allen Seiten durch— 
itreift Hat, wird das nicht jagen. Ich weiß nicht? Schöneres, als 
22% 
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bei Sonnenuntergang durch die Haide zu wandern; wie das blüht 
und duftet und von den emſigen Bienen belebt wird! Sehr hoch 
nahmen wir e3 auf, al3 Geibel und andern Morgens troß feiner 
Schmerzen und jtarfer Sonnenhige bejuchte und zu einem Nach- 
mittag3-Spaziergang um fünf Uhr aufforderte. Mit dem Gloden: 
ichlage erjchien er. ‚Das ijt ja militärische Pünktlichkeit,‘ jcherzte 
meine Mutter, ‚Herr Profeſſor, Sie hätten einen vortrefflichen 
Dffizier abgegeben‘, "was Geibel, jeinen martialijchen Knebelbart 
jtreichend, jchmungzelnd aufnahm. Unter beiteren Gejprächen famen 
wir an eine prachtvolle Buche. ‚Das iſt meine Stammbuche, hier 
ind die Namen meiner Eltern eingejchnitten, meiner Ada, meiner 
Marie und dort zulegt meines Kleinen Enkels Emanuel.“ Im 
feinem Studierzimmer fam dann die Rede auf das Kiſſinger 
Attentat; er jagte: ‚Hier an diefem Tifche jchrieb ich die Ode, Ver— 
flucht das Blei‘ ꝛc. Da nun die Dichterifche Ader nicht mehr jo fließt 
wie in der Sugend, hab’ ich mir den Horaz hervorgeholt und über- 
jet und jet die Freude, ihn bald zum Drude fertig zu fehen. 
Wenn ich nur nicht jo viele unnüge Schreibereien hätte! Schickt 
mir da eine Dame ihre Gedichte zur Begutachtung. Was foll ich 
machen? ihr antworten, daß ſie fein Talent zur Poeſie habe?‘ 
‚Aber, Herr Profejjor,‘ wandte ich fchüchtern ein, ‚werfen Sie die 
Sachen in den Papierkorb!‘ ‚Sa, wenn ich das könnte, andere in 
meiner Lage thäten das wohl, ich fann aber nicht jo unhöflich fein. 
So erhielt ich Fürzlich von einem Schulmeijter eine Kompofition 
von ‚Der Mai iſt gefommen, die Bäume fchlagen aus.‘ Dieſes 
Lied kann man fich doch gar nicht anders denfen, als wie es von 
jedermann gefungen wird. Doch was iſt das Ende? Sch muß 
mich wohl oder übel bedanfen; ich beige ſchon etwa dreißig Kom- 
pojitionen des Liedes, aber die eine bleibt und läßt fich von feiner 
neuen Melodie verdrängen. Das Lied ‚szern im Süd das jchöne 
Spanien‘ ijt jogar vierzigmal in Muſik gefegt‘. Da Geibel gern 
abends Freunde empfing, war ein Oberlehrer aus Lübeck, Dr. Adolf 
Holm (der gejchägte Hiltorifer, jegt Profeffor in Neapel), fein 
Saft. Bei Tijche ging e& wieder ungemein animiert zu. Nachher 
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las der Dichter fein ‚Mädchen vom Don‘ vor, was einen gewaltigen 
Eindrud auf mic) machte. Noch erinnere ich mich deutlich, wie 
er unſere Mienen beobachtete; wir ahnten, wen er mit feinem 
Freunde Gregor gemeint, und merften, daß es ein Stüd aus feiner 
griechischen Zeit war; dieſes Selbjterlebte verlieh auch dem Ganzen 
die rechte Weihe. Nie Habe ich wieder einen gleich zündenden Vor— 
trag gehört. Sehr bedauerte Geibel, ſich und am nächjten Tage 
nicht widmen zu fönnen, da er Goedeke erwarte Dann legte 
er und nochmals ans Herz, den Rieſebuſch ja recht viel zu bejuchen, 
wohl um unſer Vorurteil, dem Harz gegenüber, abzujchwächen. 
Auch Wernigerode, wo wir wohnten, hatte er früher (1834) bejucht 
und in bleibendem Gedächtnis, da er dort furchtbares Zahnweh 
befommen; um dies zur lindern, hätte der befreundete Oberpfarrer 
zum erſten beiten Barbier gefchict, den Zahn zu entfernen, hierbei 
wäre er fat ein Opfer der Operation geworden, da das Blut 
faum zu Stillen gewejen. Andern Tags wäre er von der Bajtoren- 
familie tüchtig ausgelacht worden, als er auf die Frage, was er 
nach Abjolvierung der Univerjität zu beginnen gedächte, erwiderte: 
‚dann gehe ich nach Griechenland!‘ — Am folgenden Nachmittage 
jahen wir Geibel und Goedefe nebjt Sohn. Geibel hieß beide vor- 
ausgehen und überreichte meiner Mutter einen Separatabdrud des 
‚Mädchens vom Don‘ Wir nahmen Abjchied, da wir am nächjten 
Morgen reifen mußten. ‚Morgen fjchon?‘ fragte er langgedehnt. 
Wie erjtaunten wir, ihn in der Frühe am Bahnhof zu finden, um 
uns Balet zu jagen! — —“ | 

Bald darauf verließ auch Geibel fein Sommerquartier. Be: 
veit3 in der zweiten Woche des Augujt wurde e3 falt und regne- 
riich, eine plögliche Stodung der Produftionskraft trat ein, und 
jein Zuftand verfchlimmerte fich zugleich jo merklich), daß er feine 
Rückkehr in die Stadt beeilen mußte. Seitdem ſchlug er ji) troß 
der köſtlichen Herbfttage recht mühſam durch; auch der fühne Ver- 
juch, einer dringenden Einladung der Fürftin nad) Carolath zu 
folgen, um dort im Beginn des Dftober den fünfundzwanzigſten 
Sahrestag ihrer nie geftörten Freundichaft gemeinfam zu verleben, 
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jcheiterte Ieider noch im legten Augenblide an jeinem Befinden. 
Der jchon gepadte Koffer mußte wieder ausgeräumt und e8 mußte 
telegraphijch abgejagt werben. 
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Stillleben in ſübeck. 


Ein altes Wort heißt: Wenn der Berg nicht zum Propheten 
fommt, muß der Prophet zum Berge fommen. So überrafchten 
denn nach und nach den Einfiedler von Lübed liebe Freunde: 
Carriere, der ihm viel von München erzählte, Kruſe, an defjen 
prächtiger Gemütsfrifche er fich erquidte, Elafien, der zur Stiftungs— 
feier der gemeinnüßigen Gejellichaft Fam, Marianne Wolff und 
andere. Der erfreulichjte Beſuch aber war für ihn Fräulein Watten- 
bach. Ja, der Jugend-Morgenjtern jollte nun doch in völlig reinem 
Strahle als friedlicher Abendjtern über dem Lebensabend des 
Dichters aufgehen. Häufig hatte er ein erneutes MWiederfehen mit 
Cäcilie herbeigewünfcht, um wieder einmal ungejtört unter vier 
Augen von den Dingen reden zu können, die einjt beide jo felig 
und jo betrübt bewegten. Das Zujammenjein im Mat 1875 be- 
glücte ihn innig. Namentlich blieb von der jchönen Abjchieds- 
ftunde im jonnigen Gartenzimmer einer gemeinjchaftlichen Be- 
fannten, wo ſie ſich ganz ausfprechen konnten, ein ruhiger und 
nachhaltiger Glanz in feiner Seele zurüd. Da überreichte er ihr 
die zweinndfiebenzigite Auflage jeiner erften Gedichte. Beim Auf- 
Ichlagen des Buches!) fand fie von feiner Hand alle diejenigen 
Lieder blau angeftrichen, welche er vor vielen Sahrzehnten fpeziell 
für jie und auf fie gejungen hatte. Es jind die folgenden: 
©. 46. Nacdtlied. Der Mond kommt jtill gegangen. 
©. 45. König Dichter. Der Dichter jteht mit dem Zauberſtab. 


!) Zeider fehlen in dem Exemplar die Seiten 51—54, die Lieder als 
Intermezzo III—VI enthaltend. 


50. 
56. 
57, 
61. 
62. 
63. 
65. 
70. 
= 
72. 
75. 
84. 


ARAAAAAAAAAAANN 
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I. Und als ich aufſtand früh am Tag. 
VI. Die Liebe gleicht dem April. 

IX. Die ftille Wafferrofe. 

XD. Du bift jo till, fo janft, jo finnig. 
XIU. Mein Herz ift wie die dunkle Nacht. 
XIV. Aus zerrififnen Wolfenmafjen. 

XVI. Vöglein, wohin jo ſchnell? 

XXI. Nun iſt der Tag geſchieden. 

XXI. Wenn ſtill mit feinen letzten Flammen. 
XXIII. Nun hab' ich alle Seligkeit. 
XXVI. Goldne Brücken ſeien. 

XXXIII. Die Lilien glühn in Düften. 


118. Lied. Die Sonne brannte heiß am Tage. 
124. Von Dingen, die man nicht antaſten ſoll. Ich hatt' 
ein Bildnis wunderfein. 
S. 129. Auf dem Waſſer. Nun wollen Berg und Thale wieder 
blühn. 
S. 133. Wie es geht. Sie redeten ihr zu: Er liebt dich nicht. 
S. 135. Siehſt du das Meer. Sieht du das Meer? Es glänzt 
auf feiner Flut. 
S. 139. Scheiden, Leiden. Und bijt du fern, und bift du weit. 
S. 141. Nachruf. Im diefen Zimmern haft du jüngjt gewohnt. *) 
©. 152. In der Ferne Sag’ an, du wildes oft getäufchtes Herz. 
S. 178. Unruhiger Sinn. (3 treibt mic) jtet3 ein wechjelndes 
Berlangen. 
S. Al. NRüderinnerung. Dft, wenn die Sommernadt auf lauen 
Flügeln. 
S. 258. O ſchöne Zeit. D fchöne Zeit, die mich noch jede Stunde. 
5. 275. Wenn jid zwei Herzen jcheiden. 
S. 277. Rühret nicht daran. Wo till ein Herz von Liebe glüht. 


Jeder Freund der Geibeljchen Muje, vor allem der Biograph 
und Litterarhiftorifer, wird in dieſem eigenhändigen Zeugnis des 
Dichters einen wertvollen Beitrag begrüßen. Bisher find manche der 


Lieder, 


al3 auf andere Perjönlichkeiten verfaßt, gedeutet worden. 


So erweijt jich jeßt z. B. Rodenbergs Annahme als unrichtig, der 
in feiner Schilderung vom Bejuche Geibeld beim Freiherrn von der 


1) Von Geibeld Hand überfchrieben mit Bletftift: Auf Kirchners Garten. 
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Malsburg auf Ejcheberg jagt: „Hier fand Geibel noch) mehr. Der 
Titel des vierten Buches in feinen Jugendgedichten ‚Ejcheberg und 
St. Goar‘ erinnert wehmütig an dieſe Zeit jeines Verweilens in 
dem Schlofje der Malsburg, welches damals noch von einer jchönen, 
jugendlichen Erfcheinung belebt ward; und wenigitens zwei von 
den Gedichten, die dort entjtanden find, — zwei der volfstüm- 
lichjten, die Geibel gedichtet: ‚Wenn jich zwei Herzen jcheiden‘ und 
Wo ftill ein Herz von Liebe glüht‘ — erzählen eine Gejchichte, 
von der wir nur, in des Dichters eigenen Worten, jagen wollen: 
O rühret, rühret nicht daran!“ 

Alfo nicht Henriette von der Malsburg, nachmalige Gräfin 
Holnitein, gab die Veranlaffung zu diefen Liedern, jondern Cäcilie 
Wattenbach, der auch in den fpäteren Sammlungen, namentlich in 
den „Juniusliedern“ und „Neuen Gedichten“, etliche gelten, ſowie 
die Reihe der bisher unveröffentlichten Poeſien. 

Für Geibel waren die wonnigen Stunden, welche er mit ihr 
wieder verleben fonnte, ein kurzes, aber unbejchreiblich ſchönes Glüd, 
dejjen warmen Sonnenjchein er noch lange nachgenoß. „Es war 
doch köſtlich.“ — ſchrieb er ihr ſpäter — „das zehnfach durch— 
gefchmolzene Gold des Gefühls, das wir einjt jahrelang im ver- 
jchwiegenen Herzen tragen mußten, ohne Scheu ausjtrömen zu 
dürfen. Und wenn dann für einen Moment die Sugend mit aller 
Fülle der Empfindung uns wiederfehrte, wenn die Vergangenheit 
zur leibhaftigen Gegenwart wurde, warum jollten wir ung nicht 
auch dejfen dankbar freuen als eines himmlischen Geſchenks und 
einer jpäten Entichädigung für jo manche trübe Stunde?“ 

Eine Freude anderer Art follte ihm gleichfall® im Monat 
Mai werden. Theodor Souchay,') der fich ein veizendes Heim in 


) Souchays Bearbeitung von Geibeld Epos „König Sigurds Braut: 
fahrt” als mweltlihes Oratorium, komponiert von Arnold Krug, gehört an— 
erfanutermaßen wie fein von demfelben Tonkünftler in Muſik gefeßter „Fingal“ 
zu den bebeutendften, für den Konzertſaal geichaffenen Vokalwerken der neueren 
Zeit, bei denen Dichtung und Mufik auf gleicher Höhe ftehen und ſich Fongental 
mit einander verfchmelzen. Beide Stüde haben daher in Europa und in 
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Cannſtatt begründet, war ſchon 1873 mit einem Bändchen „Ge— 
dichte“ hervorgetreten, wovon er jetzt erſt ein Exemplar an Geibel 
ſandte. Demſelben war das Buch als eine Gabe aus des Verfaſſers 
Hand doppelt willkommen, übrigens aber keineswegs unbekannt; 
er hatte es gleich nach Erſcheinen für den belletriſtiſchen Leſezirkel 
angeſchafft und ſich an dem idealen Streben, von dem es Zeugnis 
giebt, aufrichtig erfreut. Vieles ſprach ihn nach Form und Inhalt 
lebhaft an, beſonders da, wo es galt, einfach menſchliche Empfin— 
dungen auszudrücken oder Stimmungen der Natur wiederzugeben. 
Hierin lag ſeines Erachtens der eigentliche Kern aller Lyrik, und 
ſo rief er dem Landsmann und Genoſſen in einem Briefe vom 
6. Mai 1875 ein fröhliches „Vorwärts!“ zu. Da beide lange 
Zeit nicht in der Heimat lebten, jo hatten fie fich nur ab und an 
in flüchtiger Begegnung gejehen und gejprochen, wenn jie ich ein- 
mal bei Karl Geibel, welcher in Souchays elterlihem Haufe fein 
Domizil hatte, trafen. Gelegenheit zu näherem Verkehr hätte frei- 
lich Theodor Souchays längerer Aufenthalt in Lübeck während des 
Winters 1870 gegeben; aber damals hatte er noch feine Zeile ver- 
öffentlicht, und reines Bejcheidenheitsgefühl ließ ihn nicht den ſtark 
leidenden Dichter bejuchen. „Dejto mehr habe ich nachträglich be- 
dauert, Sie damals nicht gejprochen zu haben,“ ſchrieb Geibel, „wo 
wir in miündlicher Unterhaltung ungejtört mit einander hätten 
austaufchen fünnen. Daß ich im großen und ganzen Die Hiefige 
GSejelligfeit nicht juche, werden Sie begreifen, da Ihnen Die 
Lübedifchen Kreife und der in ihnen herrjchende Mangel an äjthe- 
tiicher Bildung und Teilnahme nicht unbekannt find. Um fo mehr 
aber würde es mich erfreut haben, mit jemandem zu verfehren, bei 
dem ich ein wirkliches Intereſſe für litterarifche Dinge gefunden 
hätte; und ich bitte Sie daher von Herzen, falls Ihr Stern Sie 
Amerika bet wiederholten Aufführungen reiche Erfolge errungen. Dieſe ſowie 
noch viele andere größere Dichtungen für Mufik, jehr fangbare Lieder und 
jeine anheimelnde Gedichtſammlung „Friſch dom Herzen“ mit mehreren auf 
Seibel bezüglichen ftimmungsvollen Strophen haben den Namen des liebens— 
würdigen Poeten ſchon längſt in weitere Kreiſe getragen. 
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Zer Zemmer 1775 brachte io Yin Bauer. me wo Jahren 
nııe. Gebe Bine ım Waldesihatten su Scmuran, wohn ır 
mieber arıcgen war, Ichmeisen fönnen, wäre ibm n:S: das Gehen 
iger gerallen. Er beiozzte während der ichs Bahn, möglichir 
sel in Freier Natur gend, die Korrektur ieınes „Hatitichen Yieder- 
bußez“ ’, bie Frucht franfer Zage, in denen er it zu freier Pro⸗ 
’, mir em Hebensitel: „Grießen ans Hömer in Feurider Kahbildurg.* 
Tie Bali eines safenben Titels batte viel Rortzersreien veruriadt. „Ich 
Härte gern einen Beiamtiausdrud,* befannie Geibel am Inni 1575, „eimen 
mytgsisgiigen Kameu ober dergleiben, dem dann das Weitere (brei Bücher 
fHeiniger Lurifı gewitiermegen als Grflärung hinzugefügt werben fönnte. 
Shabe, daß wir feine Muie haben, welche die verichiedenen Gebiete der 
Ziril zugleich repräientiert!” Am 14. Juli teilte er jeinem Verleger Bilbelm 
Der folgendes mit: „Ih babe trog allen Sinnens, Zuchens und Beraten? 
ben Zitel nicht gefunden, ber als die unumitölih richtige Bezeichnung ſofort 
in bie Augen ſprange Was ift mir nicht alles durd den Kopf gegangen oder 
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duktion nicht friſch genug fühlte und doch von der ſüßen Gewohn— 
heit rhythmiſcher Arbeit nicht laſſen konnte. Im übrigen, hoffte er 
fi) ganz dem Genuffe des lang entbehrten Mükigganges hinzu— 
geben. Allein es follte ihm nicht jo gut werden. Unvermeidliche 
Ehrenaufgaben und weitläufige, nicht abzumeifende Korrefpondenzen 
drängten ſich von allen Seiten und in folcher Menge heran, daß 
er faum einen Augenblid wirklicher Muße fand. So brach er, 
umerguict und angegriffener als zuvor, wieder in die Stadt auf. 

Sehr intereffjierte ihn die Enthüllung des Hermannsdenkmals 
bei Detmold. Im Geiſte jtieg er auf den prächtigen Teutoburger 
MWaldgipfel, der das Standbild des erjten Befreierd vom römijchen 
Soche fortan trägt. Er vermochte ſich vollkommen dorthin zu verjegen, 
da er vor vierunddreißig Jahren der Legung des Grundſteins bei- 
gewohnt Hatte. Ein eigentümlicher Vorfall war ihm von damals 
im Gedächtnis geblieben. Da die Anjchaffung von Bannern zu 
fojtjpielig geworden wäre, jo hatte man, um Die verjchiedenen 
deutschen Länder und Rändchen zu fennzeichnen, zwei- oder dreifarbige 
Stangen, wie die Feldmeſſer fie zu brauchen pflegen, im Kreije 
um die Stätte gepflanzt. Plöglich aber, mitten während der Feier, 
erhob fich ein heftiger Windftoß und warf ein paar diefer Stangen 
herunter. Die eine, die ihm bis dicht vor die Füße rollte, war 
dunfelrot und weiß gejtreift (Kurheſſen); wäre die andere, worauf 
er leider nicht achtete, weiß und gelb (Hannover) gewejen: wer wollte 
ung bindern, in dem wunderlichen Zufall eine Vorbedeutung zu 
erblicten ? 

Weihnachten des vergangenen Jahres hatte er jchon zwei Enfel 
in den jtrahlenden Lichterglang des Tannenbaums hineinjubeln 
jehen. Diesmal wurde den prächtigen Burfchen ein Brüderchen, 
Ferdinand, zum Heilchriſt bejcheert. 


entgegengebracht worden! Mnemofyne; Stimmen des Altertums; Feriengaben; 
altes Gold; Leyer und Flöte (mas infofern paſſend wäre, als im Alter—⸗ 
tum die Leyer das Lied, die Flöte die Elegie repräfentiert und die Sammlung 
faft gänzlid) aus Liedern und Elegien befteht); ſchließlich auch noch ganz 
einfach: Klaſſiſches Liederbuch, in deutiher Nachdichtung.“ 
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Kindheit und Tod! Einige Monate darauf bewegte der Heim— 
gang Ferdinand Freiligraths ihn aufs tieffte. Er hatte fih mit 
ihm in leßter Zeit wieder eifriger gejchrieben wegen Ergreifung 
von Mafregeln gegen den holländischen Nachdrud und nie gedacht, 
daß er den weit rüjtigeren Jugendgenofjen überleben follte. Theodor 
Souhay in Cannjtatt machte ihm Mitteilung über die feierliche 
Beitattung umd legte eine Photographie des Dahingejchiedenen bei. 
„Sie wird mir ein wertes Andenken bleiben“, ermwiderte Geibel 
danfend am 6. April 1876. „Sie giebt, vom jtark ergreiften Haar 
abgejehen, noch ganz den Eindrud, wie ich ihm einft im Leben 
empfangen; nur das jchöne, lebhafte Auge, das fo begeijtert leuchten 
und jo fröhlich lachen konnte, ift auf immer gejchlofjen. Wie tief 
mich diefer für mich ganz unerwartete Todesfall betrübte und er- 
jchütterte, brauche ich nicht zu jagen. Meine Trauer gilt zugleich) 
dem hochbegabten Dichter, dem Patrioten und dem einjtigen teuren 
Gefährten glücklicher und gejangreicher Tage. Freilich ind es jett 
mehr al3 dreißig Jahre her, daß wir, noch im vollen Safte der 
Jugend, einen föftlichen Sommer zufammen am Rheine verſchwärmten, 
allein wir blieben jeitdem, troß aller Verſchiedenheit unferer An- 
Ihauungen, bis zum letzten Augenblid getreue Freunde. Wußte 
doch jeder vom anderen, daß es ihm mit feiner Ueberzeugung voller 
und Heiliger Ernſt war.“ 

An den Hochbetagten ehemaligen Landrat zu St. Gar, Karl 
Heuberger, jchrieb Geibel: „Deutjchland Hat an Freiligrath einen 
mächtigen Dichter, ich jelbit habe einen teuren, zuverläffigen Freund 
verloren, dem ich mich jelbft in den Tagen, da unjere Wege am 
weiteiten auseinander gingen, innerlich nie entfremdet fühlte, weil 
ich die Lauterfeit feiner Gefinnung kannte. Wiederbegegnet find 
wir uns leider niemals; doch erhielten Häufige Grüße durch ver- 
mittelnde Freunde und ſparſamere Briefe jtet3 das Bewußtjein in 
uns lebendig, daß wir einander lieb und wert waren. Wenn Sie 
Frau Ida jehen, jo drüden Sie ihr in meinem Namen herzlich 
die Hand. Sch Hätte das fo gern ſelbſt gethan, Doppelt gern, da 
mir die Gabe, bei ſolchem Anlaß mein Gefühl und meine Teil- 
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nahme brieflich auszufprechen, abſolut verfagt iſt.“ Ida FFreilig- 
xaths jugendliche Bild jtand noch fo Har und edelgeprägt in 
jeiner Seele, als hätte er fie gejtern erft verlaffen. Deren Schweiter, 
Marie Melos, hatte ihm bald darauf freundliche Zeilen gejandt. 
Da antwortete er: „Gott tröfte die Tiefbetrübte! Daß in jolchem 
Falle mit menfchlihem Troſte nichts gethan ift, weiß ich aus 
eigener fchwerer Erfahrung. Aber ich weiß auch, daß die Bitter- 
feit de8 Schmerzes im ergebenen Gemüte allmählich ausliſcht und 
einem treuen, wehmütigen Gedenken Platz macht, das uns in allen 
guten und fchlimmen Stunden ein föftlicher Schatz bleibt.“ 

Seiner alten Freundin Quife Kugler dankte er damals für 
ihr Spruchbuch: „ALS ich es auf gut Glück auffchlug, traf es fich 
eigen, daß mir zuerft gerade die Zeilen von Kopiſch ins Auge 
fielen. (‚Niemand foll aus der Welt ſich fehnen Und jet er noch 
jo hochbetagt, Und fiech und matt. Wer weiß, wer jagt, Wozu 
der droben ihn aufgehoben? Laßt uns den Herren im Himmel 
foben!‘) Darin ift meine ganze Lebensſtimmung ausgejprochen. 
Sieh und matt bin ich, aber nicht verzagt und täglich bereit, Gott 
zu loben. Denn wenn mir auch alles firchliche Befenntniswejen 
völlig fern Liegt, jo habe ich doch an mir ſelbſt den Segen höherer 
Führung und Fügung zu oft und zu fichtbar erfahren, als daß ich 
jemal3 zum Banner der modernen philojophijchen Verneinung 
Ihmwören könnte.“ 

In diefem Sinne lebte er noch gern, genoß dankbar jeden 
fchmerzfreien Augenblick und hoffte, ſich mit Gottes Hilfe auch bis 
ans Ende jenen troftlojen Peſſimismus vom Leibe zu halten, mit 
dem jegt unfere jungen Poeten Staat machen, wiewohl jie noch) 
gar feine Ahnung davon haben, was Leiden heißt. 

Eine frifche, gefunde nordalbingifche Natur begegnete ihm in 
Wilhelm Röfeler aus Neumünster in Holjtein. Für dejjen Buch 
„Nordische Eichen” folgten als Gegengefchent die „Heroldsrufe” 
mit der eigenhändigen Widmung: „Mit Herzlichem Danke für Ihre 
dichterifche Chronik empfiehlt fich Ihnen hochachtungsvoll grüßend 
Ihr alter Kollege.” Nach der Lektüre aber hielt Seibel das für 
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nicht genug; hatte er doch einen ſehr talentierten Autor, der zu 
den ſchönſten Hoffnungen berechtigte, in dem Verfaſſer erkannt. 
So ſchrieb er dieſe Poſtkarte: 

„Lieber Herr und Landsmann! Schon wieder? denken Sie. 
Aber ich mu Ihnen noch, wenn auch nur in der Flucht, zu er— 
fennen geben, daß mich Ihr dramatilches Fragment ‚Erih und 
Abel‘ in Ihrem vaterländiichen Werke ‚Nordifche Eichen‘ ungemein 
gefefjelt hat. Das find mehr als bloße Jamben; da lodert die 
Flamme des Lebens, ich höre den Schrei der Möven, das Branden 
der Schlei und den Wetterjchlag, der draußen beginnt und drinnen 
endet. Die Würfelfzene, in der König und Herzog um Schleswig 
würfeln, ift jogar vortrefflich, man fpielt unwillfürlich mit, vor 
allem aber wird man bei der Leftüre durch die Steigerung jelbit 
mit fortgeriſſen. Glück auf dem Dramatifer, obwohl man zum 
Produzieren in diefer Beziehung bei den gegenwärtigen Verhältnijfen 
eigentlich nicht ermuntern dürfte.t) Gruß und Handjchlag von Ihrem 
Emanuel Geibel. — Entjchuldigen Sie die eilige Bleifederjchrift.“ 
1) Schon als Schüler hatte Röfeler, der ſich inzwiſchen durch „Dorn— 
röschen“, „Brockenteufel“, „Die Barbarina“ u. ſ. w. bekannt gemacht Hat, 
für Geibel geſchwärmt. In den ſechziger Jahren beſuchte er, Sekundaner der 
Rendsburger Gelehrtenſchule, Lübeck. „Die weiße Mütze mit goldner Borte 
auf dem Kopfe, den Torniſter auf dem Rücken“, ſo erzählt Röſeler, „ging 
ich mit einem Schulkameraden juſt über die Puppenbrücke, als uns, wie ge— 
rufen, der Mann entgegentrat, den die alte Hanſaſtadt mit Stolz ihren Sohn 
nennt. Langſam und wie in ſich verloren, ſchritt die unterſetzte Geſtalt 
mit dem Knebelbart näher. Es war köſtliches Pfingſtwetter, aber Geibel ſah 
ſehr ernſt aus. Er blickte uns ſcharf an und dachte vielleicht: Das ſind 
Fremdlinge aus Korinth. Wir grüßten ehrfurchtsvoll, und er tippte lächelnd 
mit dem Finger an den runden Filzhut. Hernach ſollten wir ihn noch ein— 
mal ſehen. Er ſtand vor einem Laden an der Trave. Am Fenſter hing ein durch 
Sonnenſtrahlen vergilbter Bilderbogen von Guſtav Kühn aus Neu-Ruppin, 
auf dem waren kolorierte Holzſchnitte mit Bonbonverſen. Dieſe „Bonbons“ 
hatte Geibel ja wohl alle genoſſen, er verweilte eine Viertelſtunde und 
las ſie der Reihe nach; ſeinen Mienen merkte man es an, daß er ſich, wie 
man in Plattdeutſchland ſagt, „högte“. Schmunzelnd, die Hände über 
dem Nücen gefreuzt wie Jupiter Goethe, bog er dann in die Fiſchſtraße“. 
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Angeregt durch diefen Stoff, entjtand das in den „Spätherbit- 
blättern“ gedrudte Gedicht: König Abels Ende. Schleswigjche 
Sage. 

Ueber Ernft Curtius' „olympiſches“ Glück freute er ſich da— 
mals von Herzen. „Wie muß er ſich jetzt gehoben fühlen, nach— 
dem ſeine unabläſſigen Bemühungen für Olympia ſchließlich zu ſo 
glänzenden Erfolgen geführt! Er hat ſich in der That ein mo— 
numentum aere perennius geſetzt, denn alles Schöne, was dort 
zu Tage fommt, wird mit jeinem Namen verknüpft bleiben“, 
fchrieb er an Heinrich Krufe, welcher des gemeinfamen Freundes 
wiſſenſchaftliche Großthat durch einen Preisgefang verherrlicht 
hatte, den Geibel vortrefflich, einfach und fchön gedacht fand und 
vollendet im Ausdrud, der nicht zu feinem Nachteil an Schiller 
erinnerte, 

Da das jeinem teuren Lehrer und Freunde Johannes Claſſen 
in dankbarer Verehrung gewidmete „klaſſiſche Liederbuch“, die eigent- 
liche Hauptaufgabe jeines Lebensabends, raſch Liebhaber und Käufer 
gefunden hatte, jo wurde jett wieder für neue Auflagen fleißig 
überjegt. Zuerſt ging's an Horaz' große Satire: Hoc erat in 
votis, ein jchön Stück Arbeit und herrlich gelungen. Außerdem 
übertrug Geibel bloß noch zehn Eleinere DOden und fam bald da- 
mit zuftande, teil weil fich die Motive wiederholen, teil weil die 
zujammengefegteren VBersmaße dem Deutfchen widerftreben. Nur 
die alfäifche, die japphiiche und eine der vierzeiligen asklepiadeiſchen 
Strophen laſſen fich wirklich bei uns einbürgern und werden, wie 
die Form des Diſtichons, ein ſchöner Erwerb für unfere Litteratur 
bleiben; das übrige läßt fich zwar machen, erjcheint aber immer 
mehr als ein Kunjtjtüd denn als Kunſtwerk. Auch den Dvid, der 
neben leichter Ware manches Bedeutende und Charakteriſtiſche bietet, 
gedachte Geibel vorzunehmen. Sehr bezeichnend ift jein eigenes 
Urteil über feine Leiftung: „Der etwas herbe und trodene Ton 
der erjten Gedichte entjpricht dem Original; erjt in Theognis und 
Sappho tritt eine reichere Fülle des eigentlich lyriſchen Elements 
hervor; dagegen find die Römer jchon faft modern, und ich habe mic) 
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die ih noch immer zu hoñen weze: eber!o an pear Cdidijche 
Elegin. Catull bleibt trotz cIer Anmabnimgm der Kritik aus 
geſchloñen, nicht etwa, weil miS der reizende Dichter nit lockte. 


ſondern weil mir bier durch Teodor Henie das Vortreñliche be- 
reits geleiſtet Icheint.” 


Tie eriehnte dritte Aarlage beidärtigte ibn unaufbörlich. Einen 
hötit interefianten Einblick in Gebels Schattenätreudigfeit für das 
ihm am Herzen liegende Buch gewährt noch jein Schreiben von 
8. November 1518: „Für eine Emwiterung des Inhalts habe ich 
inzwiſchen meinesteil3 vorgearbeitet. Zu den gricchiichen Gedichten 
find freilich — ba verſchiedene Verſuche, Tindartihe Stüde wirf- 
(ih zu verbeutigen, d.h. auch für ein nicht gelehrtes Publikum 
zugänglich zu maden, Ichlechterdings nicht glüden wollten, und da 

) Die fiebente Epode bes Horaz, andere Ueberſetzung als im klaſſiſchen 
Lieberhuch, hatte Geibel ſchon im „Philologus“ von Leutzſch (Göttingen 1869. 
2. 375) veröffentlicht. 
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von Theognis das dichteriſch Bedeutendſte bereits gegeben iſt — 
nur ein paar kurze Epigramme hinzugekommen. Dagegen habe ich 
das zweite Buch um eine größere Satire und mehrere Epiſteln 
des Horaz, ſowie um zwei Stücke des Ovid vermehrt und das 
dritte von zweiunddreißig Oden auf fünfzig gebracht, ſo daß es 
jetzt faſt alles Lyriſche von Horaz enthält, was mir überhaupt der 
Ueberſetzung wert und durch eine ſolche erreichbar ſchien.“ 

Es war ihm beſchieden, nicht nur die dritte, ſondern auch 
eine vierte Auflage zu erleben. Mit dieſen Uebertragungen hat 
Geibel als Greis das Verſprechen eingelöſt, welches er einſt als 
Jüngling in den „klaſſiſchen Studien“ gelobte, an den Anfang ſo 
ein fröhliches Ende fügend. Manche der dargebotenen Stücke er— 
ſchienen ihm in ihrer einfachen Schönheit und Klarheit noch heute 
als ſelten erreichte Muſter für den Lyriker. In die Horaziſchen 
Odenversmaße würde man ſich leicht hineinleſen, hoffte er nicht 
ohne Grund. Unſeren Bätern, die noch unter Klopſtockiſchen Ein- 
flüffen aufwuchjen, waren fie vollfommen geläufig; und er hat es 
immer bedauert, daß unſerer Sugend der empfängliche Sinn dafür, 
und mit diefem zugleid; das feine Ohr für den Rhythmus des 
Wortes überhaupt, mehr und mehr verloren geht. In welchem 
Umfange freilich der moderne Dichter diefe Formen noch benutzen 
joll, ijt eine andere Frage. Doc Haben Hölderlin und Platen 
gezeigt, ein wie reicher Inhalt ſich in ihnen niederlegen läßt. 

Belondere Anregung verdankte Geibel im Winter dem Stadt- 
theater, das damals durch fein Nepertoire manche große Reſidenz— 
bühne bejchämen konnte. Höheres Drama und feines Luſtſpiel 
waren ungewöhnlich gut. Der Direktor gehörte der Meininger 
Schule an, die doc) troß aller Uebertreibungen und Einfeitigfeiten, 
zu denen fie Anlaß gab, im großen und ganzen nach Geibels An- 
ficht jehr wohlthätig auf das deutjche Schaufpiel eingewirkt hat, 
nicht durch die Betonung unweſentlicher Neuperlichkeiten, wohl aber 
durch die jtrenge Forderung eines feit in einander greifenden Zu— 
jammenfpiels, daS ja wiederum nur möglich ift, wenn jeder ein- 


zelne feine Rolle vollfommen beherricht. Im der Faſchingswoche 
Gaedertz, Emanuel Geibel. 93 
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Malsburg auf Eſcheberg ſagt: „Hier fand Geibel noch mehr. Der 
Titel des vierten Buches in ſeinen Jugendgedichten, Eſcheberg und 
St. Goar‘ erinnert wehmütig an dieſe Zeit ſeines Verweilens in 
dem Schlofje der Malsburg, welches Damals noch von einer ſchönen, 
jugendlichen Erjcheinung belebt ward; und wenigitens zwei von 
den Gedichten, die dort entitanden find, — zwei der volkstüm— 
lichjten, die Geibel gedichtet: ‚Wenn fich zwei Herzen jcheiden‘ und 
Wo ftill ein Herz von Liebe glüht‘ — erzählen eine Gefchichte, 
von der wir nur, in des Dichters eigenen Worten, jagen wollen: 
O rühret, rühret nicht daran!“ 

Alfo nicht Henriette von der Malsburg, nachmalige Gräfin 
Holnitein, gab die Beranlafjung zu diefen Liedern, jondern Cäcilie 
Wattenbach, der auch in den jpäteren Sammlungen, namentlich in 
den „Suniusliedern” und „Neuen Gedichten“, etliche gelten, ſowie 
die Reihe der bisher unveröffentlichten Poejien. 

Für Geibel waren die wonnigen Stunden, welche er mit ihr 
wieder verleben fonnte, ein kurzes, aber unbejchreiblich ſchönes Glück, 
deffen warmen Sonnenfchein er nod) lange nachgenog. „Es war 
doch köſtlich.“ — ſchrieb er ihr ſpäter — „das zehnfach durch— 
geſchmolzene Gold des Gefühls, das wir einſt jahrelang im ver— 
jchwiegenen Herzen tragen mußten, ohne Scheu ausjtrömen zu 
dürfen. Und wenn dann für einen Moment die Jugend mit aller 
Fülle der Empfindung uns wiederfchrte, wenn die Vergangenheit 
zur leibhaftigen Gegenwart wurde, warum jollten wir uns nicht 
auch deſſen dankbar freuen als eines himmlischen Geſchenks und 
einer jpäten Entjchädigung für jo manche trübe Stunde?“ 

Eine Freude anderer Art jollte ihm gleichfalls im Monat 
Mai werden. Theodor Souchay,!) der fic ein reizendes Heim in 


) Souhays Bearbeitung von Geibeld Epos „König Sigurds Braut: 
fahrt“ als mweltliches Oratorium, komponiert von Arnold Krug, gehört an= 
erfanntermaßen wie fein von demjelben Tonkünftler in Muſik gefester „Fingal“ 
zu den bebeutenditen, für den Konzertſaal geihaffenen Vokalwerken der neueren 
Zeit, bei denen Dichtung und Mufif auf gleicher Höhe ftehen und ſich kongenial 
mit einander verjchmelzen. Beide Stücde haben daher in Europa und in 
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Sannjtatt begründet, war ſchon 1873 mit einem Bändchen „Ge— 
dichte” Hervorgetreten, wovon er jet erjt ein Exemplar an Seibel 
jandte. Demjelben war das Buch als eine Gabe aus des Verfafjers 
Hand doppelt willfommen, übrigens aber feineswegs unbekannt; 
er hatte es gleic) nach Erjcheinen für den belletriftifchen Leſezirkel 
angefchafft und fich an dem idealen Streben, von dem es Zeugnis 
giebt, aufrichtig erfreut. Vieles jprac) ihn nach Form und Inhalt 
lebhaft an, bejonders da, wo e3 galt, einfach menfchliche Empfin- 
dungen augzudrüden oder Stimmungen der Natur wiederzugeben. 
Hierin lag feines Erachtens der eigentliche Kern aller Lyrif, und 
fo rief er dem Landsmann und Genofjen in einem Briefe vom 
6. Mai 1875 ein fröhliches „Vorwärts!“ zu. Da beide lange 
Zeit nicht in der Heimat lebten, jo hatten fie fich nur ab und an 
in flüchtiger Begegnung gejehen und gejprochen, wenn jie jich ein- 
mal bei Karl Geibel, welcher in Souchays elterlichem Haufe fein 
Domizil hatte, trafen. Gelegenheit zu näherem Verkehr hätte frei- 
li; Theodor Souchays längerer Aufenthalt in Yübed während des 
Winters 1870 gegeben; aber damals hatte er noch Feine Zeile ver- 
öffentlicht, und reines Bejcheidenheitsgefühl lie ihn nicht den jtarf 
leidenden Dichter bejuchen. „Dejto mehr habe ich nachträglich be- 
dauert, Sie damals nicht gejprochen zu haben,“ jchrieb Geibel, „wo 
wir in mündlicher Unterhaltung ungeftört mit einander hätten 
austaujchen fünnen. Daß ich im großen und ganzen die hHiefige 
Gefelligkeit nicht fjuche, werden Sie begreifen, da Ihnen die 
Lübeckiſchen Kreife und der in ihnen herrjchende Mangel an äfthe- 
tiicher Bildung und Teilnahme nicht unbefannt find. Um jo mehr 
aber würde es mich erfreut haben, mit jemandem zu verfehren, bei 
dem ich ein wirkliches Interefje für litterarijche Dinge gefunden 
hätte; und ich bitte Sie daher von Herzen, falls Ihr Stern Sie 
Amerika bei wiederholten Aufführungen reiche Erfolge errungen. Dieſe jowie 
noch viele andere größere Dichtungen für Mufik, ſehr fangbare Lieder und 
jeine anheimelnde Gedichtſammlung „Friſch vom Herzen“ mit mehreren auf 
Seibel bezüglichen ſtimmungsvollen Strophen haben ven Namen des liebens— 
würdigen Poeten ſchon längft in weitere Kreiſe getragen. 


wieder einmal in die Vaterjtadt führen jollte, an meiner Thüre 
nicht abermal3 vorüberzugehen." Leider haben jich beide Männer, 
die trefflich zu einander gepaßt und viele gemeinjame geiftige Be— 
rührungspunfte gehabt hätten, nicht mehr von Angeficht zu An— 
geficht gejehen, jedoch im Briefwechjel geitanden. Souchay hat in 
Schwaben rege Propaganda für Geibel gemacht und auch den Im— 
puls gegeben, da die ausgezeichnete Tragödin Eleonore Wahlmann— 
Willführ, welche ſchon als Brunhild große Erfolge erzielte, an die 
Einftudierung der Sophonisbe ging. Die Borjtellung im Stutt- 
garter Hoftheater Anfang Dezember 1882 fiel über alle Erwartung, 
glänzend aus. Spät abends auf der Heimfahrt nad) Cannſtatt 
ſchickte Souchay noch einen herzlichen Glückwunſch an den greifen 
Dichter. ES war richtig die erjte Nachricht, welche ihm die frohe 
Botjchaft verkündete. 

Im allgemeinen jtand es damals mit Geibels Gefundheit 
nicht beſſer als früher, aber auch nicht ſchlechter. Nur die 
Scharfe, trodene Nordoitluft des Frühlings that ihm nicht wohl, 
und er fehnte fich wieder, wie die Sinojpen an den Bäumen, die 
nicht recht zum Aufbrechen fommen, nac) milder Zuft und Regen. 
Der Sommer 1875 brachte jo jchönes Wetter, wie jeit Jahren 
nicht. Geibel hätte im Waldesichatten zu Schwartau, wohin er 
twieder gezogen war, jchwelgen fünnen, wäre ihm nicht das Gehen 
ſchwer gefallen. Er bejorgte während der jech® Wochen, möglichit 
viel in freier Natur jigend, die Korrektur feines „klaſſiſchen Lieder— 
buches“,t) die Frucht kranker Tage, in denen er fich zu freier Pro— 


) mit dent Nebentitel: „Griechen und Römer in deuticher Nachbildung.“ 
Die Wahl eines pafjenden Titel3 Hatte viel Kopfzerbrechen verurfacht. „Ach 
hätte gern einen Gefamtausdrud,” befannte Seibel am 29. Juni 1875, „einen 
mythologiſchen Namen oder dergleichen, dem dann das Weitere (drei Bücher 
Haffiiher Lyrik) gewiſſermaßen als Erklärung hinzugefügt werden könnte. 
Schade, daß wir feine Muſe haben, welche die verfchiedenen Gebiete der 
Lyrik zugleich repräjentiert!" Am 14. Juli teilte er jeinem Verleger Wilhelm 
Herb folgendes mit: „Sch habe troß allen Sinnens, Suchens und Beratens 
den Titel nicht gefunden, der ald die unumftößlich richtige Bezeichnung jofort 
in die Augen fpränge. Was ift mir nicht alles durch den Kopf gegangen oder 
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duftion nicht frifch genug fühlte und doc) von der ſüßen Gewohn- 
heit rhythmiſcher Arbeit nicht laſſen konnte. Im übrigen, hoffte er 
fic) ganz dem Genuffe des lang entbehrten Müfigganges hinzu— 
geben. Allein es follte ihm nicht jo gut werden. Unvermeidliche 
Ehrenaufgaben und weitläufige, nicht abzuweiſende Korrefpondenzen 
drängten fich von allen Seiten und in folcher Menge heran, daß 
er faum einen Augenblick wirklicher Muße fand. So brad) er, 
unerquickt und angegriffener als zuvor, wieder in die Stadt auf. 

Sehr intereffierte ihn die Enthüllung des Hermannsdenfmals 
bei Detmold. Im Geiste ftieg er auf dem prächtigen Teutoburger 
Waldgipfel, der das Standbild des erjten Befreierd vom römijchen 
Joche fortan trägt. Er vermochte fich vollfommen dorthin zu verjegen, 
da er dor vierunddreißig Sahren der Legung des Grundſteins bei— 
gewohnt Hatte. Ein eigentümlicher Vorfall war ihm von damals 
im Gedächtnis geblieben. Da die Anjchaffung von Bannern zu 
foftfpielig geworden wäre, jo hatte man, um Die verjchiedenen 
deutfchen Länder und Ländchen zu Fennzeichnen, zwei= oder dreifarbige 
Stangen, wie die Feldmeſſer fie zu brauchen pflegen, im Kreije 
um die Stätte gepflanzt. Plöglich aber, mitten während der eier, 
erhob fich ein heftiger Windftoß und warf ein paar diefer Stangen 
herunter. Die eine, die ihm bis Dicht vor die Füße rollte, war 
dunfelrot und weiß geftreift (Kurhefjen); wäre die andere, worauf 
er leider nicht achtete, weiß und gelb (Hannover) gewefen: wer wollte 
uns hindern, in dem wunderlichen Zufall eine VBorbedeutung zu 
erbliden? 

Weihnachten des vergangenen Jahres hatte er jchon zwei Entel 
in den ftrahlenden Lichterglang des Tannenbaums hineinjubeln 
jehen. Diesmal wurde den prächtigen Burjchen ein Brüderchen, 
Ferdinand, zum Heilchrijt bejcheert. 


entgegengebracht worden! Mnemofyne; Stimmen des Altertums; Feriengaben; 
altes Gold; Leyer und Flöte (was infofern pafjfend wäre, als im Alter: 
tum die Leyer das Lied, die Flöte die Elegie repräfentiert und die Sammlung 
faft gänzlih aus Liedern und Elegien befteht); fchließlih auch noch ganz 
einfach: Klaffiihes Liederbuch, in deutiher Nachdichtung.“ 
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Kindheit und Tod! Einige Monate darauf bewegte der Heim- 
gang Ferdinand Freiligraths ihn aufs tiefte Cr hatte ſich mit 
ihm in legter Zeit wieder eifriger geichrieben wegen Ergreifung 
von Maßregeln gegen den bollindiihen Nachdruck und nie gedacht, 
daß er den weit rültigeren Jugendgenorten überleben jollte. Theodor 
Soudey in Cannſtatt machte ihm Mitteilung über die feierliche 
Beitattung und legte eine Photographie des Dahingeſchiedenen bei. 
„Sie wird mir ein wertes Andenfen bieiben*, ermwiderte Geibel 
dantend am 6. April 1876. „Zie giebt, vom ſtark ergreiiten Haar 
abgejehen, noch ganz den Eindrud, wie ich ihm einjt im Leben 
empfangen; nur das Ichöne, lebhafte Auge, das jo begeiitert leuchten 
und jo fröhlich lachen konnte, it auf immer geichloften. Wie tief 
mich diefer für mich ganz unerwartete Todesfall betrübte und er- 
jchütterte, brauche ich nicht zu jagen. Meine Trauer gilt zugleich 
dem hochbegabten Dichter, dem Patrioten umd dem einitigen teuren 
Sefährten glüdlicher umd geiangreicher Tage. Freilich find es jet 
mehr als dreißig Jahre Her, daß wir, noch im vollen Safte der 
Jugend, einen föjtlichen Sommer zujammen am Rheine verichwärmten, 
allein wir blieben jeitdem, trotz aller Verjchiedenheit unjerer An- 
ihauungen, bi3 zum legten Augenblid getreue Freunde. Wußte 
doch jeder vom anderen, daß es ihm mit jeiner Ueberzeugung voller 
und Heiliger Ernit war.“ 

An den Hochbetagten ehemaligen Landrat zu St. Goar, Karl 
Heuberger, jchrieb Seibel: „Deutichland hat an ;zreiligrath einen 
mächtigen Dichter, ich jelbit habe einen teuren, zuverläfligen Freund 
verloren, dem ich mich jelbit in den Tagen, da unjere Wege am 
weitejten auseinander gingen, innerlich nie entfremdet fühlte, weil 
ic die Lauterfeit jeiner Gejinnung fannte. Wiederbegegnet Jind 
wir ung leider niemals; doc) erhielten Häufige Grüße durch ver— 
mittelnde Freunde und jparjamere Briefe jtetS das Bewußtjein in 
uns lebendig, daß wir einander lieb und wert waren. Wenn Sie 
Frau Ida jehen, jo drüden Sie ihr in meinem Namen herzlich 
die Hand. Ich hätte das jo gern jelbit gethan, doppelt gern, da 
mir die Gabe, bei jolhem Anlaß mein Gefühl und meine Teil- 
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nahme brieflich augzufprechen, abjolut verjagt iſt.“ Ida Freilig— 
rath3 jugendliche Bild ſtand noch jo Klar und edelgeprägt in 
jeiner Seele, als hätte er fie gejtern erjt verlaffen. Deren Schweiter, 
Marie Melos, hatte ihm bald darauf freundliche Zeilen gejandt. 
Da antwortete er: „Gott tröjte die Tiefbetrübte! Daß in ſolchem 
Falle mit menfchlichem Trofte nichts gethan ift, weiß ich aus 
eigener fchwerer Erfahrung. Aber ich weiß auch, daß die Bitter- 
feit des Schmerzes im ergebenen Gemüte allmählich ausliſcht und 
einem treuen, wehmütigen Gedenfen Platz macht, das uns in allen 
guten und fchlimmen Stunden ein föftlicher Schatz bleibt.“ 

Seiner alten Freundin Luije Kugler dankte er damals für 
ihr Spruchbuch: „Als ich es auf gut Glück auffchlug, traf es fich 
eigen, daß mir zuerjt gerade die Zeilen von Kopiſch ins Auge 
fielen. (‚Niemand joll aus der Welt ſich jehnen Und fei er noch 
jo hochbetagt, Und fie) und matt. Wer weiß, wer jagt, Wozu 
der droben ihn aufgehoben? Laßt uns den Herrn im Himmel 
loben!) Darin ift meine ganze Lebensjtimmung ausgejprochen. 
Sieh und matt bin ich, aber nicht verzagt und täglich bereit, Gott 
zu loben. Denn wenn mir auch alles firchliche Befenntnismejen 
völlig fern Liegt, jo habe ich doch an mir ſelbſt den Segen höherer 
Führung und Fügung zu oft und zu fichtbar erfahren, als daß ich 
jemals zum Banner der modernen philojophijchen Verneinung 
jchwören könnte.” 

In diefem Sinne lebte er noch gern, genoß dankbar jeden 
fchmerzfreien Augenblid und hoffte, ſich mit Gottes Hilfe auch bis 
ans Ende jenen troftlofen Peſſimismus vom Leibe zu halten, mit 
dem jegt unfere jungen Poeten Staat machen, wiewohl fie noch 
gar feine Ahnung davon haben, was Leiden heißt. 

Eine frische, gefunde nordalbingifche Natur begegnete ihm in 
Wilhelm Röjeler aus Neumünjter in Holitein. Für deſſen Buch 
„Nordiſche Eichen“ folgten als Gegengefchent die „Heroldsrufe” 
mit der eigenhändigen Widmung: „Mit herzlichem Danfe für Ihre 
dichterifche Chronik empfiehlt fich Ihnen hochachtungsvoll grüßend 
Ihr alter Kollege.* Nach der Lektüre aber hielt Geibel das für 
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nicht genug; hatte er doch einen ſehr talentierten Autor, der zu 
den ſchönſten Hoffnungen berechtigte, in dem Verfaſſer erkannt. 
So ſchrieb er dieſe Poſtkarte: 

„Lieber Herr und Landsmann! Schon wieder? denken Sie. 
Aber ich muß Ihnen noch, wenn auch nur in der Flucht, zu er— 
kennen geben, daß mich Ihr dramatiſches Fragment ‚Erich und 
Abel‘ in Ihrem vaterländiſchen Werte ‚Nordiiche Eichen‘ ungemein 
gefefielt hat. Das jind mehr als bloße Jamben; da lodert die 
Flamme des Lebens, ich höre den Schrei der Möven, das Branden 
der Schlei und den Wetterjchlag, der draußen beginnt und drinnen 
endet. Die Würfeljzene, in der König und Herzog um Schleswig 
würfeln, iſt jogar vortrefflich, man jpielt unwillfürlich mit, vor 
allem aber wird man bei der Leftüre durch die Steigerung jelbit 
mit fortgeriffen. Glück auf dem Dramatifer, obwohl man zum 
Produzieren in diefer Beziehung bei den gegenwärtigen Verhältniſſen 
eigentlich nicht ermuntern dürfte.) Grub und Handichlag von Ihrem 
Emanuel Geibel. — Entjchuldigen Sie die eilige Bleifederjchrift.* 

) Schon als Schüler hatte Röjeler, der fich inzwifchen durch „Dorn 
röschen“, „Brodenteufel“, „Die Barbarina” u. ſ. w. bekannt gemadt hat, 
für Geibel geihwärmt. In den jechziger Jahren befuchte er, Sekundaner der 
Rendöburger Gelehrtenichule, Lübeck. „Die weiße Müte mit goldner Borte 
auf dem Kopfe, den Tornifter auf dem Rüden“, jo erzählt Röfeler, „ging 
ich mit einem Schulfameraden juſt über die Buppenbrüde, als uns, wie ge— 
rufen, der Mann entgegentrat, den die alte Hanjaftadt mit Stolz ihren Sohn 
nennt. Langſam und mie in fich verloren, jchritt die umterfegte Geftalt 
mit dem Knebelbart näher. Es war Eöftliches Pfingftwetter, aber Geibel jah 
fehr ernit aus. Gr blidte uns fcharf an und dachte vielleicht: Das find 
Fremdlinge aus Korinth. Wir grüßten ehrfurdtspoll, und er tippte lächelnd 
mit dem Finger an den runden Filzhut. Hernach follten wir ihn noch ein- 
mal fehen. Er ftand vor einem Laden an ber Trave. Am Fenfter hing ein durch 
Sonnenitrahlen vergilbter Bilderbogen von Guftav Kühn aus Neu-Ruppin, 
auf dem waren folorierte Holzichnitte mit Bonbonverfen. Dieſe „Bonbons“ 
hatte Seibel ja wohl alle genojjen, er verweilte eine Viertelftunde und 
las fie der Reihe nad); feinen Mienen merkte man es an, daß er fidh, wie 
man in Plattdeutichland jagt, „högte“. Schmunzelnd, die Hände über 
dem Rüden gefreuzt wie Jupiter Goethe, bog er dann in die Fiſchſtraße“. 
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Angeregt durch diefen Stoff, entjtand das in den „Spätherbit- 
blättern“ gedruckte Gedicht: König Abels Ende. Schleswigjche 
Sage. 

Ueber Ernſt Curtius' „olympifches“ Glück freute er jich da— 
mals von Herzen. „Wie muß er fich jest gehoben fühlen, nach— 
dem feine unabläffigen Bemühungen für Olympia jchließlich zu ſo 
glänzenden Erfolgen geführt! Er hat ich in der That ein mo- 
numentum aere perennius gejegt, denn alles Schöne, was dort 
zu Tage kommt, wird mit feinem Namen verknüpft bleiben“, 
fchrieb er an Heinrich rufe, welcher des gemeinjamen Freundes 
wiſſenſchaftliche Großthat durch einen Preisgefang verherrlicht 
hatte, den Geibel vortrefflich, einfach und ſchön gedacht fand und 
vollendet im Ausdrud, der nicht zu feinem Nachteil an Schiller 
erinnerte. 

Da das jeinem teuren Lehrer und Freunde Johannes Glafjen 
in dankbarer Verehrung gewidmete „Elaffifche Liederbuch“, die eigent- 
liche Hauptaufgabe jeines Lebensabends, raſch Liebhaber und Käufer 
gefunden Hatte, jo wurde jet wieder für neue Auflagen fleikig 
überjegt. Zuerſt ging's an Horaz' große Satire: Hoc erat in 
votis, ein jchön Stüd Arbeit und herrlich gelungen. Außerdem 
übertrug Geibel bloß noch zehn fleinere Oden und fam bald da- 
mit zujtande, teil weil fich die Motive wiederholen, teil3 weil die 
zujammengejegteren Bersmaße dem Deutjchen widerjtreben. Nur 
die alfäifche, die japphiiche und eine der vierzeiligen asklepiadeiſchen 
Strophen laſſen fich wirklich bei uns einbürgern und werden, wie 
die Form des Diftichons, ein jchöner Erwerb für unſere Litteratur 
bleiben; das übrige läßt fich zwar machen, erfcheint aber immer 
mehr als ein Kunftjtüd denn als Kunftwerf. Auch den Ovid, der 
neben leichter Ware manches Bedeutende und Charakterijtijche bietet, 
gedachte Geibel vorzunehmen. Sehr bezeichnend ift jein eigenes 
Urteil über feine Leiftung: „Der etwas herbe und trodene Ton 
der erſten Gedichte entjpricht dem Driginal; erjt in Theognis und 
Sappho tritt eine reichere Fülle des eigentlich lyriſchen Elements 
hervor; dagegen find die Römer ſchon faſt modern, und ich Habe mich 
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bemüht, ın ihren Elegien und Tden feine Zeile ſtehen zu laflen, 
die ich nicht allenfalls auch in ein eigenes Gedicht geiegt haben 
würde.” Die zweite Auflage erichien bereits in Jahresfriit. Der 
Berleger machte nun den Vorſchlag, den gejamten Horaz zu ver- 
deutichen. Geibel mußte dankend ablehnen: „Ein wirklicher Pyrifer 
wird niemals den anderen in Bauſch und Bogen überjegen; er 
kann vielmehr ftet3 nur ausgewählte Stüde wiederzugeben juchen, 
denen er jich bis zu einem gewiſſen Grade fongental fühlt, und 
die er dem Verſtändniſſe auch des ungelehrten Publikums nahe zu 
bringen hoffen darf. Alles übrige muß er meines Erachtens jolchen 
überlaften, die bei ihrer Arbeit noch andere, als rein äjthetijche 
Zwede verfolgen, in unjerem Falle den Philologen von Fach. Mit 
dem, was ich von den Dichtungen des Horaz in der bezeichneten 
Weiſe mir anzuceignen vermöchte, glaube ich jo ziemlich zu Ende 
zu jein, nachdem ich außer den im klaſſiſchen Liederbuch mitgeteilten 
Stüden noch etwa acht bis zehn Dden und einzelnes aus den 
Satiren und Epiſteln überjegt.!) Ich Habe diefe jpäteren Ber- 
deutjchungen für eine dritte Auflage des Liederbuches beitimmt, auf 
die ich noch immer zu hoffen wage; ebenjo ein paar Doidifche 
Elegien. Gatull bleibt trog aller Anmahnungen der Kritif aus- 
gejchlofien, nicht etwa, weil mich der reizende Dichter nicht lockte, 
jondern weil mir hier durch Theodor Heyje das Vortreffliche be- 
reits geleijtet jcheint.“ 

Die erjehnte dritte Auflage bejchäftigte ihn unaufhörlich. Einen 
höchſt interefjanten Einblid in Geibels Schaffensfreudigfeit für das 
ihm am Herzen liegende Buch gewährt noch fein Schreiben vom 
8. November 1878: „Für eine Erweiterung des Inhalts habe ich 
inzwijchen meinesteil3 vorgearbeitet. Zu den griechifchen Gedichten 
find freilich — da verichiedene Verfuche, Pindarifche Stüde wirf- 
(ich zu verdeutjchen, d. 5. auch für ein nicht gelehrtes Publitum 
zugänglich zu machen, jchlechterding3 nicht glüden wollten, und da 

) Die fiebente Epode des Horaz, andere Ueberſetzung als im klaſſiſchen 


Liederbuch, Hatte Geibel ſchon im „Philologus“ von Leugic (Göttingen 1869. 
©. 373) veröffentlicht. 
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von Theognis das Dichterijch Bedeutendfte bereit3 gegeben iſt — 
nur ein paar furze Epigramme hinzugefommen. Dagegen habe ich 
das zweite Buch um eine größere Satire und mehrere Epijteln 
des Horaz, jowie um zwei Stüde des Ovid vermehrt und das 
dritte von zweiunddreißig Oden auf fünfzig gebracht, jo daß es 
jegt fast alles Lyrijche von Horaz enthält, wag mir überhaupt der 
Ueberjegung wert und durch eine folche erreichbar jchien.“ 

Es war ihm bejchieden, nicht nur die dritte, jondern auch 
eine vierte Auflage zu erleben. Mit diefen Uebertragungen hat 
Seibel als Greis das Verſprechen eingelöjt, welches er einjt als 
Züngling in den „Eafjischen Studien“ gelobte, an den Anfang jo 
ein fröhliches Ende fügend. Manche der dargebotenen Stüde er- 
ichienen ihm in ihrer einfachen Schönheit und Klarheit noch heute 
al3 jelten erreichte Mufter für den Lyrifer. In die Horazifchen 
Ddenversmaße würde man ich leicht Hineinlefen, hoffte er nicht 
ohne Grund. Unſeren Bätern, die noch unter Klopjtodifchen Ein- 
flüffen aufwuchjen, waren fie vollfommen geläufig; und er hat es 
immer bedauert, daß unjerer Jugend der empfängliche Sinn dafür, 
und mit diefem zugleich) das feine Ohr für den Rhythmus des 
Wortes überhaupt, mehr und mehr verloren geht. In welchem 
Umfange freilich der moderne Dichter diefe Formen noch beugen 
joll, ijt eine andere Frage. Doch Haben Hölderlin und PBlaten 
gezeigt, ein wie reicher Inhalt jich in ihnen niederlegen läßt. 

Beſondere Anregung verdankte Geibel im Winter dem Stadt- 
theater, daS damals durch jein Repertoire manche große Refidenz- 
bühne bejchämen fonnte. Höheres Drama und feines Qujftjpiel 
waren ungewöhnlich gut. Der Direktor gehörte der Meininger 
Schule an, die doch troß aller Uebertreibungen und Einfeitigfeiten, 
zu denen fie Anlaß gab, im großen umd ganzen nach Geibel3 An- 
jicht jehr wohlthätig auf das deutſche Schaufpiel eingewirkt Hat, 
nicht durch die Betonung unmefentlicher Neußerlichkeiten, wohl aber 
durch die jtrenge Forderung eines feft in einander greifenden Zu— 
jammenfpiels, das ja wiederum nur möglich it, wenn jeder ein- 


zelne feine Rolle volllommen beherricht. Im der Faſchingswoche 
Gaedertz, Emanuel Geibel. 93 
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trat jein „Meifter Andrea“ wieder einmal vor die Lampen. 
„Brunhild“ fand eine glänzende Darjtellung. Der Eindrud war 
ein gewaltiger, lautlofe Stille wechjelte mit jtürmifchem Bei— 
fall, und der Autor ſelbſt fühlte fich den großen Szenen gegen- 
über mächtig erjchüttert. Auch „Sophonisbe* gelangte jegt wieder 
zur Aufführung, Anfang Februar 1877, und die Vorbereitungen 
dazu nahmen ihn volljtändig in Anſpruch. Er lebte all die Zeit 
mehr in Afrifa als in Lübeck, und jein Befangenfein im eigenen 
Werke wurde noch dadurd) erhöht, daß im denſelben Tagen die 
Korrefturbogen einer dritten Auflage von Cotta eintrafen. Geibel 
nahm die Sache jehr ernit, itudierte fortwährend Rollen ein, wählte 
Koſtüme und Dekorationen aus, hielt Einzel- und Gejamtproben 
ab, und des Fragens, Ueberlegens und Bejcheidgebens war fein 
Ende. Als das Stück Schlieklich über die Bretter ging, entjprach 
der Erfolg der aufgewandten Mühe. Alle Mitwirkenden bis auf 
den legten Mann thaten ihr Bejtes, das Zuſammenſpiel war vor= 
trefflih, und jein nun auch heimgegangener Schwager Alexander 
Michelien, der die „Sophonisbe* im Königlichen Schaufpielhanfe zu 
Berlin gejehen Hatte, verjicherte, der Gejamteindrud jei troß der 
bejcheideneren Mittel in Lübeck ein größerer gewefen. 

Den Seipio gab der jugendliche Charafterdariteller Mar Grube 
in einer Nuffaffung, die, abweichend von derjenigen des Dichters, 
doch dejlen Beifall fand. Grube, gegenwärtig Oberregiffeur der 
Königlichen Schaufpiele in Berlin, gehörte der Lübecker Bühne jeit 
dem Herbit 1575 zwei Jahre hindurch an. Seine Erinnerungen 
an Geibel jind bald nach dem Ableben desjelben im „Magazin für 
Litteratur des In: und Auslandes* erjchtenen. Der liebenswürdige 
Künstler teilte mir dazu u. a. noch folgendes mit: „Geibel zählte, 
wenigſtens in der Zeit, im welcher ich mit ihm verkehren durfte, 
und in der er viel von Schmerzen geplagt wurde, nicht zu den 
Autoren, die ihre Erzeugniſſe gern und oft vorlefen. Er brauchte 
dazu bejonderer Anregungen. Ihm zuzubören, war ein großer 
Genuß. Sein Vortrag war zwar ſtark pathetijch — hatte doc) ſchon 
jeine gewöhnliche Sprechweife eine Art rhythmiſchen Schwunges, — 
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aber dieſes Pathos wurde durch die mächtige Innerlichkeit und das 
gewaltige Feuer völlig aufgewogen und gewann etwas Weihevolles, 
ich möchte ſagen: Hohenprieſterliches. Seine Stimme klang tief 
wie Meeresgrollen, und er ließ ſie mit ihrer nicht geringen Wucht 
und Kraft ertönen. Außer vielen Gedichten von den gerade da— 
mals im Erſcheinen begriffenen „Spätherbſtblättern“ rezitierte er 
ſeine „Sophonisbe“ und Teile aus der „Brunhild“. Ferner erinnere 
ich mich, einige dramatijche Fragmente von ihm gehört zu haben, 
von denen das eine wohl aus dem Nachlafje herausgegeben zu 
werden verdiente. Es war das PWorfpiel oder der erjte Aufzug 
zu einen „Quther in Rom“, wertvoll für die Beurteilung Geibelg, 
weil e8 den vielverfannten Badfisch-Lyrifer von der männlich-fühnsten 
Seite zeigt. Der Einzelheiten kann ich mich leider nicht mehr ent- 
finnen; doch unvergeplich ift mir der Schwung des Ganzen umd 
die Schlußwirkung. Der Alt jpielte während eines Gelages bei 
Leo X. Am Ende vernimmt man das Braujen der Volksmenge, 
welche den päpftlichen Segen erharrt. Der heilige Vater erhebt 
jich lächelnd und tritt zum Altan mit den Worten: ‚Mundus vult 
decipi, ergo decipiatur!‘...“ 

Diefer Umgang mit dem jugendfrifchen, funftbegeifterten, Litte- 
rarisch gebildeten Mimen, der ihn ebenfall3 durch Darftellung und 
Injzenierung feines „Meijter Andrea” erfreute, ſowie die mit der 
höchft gelungenen Aufführung jeiner beiden Tragödien verbundene 
Unruhe Hatten einen günjtigen Einfluß auf Geibels Befinden. 
Auch der Duell dichterifcher Produktion begann plöglich reicher 
und mächtiger zu fließen. „Nicht wahr,“ jchrieb er jeinem 
lieben alten Schultes, „das Singen verjchwört ein echter Dichter 
nicht!" Er ſchuf in den Monaten Januar und Februar 1877 
mehr, als in den leßten drei Jahren zufammengenommen. Das 
dramatische Sprichwort „Echtes Gold wird Ear im Feuer“ ward 
fertig. An eine theatralifche Aufführung der Szenen hatte er nie— 
mals ernjtlich gedacht; fie erfchienen ihm allerdings gut und fein, 
allein für unfere nach heftiger Erregung umd ſtarker Bühnen- 
wirkung verlangende Zeit doch nicht bewegt und Spannend genug. 
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eben aus Kübel erhaltenen Wechjel. Kein Bitten, Flehen, Drohen 
ichaffte mir das Geld zurüd; hohnlachend verjete der Leichtjinnige, 
das Wiedergeben an einen Fuchs ſei nicht Sitte. Ich Fam in 
größte Not; da öffnete jich die Thür meiner Bude, herein trat 
Profeſſor Bleef mit zwei jungen Engländern, die deutjchen Unter- 
richt zu haben wünfchten, ob ich vielleicht denjelben zu erteilen 
bereit wäre. Natürlich jagte ich mit Freuden zu und friftete jo 
mein Leben. Das ift mir eine gute Lehre gewejen, ich Habe 
fortan nie mehr vergeben, al3 ich dazu übrig hatte, und mir nie 
etwas gefauft, was ich nicht bar bezahlen konnte. — — —“ 


Troß alles Zufammennehmens Eonnte Seibel damals zu Feiner 
vecht gedeihlichen Arbeit gelangen. Zur Lyrik fehlte ihm Die 
rechte Stimmung, und ein paar Szenen aus den Albigenjern, welche 
er, durch die Herausgabe des VBorjpiels („Nord und Süd“. Juni— 
heft 1877) angeregt, noch auszuführen verfuchte, wollten nicht 
ofüden. So blieb ihm denn nichts anderes übrig, als wieder zu 
überjegen. Das ijt immer eine gute Beichäftigung für Franfe Tage, 
da es uns nötigt, alle Gedanken in energifcher Anjpannung auf einen 
nicht erit zu Juchenden, jondern bereits fejt gegebenen Punkt zu richten. 


Daneben bejorgte er die Schlußredaktion feiner „Spätherbit- 
blätter“. Geibel jagt jelbjt über die neue Sammlung, daß fie einen 
minder einheitlichen Charakter trägt, als die früheren Bände. 
„Denn fie enthält nicht, wie diefe, die Erzeugniſſe einer in jich ab- 
geichloffenen Neihe von Jahren, während deren mich bei allem 
MWechjel von Freud und Leid doch eine und diefelbe Grundftimmung 
beherrjchte, fondern bringt Gedichte aus den verjchiedenjten Perioden 
meines Lebens von der fröhlichen Bonner und Berliner Studenten- 
zeit an bis zu der einftedlerischen Stille des legten Winters. Hier 
und da, wo es mir nötig fchien, tft das Entitehungsjahr angegeben; 
anderes hab’ ich abjichtlich bunt durch einander gemijcht und ver- 
ſteckt und wiederum manchen Stüden durch die Anordnung einen 
icheinbaren Zufammenhang verliehen, der in der That nicht vor- 
handen war. Mag das alles denn wirken, wie es Tann!“ 
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Das erſte Eremplar ging mit folgender Widmung an Cäcilie: 


Dieſe Lieder, die den Sinaben 

Wild erblüht im Frühlingsichein, 
Mit des Herbites reichen Gaben, 
Nimm fie Hin, denn ſie find dein! 
Nimm fie hin, wie trüb uns immer 
Irrſal und Berhängnis jchied, 

Dein vergefjen konnt' ich nimmer, 
Denn du warſt mein erjtes Lied. 


Und mein alterndes Gemüte 
Hat's wie Himmeldthau getränft, 
Daß dein Herz in reiner Güte 
Wieder nun des Freundes denkt. 


Dem Schilderer von Goethes Lilli, Grafen Ferdinand Eckbrecht 
Dürckheim-Montmartin zu FFröfchweiler, jenem hochgemuten eljäfli- 
ſchen Edelmann, der, Franzoſe durch jeine Bejigungen, Deutscher 
von Gefinnung und Bildung, feiner Freude über die endliche 
Aurüdgewinnung von Elſaß-Lothringen als Reichslande lauten 
Ausdruck verliehen hatte, jandte Seibel ein zweites Exemplar mit 
der Bemerkung „Windzerriji'nes Laub“ und mit nachitehender 
poetijcher Eintragung: 


Ihm, der treu dem alten Stamme, 
Deutjchen Geiftes reine Flamme 
Fromm gehütet Jahr um Jahr, 


Der auf halbverwäljchter Erde 
Patriarch an jeinem Herde, 
Deutjcher Sitte Vorbild war, 


Der in jturmbewegten Tagen 
Hoc, des Reichs Panier getragen, 
Sammelnd die zeritreute Schar, 


Der, ein Priejter im Verſöhnen 
Und ein Held im Dienjt des Schönen, 
Jüngling blieb im greifen Haar, 
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Biet' ich, froh des innern Bandes, 
Mit dem Dank des WBaterlandes, 
Was ich ang, in Liebe dar. 

Unjeres Dichters Dajein ging in der alten einförmigen Weiſe 
fort, nur daß der Kreis feines Verkehrs ſich immer enger ſchloß. 
Eine erfreuliche Abwechjelung bot der Beſuch des befannten 
Bildhauerd Heinrich Pohlmann, eines Hannoveraners, der in 
Berlin lebt. Derjelbe hatte im Herbit 1877 bei Seibel anfragen 
lajjen, ob er geneigt wäre, ihm zu einer Büſte zu jigen; und da 
nicht3 entgegen ftand, jo wurde die Sache jofort ins Werk geſetzt. 
Der Künjtler fam nach Lübeck, vichtete jich in einem Dachzimmer 
über dev Wohnung des Poeten jein Atelier ein, und leßterer ging 
täglich dreimal auf eine halbe Stunde hinauf, um ihn in frischer 
Anſchauung zu erhalten. So wurde binnen Wochenfrijt das Thon= 
modell vollendet, das alle, die es gejehen, für ähnlich und aus- 
drudsvoll erklärten. Herr Pohlmann erzählte mir die Erlebnifie 
diefer Tage: „Bei meiner Anmeldung vejp. meiner erjten Viſite 
jprach jich der Herr Profeſſor dahin aus, daß er jchon lange den 
Wunjch hege, der Nachwelt eine gute Büfte von jich zu Hinter- 
laffen, da die beiden früher modellierten ihm durchaus nicht ge= 
fielen. Daß jich jchon andere an dem impojanten Kopfe verjucht 
hatten, wußte ich noch nicht und jchritt deshalb nicht ohne Beſorg— 
nis, den großen Mann ganz zu befriedigen, ans Werf. Als Ar— 
beitgraum wurde mir eine Kammer angewiefen mit der Ausficht 
nach Weiten auf die mit vielen Schiffen und Maiten belebte Trave 
und auf die Bäume des Walles. Der Herr Profefjor und jeine 
Nichte halfen Tische und Kijten zufammenitellen, um Thonbüſte und 
Modell richtig zu plazieren. Meine Sorge für das Gelingen 
ſchwand bereit3 nach der eriten Sigung, da mein Modell mit hin— 
gebender Geduld und in der Liebenswürdigiten Art jich opferte. 
Die Arbeit nahın etwa eine Woche in Anjpruch und it mir wohl 
die interefjantejte und angenehmfte Zeit meines Lebens gewefen. 
Obgleich der Herr Profefjor oft über heftige Schmerzen Elagte, 
welche bejonder8 morgens in ganz auffallender Weife feine Züge 
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ermatteten und ihnen einen leidenden Ausdrud gaben, jo führte er 
doch ftet3 eine anregende Unterhaltung. Nachmittags litt er weniger, 
und jein Geficht wie fein Gemüt waren heiter. Dann erzählte er 
allerlei Iuftige Gejchichten von feinen Reifen in Griechenland, von 
jeinem Aufenthalt in München und der Tafelrunde, von manchen 
Veranlaffungen für dieſes oder jenes Gedicht. In Betreff der 
bildenden Kunst ftand er auf demfelben idealen Boden wie als 
Poet. Unter großer Aufregung geielte er die jegige Kunjtrichtung, 
welche den größten Wert auf realijtiiche Wiedergabe der zufälligen 
Modelle und Stoffe lege, das Ideale und Geiftige ganz außer Acht 
laſſe. Solche Kımjt müſſe dem Untergange entgegengehen. Als 
Beifpiel nannte er einen der berühmteiten Berliner Bildhauer, von 
dem er fich nicht modellieren lajjen möchte. Abends Hatte der 
Dichter gern einige Freunde bei ſich und lud mic) öfters dazu ein. 
Er flagte dann gewöhnlich, während feine Gäſte Thee tranfen, daß 
ihm die Roggenſuppe jo jchlecht behage. Trogdem wurde er meijt 
jo geſprächig und fröhlich, ja, wenn er das richtige Thema erfaßt 
hatte, jo erregt, daß feine Nichte ihn zu bejchwichtigen juchte: 
‚Aber, Onkel, beruhige Dich doch, die Leute draußen bleiben ja 
ſtehen!‘ — Als die Büfte ziemlich fertig war, famen die Ver— 
wandten und Bekannten zur Begutachtung und fanden diejelbe ganz 
vorzüglih. Mein Original war hoch erfreut und machte die Be- 
ſchauer auf die ideale Auffaflung und dem geiftigen Ausdrud auf- 
merffjam. Beim Abjchiede begleitete der Herr Profeſſor mich bis 
zu meiner Wohnung und drückte mir mit feuchten Augen und herz— 
lichen Danfesworten die Hand. Sch habe ihn nicht wiedergejehen. 
Als ich ihm außer einer Abformung in Originalgröße eine ge- 
wünjchte verkleinerte Kopie der Büfte ſchickte, jchrieb er: ‚Ihre 
Schöpfung jcheint mir in dieſer neuen durchgearbeiteten Geſtalt 
nicht bloß den früheren Abguß weit zu übertreffen, ſondern, joweit 
mein Laienurteil reicht, abjolut tadellos zu fein, fowohl in Hin- 
jicht auf die äußere Aehnlichkeit der Form, als auch auf die charakter— 
ütische Wiedergabe des geijtigen Ausdruds. Alle jtimmen in ihrem 
Lobe überein. Indem ich Sie daher bitte, jet auch feinen Zug 
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mehr daran ändern zu wollen, jage ich Ihnen nochmals meinen 
wärmften Dank für all die Mühe, Liebe und Sorgfalt, die Sie 
auf das gelungene Werk jo beharrlich verwenden mochten.‘ ..."?) 


Angenehm überrafcht ward Geibel damals bei einem Spazier- 
gange durch die Fiichergrube, an dem neuen Haufe von Fritz 
Harms fein Porträt zu bemerfen. „Meinen Kopf: neben dem 
Friedrich Dverbed3 in ein Medaillon malen zu lafjen, iſt viel 
Ehre für mich. Mit der Geſellſchaft darf ich ſchon zufrieden fein.“ 
Auch machte es ihm Spaß, zu beobachten, wie fich Handel und 
Induſtrie jeines Namens und Antlies bemächtigten. Ein Schiff, 
das nach ihm getauft worden war, ift leider untergegangen. Er fonnte 
aus Taſſen trinten und aus Pfeifen rauchen, welche jein Konterfei 
trugen; ja jogar Eigarren giebt's, Marke: Geibel. Habana. 

In Muftf gejegt waren viele jeiner Lieder und Dichtungen, 
aber nur wenige illujtriert und felten derart, daß Geibel beim 
Anblicke des Bildes den poetischen Zauber wiederempfand, der ihn einſt 
beim Niederfchreiben der Berje erfüllt hatte. Gern betrachtete er 
wohl noch gelegentlich die einft durch Albertine von Hochſtätter und 
Luiſe Kugler bewirkte Slujtration des „Morgenländifchen Mythus“. 
Von ihnen im Jahre 1847 dazu aufgefordert, jang er jene jehn- 
juchtSvolle Liebes- Fabel des traumfeligen Orients, fchon durch den 
märchenhaften Schauplat die fünftlerifche Phantafie zu anmutigen 


) Rohlmann hat auch Geibels Statuette nach dem Leben gefertigt und 
deifen rechte Hand, die jo wundervolle Lieder fchrieb, in karariſchem Marmor 
ausgeführt. — Die Berliner Nationalgalerie wird nun wohl endlich die Büſte 
oder ein Bild von Geibel aufftellen, der in jo mannigfachen Beziehungen 
zur Hauptjtadt und zum Herricherhaufe Preußens und Deutfchlands geftanden, 
der als Poet und Prophet gefungen und gefagt hat, wovon noch Jahrhunderte 
wiederhallen. Schon ſeit mehr als einem Decennium habe ich die Verwirk— 
lihung diefes meines Wunfches erhofft, den ich öffentlich ausgeſprochen, jet 
rege ich die Sadje nochmals an: ihm, Emanuel Seibel, gebührt ein Platz in 
der Nationalgalerie, wie auch im neuen Neichätag, ala „Kaiferherold”. Der 
Verein für die Geihichte Berlins dürfte für eine Votivtafel am Endeplag Nr. 3, 
wo der Dichter gewohnt, Sorge zu tragen haben, der Magiitrat aber einer 
Straße Geibels Namten beilegen. 
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Line! unb Zertblan, ades ım Zrile der mitelalteriihen Mime- 
turen, eine Runftäuberung, die ıhm, dem Komantiter, nahe lag. 
Zie Gabe, furz vor Babnadıen 1517 nach Läbeck geſandt, be— 
teitete Geibel eine hohe und reine Freude. Es ergriff ihn ganz 
rigen, bie Ztimmung, welde ihn beim Tichren des Oktoberliedes 
beieelte, nun durch Meiiterhand mit den Mitteln einer anderen 
Kunſt jo wirkſam und veritändnisvoll bis ins Kleinſte wieder- 
gegeben zu jehen. Tenn nicht bloß das ſchöne, von erniter Web- 
mut durchhauchte Landſchaftsbild ſelbſt mit ſeinen entlaubten 
Bäumen und ziehenden Vögeln entſprach vollkommen dem Gefühls— 
inhalte ſeines Gedichtes, ſondern auch der ſinnreiche Schmuck des Titel⸗ 
blattes und der in gedämpften Herbſtfarben prangende Text waren 
be Künſtler zu ausdrucksvollen Symbolen derſelben Empfindung ge— 
worden, Als Geibel ſich in die Betrachtung verſenkte, ward es ihm 
wieder recht klar, wie Landſchaftsmalerei und Lyrik ſchweſterlich Hand- 
in Hand gehen, indem beide der Natur ihr Geheimnis ablauſchen 
und ihre ſtumme Sprache, jede in ihrer Weife, zu deuten willen. 
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Er ſchrieb dem Maler wärmſten Dank und ſchickte ihm ſeinen 
eben erſchienenen letzten Band, durch welchen ja auch ein leiſer 
Hauch ſpätherbſtlicher Trauer hindurchweht. 

Kutſchmann faßte nun den Plan, eine Anzahl Gedichte von 
Seibel zu tluftrieren und herauszugeben. Derjelbe war entzüdt 
von der Idee und [ud den Künſtler nach Lübeck ein. Es fei mir 
geitattet, bei dieſem Lichtpunkte im Leben unferes Dichters ein 
wenig zu verweilen. 

oc) niemandem war 68 eingefallen, lyriſche Stimmungsbilder zu 
jeinen Liedern zu zeichnen. Vorzüglich geeignet erichienen ihm hierfür: 


Dftoberlied. Nun braut es herbjtlich auf den Auen, 
Am Meer. Nad dem Sturm am Himmelsrande 
Schwebt der Mond um Mitternacht. 
Auf der Reiſe. Wie war's im Saal und Garten friedlich dort, 
Wie fühl und till der Kreuzgang. 
Auf der Haide. Durch die weite wüſte Haide 
Trägt mein Ro mit meinem Leibe. 
Hünengrab am Strande Mächtig getürmt aufs Meer hin jchauen 
die Mäler der Hünen. 
Zu gleichem Zwede holte ev ein in feine der Sammlungen 
aufgenommenes Gedicht hervor, das etwa dreißig Jahre lang ver- 
borgen in einer Mappe lag und jo lautet: 


Vom Kloſter, wo ich Najt hielt, zog ich fort, 
Hinauf den Bergpfad unter grünen Buchen. 

Wie war's im Saal und Garten friedlich dort, 
Wie fühl und jtill der Kreuzgang, recht ein Ort, 
Das Eine, was ung Not ift, Fromm zu fuchen! 
Ich denk' mir’ jchön, in dieſen veinen Hallen, 
Das Auge ſtets gewandt zum eiw’gen Licht, 

In des Gebet3, in der Betrachtung Pflicht 
Windjtille Bahnen finnend auszumwallen — 

Und doch, und doch! Ich könnt' es nicht. 

Saft Schauert'3 mich. Und wie num fern im Winde 
Der Mönche dunkler Frühgeſang verhallt 

Und nur der Wipfel Braufen rings nocd) jchallt, 
Jauchzt wie befreit mein Herz, und ich empfinde 
Dich wieder froh, o Herr, im grünen Walbd. 
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Ueber dem Prüfen und Wählen dieſer Texte war die Zeit des 
Abendeſſens herangekommen, für den Künſtler ein unvergeßliches, 
ernſt-heiteres Mahl. „Was trinken Sie? Rotwein oder Rhein— 
wein?“ Der Gaſt bat ſich letzteren aus. „Sehen Sie, das iſt 
das Rechte!“ hieß die Antwort. „Den Rheinwein hat der liebe 
Gott für die Künſtler und Poeten wachſen laſſen, der Rotwein iſt 
Philiſtergeſöff, man kann dabei nicht ſingen und fröhlich ſein.“ 
Beide ſprachen dem Glaſe wacker zu und gerieten in immer leb— 
hafteres Tempo der Rede. Geibels erſt etwas verdunkelte Stimme 
wurde klarer und tönender und klang bald wie Glocken und Donner. 
Den Höhepunkt erreichte die Weihe des Abends, als er anfing zu 
deklamieren: 

Durch die weite wüſte Haide 

Trägt mein Roß mit meinem Leide 

Matt mich fort, der Abend graut. 


Kutſchmann hat jpäter oft gewünſcht, dieſe Klangfülle, den Wohl- 
laut ‚der Berje, die dem Munde des Dichters entquollen, auch nur 
annähernd zu jchildern; er Hatte ähnliches nie wieder gehört, war 
jo nie wieder ergriffen worden wie von dieſer Ummittelbarfeit des 
Vortrags. Das war nicht mehr das Organ eines kranken Greijes, 
jondern eines fraftvollen, feunrigen Jünglings. Dem Gaſt erſchien's 
wie eine Erfüllung der Verheißung Mephijtos: 


Du wirft, mein Freund, für deine Sinnen 
In diefer Stunde mehr gewinnen 
Als in des Jahres Einerlei — 


nur im eimer edleren Deutung und nicht in des Jahres, auch in 
des Lebens Einerlei. — Sie redeten über viele zeitgenöſſiſche 
Boeten; überall lautete Geibels Kritif milde und gerecht, bloß dem 
Unglauben und dem modernen Materialismus gegenüber war fein 
Urteil fcharf und jchneidend. „Sie fünnen die Herzen lenken nad) 
Gefallen; wehe ihnen, wenn fie es zum Böfen thun! Se füher 
das Gift und je jchöner die Form, um jo verderblicher, je höher 
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die Gabe und je fchlechter angewandt, um jo größer wird die Ber- 
antwortung fein am Tage des Gerichts. Aber fie haben Ohren 
und wollen nicht hören.“ — In einem Zimmer hing das befannte 
Porträt Geibeld von der Hand Kaulbachs, eine lebensgroße Kohlen— 
zeichnung. Wie Kutjchmann feine Bewunderung über die jchöne 
Arbeit äußerte, bemerkte der Dichter lächelnd: „O ja, die Zeichnung 
ift fehr fchön, nur hat er feinen befannten Ungarnhäuptling aus 
mir gemacht.” — Es war tief in der Nacht, al3 der Maler ſich 
nach einigen Gläſern Grog verabichiedete. 

Nach zwei Jahren, 1879, erjchien das der Frau Kronprinzeſſin 
von Deutjchland und Preußen gewidmete Heft (Zwölf Folioblätter) 
und war jchnell vergriffen. Geibel war jtolz auf das Werk. Das 
mächtig bejchattete Hünengrab mit dem Bli auf die langanrollen- 
den Meereswellen und die jteilen Uferhöhen glich volllommen dem 
Gemälde, das ihm bei der Konzeption der illujtrierten Stelle vor 
der Seele ſchwebte: ein Stück Oſtſeeſtrand, wie es charafteriftiicher 
faum gedacht werden konnte. Auch die Zeichnung „Auf der Reife“ 
war ganz aus den Intentionen des Dichter8 heraus entjtanden; 
die ernjte Stille, in die fich eine gewiſſe Dumpfheit mijcht, der 
vorn verjchattete und doch nicht zu enge Raum, der einjam buſch— 
umwucherte Bogengang, die verjinfenden Kreuze, welche an Die 
Ruhe des Grabes mahnen, alles das war echt fünftlerifch empfunden, 
.ebenjo der Gegenſatz des frijchen, urwüchfigen, von einem herein- 
brechenden Sonnenjtrome durchflofjenen Waldes. Auf dem Haide- 
bild gab die von Lachen zerrijfene Erdformation die Stimmung 
des Wüjten und Ummwirtlichen vortrefflich wieder. Das prächtige 
Titelblatt mit jeiner gejchmadvollen Anordnung und glücklichen 
Farbenwahl erinnerte ihn an den Schmud mittelalterlicher Hand- 
ſchriften. Er fonnte fich nicht jatt jehen und faßte fein Urteil 
dem Künstler gegenüber zufammen in das alte Wort: Finis 
coronat opus. 


oo 
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Das Funde. 


Die legten Lebensjahre des Dichters jollten noch einmal durch 
das Wiederſehen mit Cäcilie Wattenbach verklärt werden. Geibel 
hatte ihr im November 1877 gejchrieben: „Wühten Sie nur, wie 
innig mich oft darnach verlangt, endlich einmal wieder ein paar 
Stunden ganz ungejtört mit Ihnen zu verplaudern! Wenn im 
herzlichen Vertrauen ein Wort das andere giebt, läßt ſich ja einer 
verjtändnisvollen Seele gegenüber jo vieles ausjprechen, was fich 
ungern der Feder bequemt; und je älter und einfamer ich werde, 
und je mehr ich deshalb in der Welt der Erinnerungen lebe, um 
fo jchmerzlicher empfinde ich den Mangel, dab ich bier niemand 
mehr habe, gegen den ich über die fturmvollen, aber jchönen Tage 
einer reichen Vergangenheit mein Herz ausjchütten dürfte. Ihnen 
aber könnte ich jest alles jagen, völlig offen und ohne die Furcht, 
daß Sie mich mißverſtehen oder in dem Inhalt meiner Belenntnifje 
nur Thorheiten und Verirrungen jehen würden.“ 


In den erjten Tagen des Augujt 1878, gerade als Watten- 
bachs bei Seibel waren, überbrachte deſſen Schwiegerjfohn die fröh— 
liche Botjchaft von der Geburt eines fünften Enkels, der am 
15. September in der Taufe den Namen Dtto erhielt. 

Diefe abermalige Begegnung mit der Jugendfreundin that 
feinem Herzen umendlich wohl. Cäcilie, die mit den Shrigen 
von Lübeck aus weiter reijte nach Glüdsburg und nach Rundhof 
in Angeln zu der Familie von Rumohr, fandte ihm von dort 
Grüße und eine mit frohen und wehmütigen Herbiterinnerungen 
veizend ausgejchmüdte Schale. Als fie ihm fur; darauf zum Ge- 
burtstage ſchrieb, da — hatte er die Nacht von ihr geträumt! 
„Giebt es einen geheimen Zufammenhang im Seelenleben örtlich 
getrennter Menjchen, ein Hinauswirfen des Gedanfens in die Ferne, 
oder war es bloßer Zufall, daß ich, nachdem Sie, liebe Cäcilie, 
am Abend des jechzehnten an mich gefchrieben, in derjelben Nacht 


— ET 


fange und lebhaft von Ihnen träumte? Nichts Außerordentliches 
oder Bedeutungsvolles, aber alles merkwürdig klar und beftimmt. 
Wir reiften allein miteinander in die Welt hinein und ſaßen uns 
im offenen Wagen gegenüber. Die Sonne jchien, die Bäume und 
Büſche blisten im Tau, und weite in der Ferne verduftende Land— 
ichaften flogen in rajchem Wechjel an uns vorüber. Ob und was wir 
während der langen Fahrt geredet, weiß ich nicht mehr, aber ic) 
empfand mich wie von einem Gefühl unausjprechlichen Glücks durch— 
drungen, wie wir es eben nur im Traume fennen. Endlich hielten 
wir auf einer Anhöhe vor einem großen Gajthofe jtill und jtiegen 
aus. In dem Augenblid aber, da ich Ihnen den Arm bot, um 
Sie die Treppe hinaufzuführen, hörte ich die Marienglode Bier 
ichlagen und erwachte. — Verzeihen Sie, daß ich Ihnen von jo 
luftigen Dingen fchreibe! Traum iſt freilich Schaum, aber Die 
freimdlichen Bilder, die mich in jener Nacht umgaufelten, haben 
mich lange begleitet.“ 

Ohnehin hätte Geibel gar wenig Erlebtes zu berichten gehabt, 
denn feine Tage floffen ſehr ftill und eintönig dahin. 

Furchtbar erjchütterte ihn im Sommer 1878 der unerhörte Frevel 
in Berlin, das Nobilingjche Attentat auf Kaifer Wilhelm I. „In 
welchen Zeiten leben wir? Möge es Gott gefallen, in feiner Gnade 
das Aeußerſte abzumenden und ung das Leben des geliebten Kaiſers 
zu erhalten!“ 

Bejuche von auswärts brachten noch hin und wieder eine Ab- 
wechjelung. 

Im Oktober 1879, gerade nad) Vollendung der Ejcheberger 
Elegie, überrafchte ihn Henriette Gräfin von Holnftein, feines 
Mäcens von der Malsburg Tochter. Ihr von Fräulein van der 
Embde in Kaſſel gemaltes Jugendbildnis, das Tieblichite vofen- 
wangige Geſichtchen mit blonden Ningelloden und jchöner Büſte, 
hatte ein Sahr vorher die Befigerin, Adelheid von Baumbach, für 
Geibel photographieren lafjen. Durch Erfüllung diefes Herzens- 
wunjches war ihm eine große Freude bereitet worden. „ch finde“, 
jchrieb er in feinem Danfbriefe, „das Bild auch in diefer Geftalt 
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sortretuich md vermiñe Je Fatden fuum. Juertt fommte ich mc 
gar nicht daran art 'ehen: ich üblte ua ze durch Zauberſichlag 


m de Brriihe Scheberger Zur zurücheriezt. md es tum mie zu 
warmer Straul son Sugendglid ider mh. Ad, das Alter herr 
a aur feine irdiſche Zukuntt mehr, terme (Gegenwart wird vem 
Tage zu Zuge eimiamer, umd rw’t ade terme berren Schüge liegen 
m der Erimterumg, — Tarf ih Sie bitten. ſich dus beifolgend 
Buch als beſcheidene Segengabe freundiic geraler zu laffen? Es 
vr die jüngſte Sammlung meiner Sedichte und wird auch mob. 
die lezte bleiben, da mein Zuſtaud ru leider ruortimährend ver— 
ſchlimmert und das ichathafte Inſtrument keinen reinen Ton mehr 
giebt. — Ten Eſcheberger meinen herzlicften Giüdounh jum 

lick in die Zum!“ Jetzt ſtand das Trigina! 
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ich jchönen Tage aus der Jugendzeit. 
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Einmal fam auch ſein alter Freund Wilbelm Denten, weilan? 


des Bortrits vor tif, umd ſie Durfrorchen beide die undergleich⸗ 
f 
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Bee des Königs von Württemberg, aus Stuttgart, ein 
geündlicher Kenner aller Zirteraturen und der geĩdrächigſte Menſch 
ers Sahrbunderts, einmal Erorettor Scherer aus Si mit dem 

ih ein paar Abenditunden vortrefflich umterhieit. Zie hatten 
ih bald in Goethe vertieft und redeten namentlich über die Nau— 
fifaa und über das ſchöne Fragment der Achilleis, dieſen viel zu 
menig beachteten Schag. Da fonnte Seibel beim Weine noch ebenfo 
ichmärmen und fröglich ſein, wie vor Zeiten. 

Tas Theater gewährte ihm leider dieten Winter, wie auch 
ſchon im vorigen, wenig ;sreude und Anregung. Man gab fait 
nur Opern und mittelmägige Luitipiele. In der legten Saijon 
hatte die Borführung klaſſiſcher Stüde geradezu einen peinlichen 
Eindrudf auf ihm gemacht, der durch die glüdliche Belebung einzel- 
ner Rollen nicht aufgehoben wurde. Aus Carlos und Egmont 
mar er recht veritimmt nach Hauje gefommen. Auch Lindners Blut- 
hochzeit hatte ihm einen widerwärtigen Nachgejchmad binterlajjen, an 
dem freilich wohl der Dichter den größeren Teil der Schuld trug. 
Mit Hecht Eagte Seibel, daß es mit unjerem modernen Drama 
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übel ausjähe und ihm fein neues Stüd der Auszeichnung des wieder 
zur Verteilung gelangenden Schillerpreijes wert fchiene. 

Der Lübedijche Stadttheater-Direftor beſaß wenigſtens die 
Klugheit, jich an dag höhere Drama nur ganz ſelten zu wagen. 
Dennod ging der Dichter gewohnheitsmäßig in den Mufentempel, 
nicht ſowohl um des Kunftgenuffes als um des bequemen Aus— 
ruhens willen. Man fann eben nicht immer allein jein und über 
den Büchern brüten. 

Lektüre wurde mehr und mehr jeine Hauptbeichäftigung; er 
folgte eifrig der jchönen Litteratur., Bon den Wiffenfchaften 
intereffierte ihn ausschließlich Gejchichte. Vielfache Anregung, Be- 
(ehrung und Ermutigung jchöpfte er, wie er fchon 1872 bekannte, 
aus Treitjchkes hiſtoriſchen Schriften. Treitjchfe war fajt der ein- 
zige politifche Autor, mit dem Geibel fich vollftändig zu befreunden 
wußte, da er, frei von allem doftrinären Vorurteil und Phraſen— 
tum, die deutjchen Dinge wieder in ihrem tiefiten Kern und Wejen 
erfaßt und fie nicht nach einer geiftreich erjonnenen Formel zu— 
gefchnitten, fondern in freiem und lebendigem Wachstum entwickelt 
jehen will. — Mit großem Vergnügen vertiefte er ſich auch in 
Wilhelm Wattenbachs Buch über das römijche Papſttum, woraus 
er willfommene Begründung alter Meberzeugungen gewann. „Vor— 
trefflich it e8,* jchrieb er der Schweiter am 3. November 1876, 
„wie Wilhelm einerfeit3 die Berechtigung, ja die Notwendigkeit 
umd den Segen eines ſtarken geiftigen umd geijtlichen Mittelpunftes 
für die Zeiten verjinfender Kultur und einbrechender Barbarei 
nachweift und doch wieder von vornherein die Hijtorifche Nichtigkeit 
alfer jener Vorausjegungen darthut, auf welchen die heutige Kirche 
da8 Gebäude ihrer willfürlichen und maßlofen Anfprüche auf- 
führt.” — Die Goethelitteratur verfolgte Seibel mit Aufmerkſam— 
feit. Die neu erjchienenen Briefe der „Frau Rath“ jagten ihm 
durch ihre köſtliche Lebensfrifche und den gejunden Humor jehr zu; 
aus dieſen urjprünglichen Blättern müſſe man, erklärte er, Goethes 
Mutter fennen und lieben lernen, nicht aus Bettina vielfach mit 


willfürlicher Zuthat verfegten Berichten. Als Hermann Grimms 
Gaederb, Emanuel Geibel. 24 
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Buch über Goethe ihm 1876 von dem Verleger zuging, dankte er 
letzterem: „ch verſpreche mir vielen Genuß. An geiſtvollen Aus- 
und Umbliden, an überraichenden Beleuchtungen und feinen Be— 
merkungen tit faum ein anderer Schriftiteller jo reich, und ſeine 
bis ins einzelne gehende, aus jchriftlichen und mündlichen Quellen 
geichöptte Kenntnis der Goetheichen Berhältniite jest ihm in den 
Ztand, oft auch da noch neues zu bieten, wo der Gegenitand be- 
reits Durch andere erledigt ſchien.“ Rach gejchehener Lektüre äußerte 
er: „Wie viele überraichende Ausblicke von den altvertrauten 
Pfaden eröffnet es nach allen Seiten, wie neu erjcheint jo vieles 
Bekannte dircch dieſe Zufammenitellung und Beleuchtung! Lavaters 
befangender Einfluß und die Beziehungen zu Lotte Keſtner, Maxi— 
milian Brentano, Yıllı und Charlotte Vulpius find mir nie jo 
Ichendig entgegengetreren. Am danfbariten aber bin ich für die 
Darſtellung des Berbältmites zwiichen Goethe und Schiller: mir 
däucht, die gruamdverichiedenen und eben darum ſich ergänzenden 
Naturen unſerer beiden großen Dichter jind noch niemals in ihrer 
tiepiten Eigentümlichfeit jo Elar erfaßt und geichildert worden: Hier 
Schiller, der raftlos jtrebende, nie jich genugthuende Geilt, Der, 
itets Das Publikum im Auge baltend, mit dem Bedürfniſſe rafchen 
Erfolgs jeine Stoffe draußen jucht, fie mit dem vulfaniichen Feuer 
jeiner Begeiſterung bewältigt und, wo ihm augenblidlich einmal 
die poetische Fülle ausgeht, diefe, ohne jich dadurch aufhalten zu 
(alien, durch energiiche Gedankenarbeit zu erfegen Jucht; Dort Goethe, 
der unbefümmert um das Urteil der Welt nur in ſich wachen 
läßt, was jeiner Natur gemäß tt umd mit der Ruhe des Genius 
geduldig wartet, bis ſich ein Stüd feines inneren Lebens, zur 
Tichtung geworden, leiſe von ihm ablöſt; hier der unermüdlich nad) 
dem höchiten Preiſe ringende Dramatiker, dort der große Lyriker, 
der au dann Lyriker bleibt, d. h. das eigene Subjekt fünitleriich 
darjtellt, wenn er einmal die dramatische Form wählt. Denn Fauſt 
und Mephiito, Taſſo und Antonio, Clavigo und Carlos, ja Egmont 
und Alba Tprechen nur die verjchiedenen Seiten ſeines Wejens in 
gejonderten Geſtalten aus.* Creizenachs Rublifation über Marianne 
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von Willemer feſſelte ihn trog der trodenen Behandlung nicht 
minder: „Um ihr Verhältnis zu Goethe ſchwebt ein wundervoller 
Duft; wir jeden bier die innigjte Herzensneigung, der gewiß ur: 
Iprünglich ein leidenjchaftlicher Beiſatz nicht fehlte, jchlieglich im 
zartejten Feuer der Ddichterifchen Phantafie zu veinjter Jdealität 
verklärt. Die Briefe find faſt jo veizend wie die Suleifalieder.“ 
Außerordentliche Teilnahme befundete er für Lillis Bild, das 
wejentlich auf jein Betreiben Graf Edbrecht Dürdheim, deſſen Ge- 
mahlin eine Enkelin von Goethes Braut Lilli Schönemann war, 
entwarf. „Bor dieſem reinen und würdigen Bilde muß alles vor- 
eingenommene Gerede verjtummen. Wer in jeiner Entwidelung 
eine jo ungewöhnliche Charakterftärfe und bei ſolcher weiblichen 
Anmut und Liebenswürdigfeit ein jolches Maß von Opfermut und 
Pflichttreue zu entfalten vermochte, wie es Lilli gethan hat, in 
dem fann auch von Anfang her feine Ader von leichtfertig Tpielen- 
der Koketterie geweien fein.“ 

In der modernen Belletrijtif jtellte Geibel Theodor Fontanes 
Roman „Vor dem Sturm“ am höchjten, jowohl in Bezug auf Die 
lebendige Zeit: und Charakterjchilderung, als auch wegen Der 
jchönen und ernjten Gejinnung, von der das Ganze getragen er— 
jcheint. „Unjere neueſte erzählende Litteratur hat uns Aufregenderes 
und geijtreicher Zugejpigtes, vielleicht auch im einzelnen Glänzen- 
deres gebracht, aber ich wüßte faum ein Werk zu nennen, das mir 
einen jo wohlthuenden Gejamteindrucd hinterlaſſen hätte.“ Nur 
bedingt lautete jein Lob über die Arbeit eines unſerer berühmtejten 
Schriftitelleer der Gegenwart. Ungeltörter erfreute er ſich an 
manchem, was Die durch Heyje herausgegebenen Schriften von 
Hermann Kurz enthalten; jeine Schilderungen aus dem altbürger- 
lichen Sleinleben erjchienen ihm zum Teil meijterhaft. Won den 
neuen ſchönwiſſenſchaftlichen Büchern wollte ihn ſonſt wenig recht 
anjprechen. „Bin ich älter und unempfänglicher geworden?“ fragte 
er, „oder geht es mit unſerer Litteratur wirklic) abwärts?“ 

Gedichtet hat Geibel in der legten Zeit gar nicht$ mehr. Die 
Ruhepauſen, die jein Uebel ihm noch gönnte, waren zu kurz, als 
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daß eine volle und reine Stimmung darin reif werden konnte. 
Doch ſuchte er bisweilen in ſeinen Mappen nach und holte dies 
oder jenes Manuſkript hervor, um es auszufeilen. Beim Durch— 
blättern der Papiere fand er eine kleine Elegie „Sechſter Novem- 
ber”, welche Gäcilie gehörte, und wovon er ihr deshalb eine Ab- 
ſchrift ſchickte. Sie jtammt aus der Zeit des Wintertagebuches und 
follte einem Cyklus von „Sugenderinnerungen“ eingereiht werden, 
der leider unvollendet blieb. Dieſe Diftichen brachten ihr einen 
freundlichen Klang aus der Jugend, jchildern fie doch den ſüßen 
Moment ihrer eriten Belanntjchaft: 


Ach, Schnell rann uns die Zeit, jchon drängte die Sitte zum Aufbruch. 
Stumm nur bot jie mir noch leiſeſten Drudes die Hand, 

Aber ein zärtlicher Blick ſprach: Komm bald wieder! Und wortlos 
Jauchzend, trunfen von Glück ſtürmt' ich ins Freie hinaus. — — 


Wie weit lag dieje köſtliche Stunde Hinter ihm, Hinter ihr! 
Cäcilie ſandte als Gegengabe ihrem Emanuel ein altes, grünes 
Büchlein, Tagebuchblätter, welche fie im Auguft 1836 angelegt und 
fortgeführt Hatte. Er las diefe Bekenntniſſe mit tiefer Rührung 
und hätte um das, was ihm unbewußt verloren gegangen, heiße 
Thränen weinen mögen. „Aber wie jchwer haben wir uns damals 
jelbft das Leben gemacht! Wie viel unjchuldiges Glück uns da— 
durch verfümmert, dat wir uns in jugendlicher Befangenheit nicht 
ganz offen zu geben wußten! Glauben Sie mir, daß auch mich 
das Unausgeſprochene oft tief beflemmte, und daß ich nicht ohne 
innere Kämpfe durch jene Zeit gegangen bin. Es trifft ſich eigen, 
daß ich gerade aus denjelben Auguft- und Septembertagen 1836 
die Bruchjtüde eines alten Liederheftes beſitze. Ich Lege fie Ihnen 
bei, al3 treue Spiegelbild meiner damaligen Stimmungen.“ 

Im April 1880 jahen fich beide zum letztenmal. 

Doc) zurück zur Gegenwart! Den ganzen fommenden Sommer 
blieb Seibel an die engſte Scholle gejchmiedet und brachte e3 nicht 
einmal zu einem bejcheidenen Ausflug nach Travemünde. Es war 
cine Doppelt jorgenvolle Zeit, da feine Nichte fchwer erfranft dar- 
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niederlag,. Nach ihrer Genejung konnte er noch lange nicht Die 
heftigen Gemütserjchütterungen verwinden, und feiner guten 
Stunden wurden immer weniger. Abends famen wohl jein 
Schwiegerjohn und jeine Tochter oder irgend ein Freund, oder er 
ging auf ein paar Alte ins Theater, um Muſik zu hören oder ein 
neues Stüd zu jehen. Allein die mittelmäßige Darftellung mittel- 
mäßiger Dramen behagte ihm wenig, und jener häusliche Verkehr 
befriedigte zwar jeine gemütlichen, indes auf die Dauer nicht jeine 
geiftigen Bedürfnifje. Die Freude eines reicheren Gedanfenaus- 
taufches ward ihm gar jelten und eigentlich nur, wenn ein günftiger 
Wind einmal einen fremden Zugvogel in fein jtilles Heim verjchlug. 
Sp bejuchte ihn Claſſen vor feinem Aufbruche nad Italien, un— 
verwüftlich friſch und lebhaft wie immer und fichtlich gehoben durch 
die ihm bei jeinem Jubiläum von allen Seiten entgegengebrachte 
Teilnahme. Geibel freute ſich, daß deſſen vielbemwegte, oft mühe- 
volleLaufbahn nun in diefer lebenslang erfehnten römiſch-griechiſchen 
Reife einen jchönen und glänzenden Abſchluß finden ſollte. Auch 
überrafchte ihn wieder Profeſſor Scherer, mit dem er nach Herzens 
luſt über litterarifche Dinge redete. Vor allem nahm deſſen geijt- 
volle Ergänzung des Goetheichen Nauſikaafragments jein Intereſſe 
gefangen. Die in einem Aufjate der „deutschen Monatshefte” darüber 
niedergelegten Anfichten las Geibel nachmal3 mit Vergnügen. In 
allen ‚Hauptjachen jchien ihm bier das Richtige getroffen zu fein 
und jo der annähernde Genuß eines Werkes ermöglicht, von dem 
wir nicht genug beflagen fünnen, daß es nicht vollendet ward. 
Denn der Stoff entjprach, wie kaum ein anderer, Goethes innerjter 
Natur, und Geibel gejteht, daß er es nicht begreifen würde, wie 
Goethe ihn jpäter fallen lafjen konnte, wenn ihm nicht mit feinen 
Albigenfern ganz Aechnliches gejchehen wäre. Auch hier lag eine 
Aufgabe vor, an der er alle feine beiten Kräfte hätte entfalten 
fönnen. Aber er wurde durch feine Berufung nach München in 
der Arbeit unterbrochen, und als er jie nach Jahren wieder auf- 
zumehmen verjuchte, war es zu jpät; der Guß war falt geworden, 
und cr fand den Ton für das fo glücklich begonnene Stüd nicht wieder. 


— 
m — — — 8 — — net eg 
— — u — - — — — — — — —— — N 
ur a a — 2 ull, nn one 2-7 zo 
Pr (WC EE Ze Zr 22 —* - m... — — —⸗ om — — — — 
--. - — -.- — — — — — — - m lin um 
® = “ 2 - . — —— — .- — — —— u — — “on a * 
523 Pr _ — — — — — — —— 4 — —— 
pe u 51 m non w — en - ser —— i ——— — 
N. = » = _ — — — — —— u —— 
P - — = 
+ + r — — . 2 — = - — — — ur 
2 — . Tue 77 
* 
J — — 
- ..» . — - DE — — — —— — — — — 
* 4 rn. - — ih A ie A _ BEER br .. 
— — 
PT, —⸗ mie en — — — —— — — 
ji jr Ai a — n - u ICE 1:2 
“ 4 - — — 2 — = — — 
— ——42 4 - — 2 — 
er jet 5 Fi a 2 ei - * * 
- .. = a — 
‘ — - 
2 * > 
“ * — 
— 
A - * me ie .- —— nm — — - m 
PR + Mon A vn ad - — Gnmnaen 
“ P . 
4 — ur # m Pen ar on ee N -- U Pe u Pa) N — * — 
u Zus ‚= - me we Lim icemi! SIETRTHT 
2 an & — — % Bi nem 
Pr P) .. — —2— 22 + =, # — 22. — 
7 u . a u _ 5, suis. „LIZ Ar IE 
z £ . * 
— — a 
£ mA ar — — — — un) — — * — — — 
dar * ee »U er rseH ice x Mille 
PATE . e .. rede — — B—— — ln ne 
sr Pr u. — ei pur - na — — — „ui. 
B - .- 2 - 0114 > > 
Et a u * — nern ne rs! "1 .- Ale re rn rm — — 
F hr he BU ar ee 4 — gkuu nn w. | tet is in A au 
, 
Pi / £ * —— — „> X £ 
z 4 Po 9° m. EZ — .. wie .. “4. —* u... Ir} er -.- 
AD Aus, hatie SET ME MITTE 77 R II AU = 
— — 
* —* .n Ir: — ru —— oe en y22mr wIeme> — — — — 
A 1? n D PrrEER — ——— us Hi iin on 
r . . - - —— - 
z' ke; ron Fr Ge wm ee ren w"rd N da — * 
14 a — rn UN sub Ant — — I v— » 
reudlih £ J rt ni er ĩeine Tichrume 
fi fr + = ha r vo sm -ı= „. * 2 
t JEHEERT 4 € 210712 * Arte dd i9 0! a vn 5 LLIIT Zi QTuUREIT 
7 
— 


4 19611 * # „unff Fer 4 * 
geingt, wie reiz⸗ und Harzsoll ſeine Spracke, wie edel und retn 


ſeine Geranten. ‚Aber ich habe nichts Großes und viel Unbedeutendes 
gejchriehen“, gab er al& Antwort, Io einradh, jo ungeſchminkt, dar 
4 mich rührte. Sm Herbie 1851 brachte ich noch cınmal den 
Hhenb bei ihm zu. (Er war gealtert und fränfer geworden, indes 
ungemein geſprächig und angeregt. Wir umterhielten uns erit 
längere Zeit allein im feinem Arbeitszimmer. Gr ſprach von den 
neneiten bramatiichen Schöpfungen, ſtellte Wilbrandt hoch und 
wollte mich auch zu dramatiſchen Verſuchen ermuntern, zu denen 
er Lalent in meinen Erzählungen zu entdeden glaubte. Ich er— 
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widerte ihm, daß es ein Gebiet jei, das für die Frauen gefährlich 
und meijt ihrer Veranlagung zu fern liege, da uns die feiten 
Negeln und der architektonische Bau des Dramas nie in Fleiſch 
und Blut übergingen. Er äußerte fich dann noch freundlich über 
meine Novellen. Später bat er mich zum Souper. Da wurde er 
immer animierter, brachte Toafte aus und wies jede Ermahnung 
feiner Verwandten mit den Worten zurüd: ‚Laßt mir doc) die gute 
Stunde, ich fühle mich wieder einmal jung und froh! Anjchliegend 
an eine frühere Unterhaltung über religiöfe Anjchauungen, wo wir 
jehr verjchiedener Meinung gewejen, wandte er ich zu mir und 
jagte: ‚Mein Leiden iſt eim ſchweres Kreuz; aber ich will nicht 
flagen, da Gott es geſchickt.“ . ..“ 

Geibels körperliche Schwäche wuchs mehr und mehr, und das 
Gehen, zumal das Treppenſteigen — zwei Etagen hoch — wurde 
ihm immer beſchwerlicher. So bezog er denn im September 1880 
das ehemals Martyſche Haus in der Königſtraße Jakobi-Quartier 696 
(jetzige Nummer 12), welches ſein Schwiegerſohn gefauft hatte. Er 
dankte Gott, als der Umzug glüdlic) von jtatten ging. Eine breite, 
bequeme Treppe führt zum eriten .Stod, wo des Dichters Studier- 
tube und Schlafzimmer nach vorn Heraus lagen. Durch erjtere 
gelangte er in den nebenan befindlichen Speiſeſaal. 


Ob die neuen Räume ihm noch zur Heimat werden jollten? 
Der Gedanke bejchäftigte die Seinen, welche nur mit den erniteiten 
Befürchtungen in die nächjte Zukunft blickten. 


Ein Sonnenſtrahl war für ihn die Geburt eines jechiten 
Enkels, Walter mit Namen, und nach Jahresfriit einer Enfelin, 
welche der verjtorbenen Großmutter zu Ehren Ada heift. 

Jede geiftige Anftrengung blieb ihm bei den anhaltenden 
Körperjchmerzen verjagt. Die einzig bejferen Stunden famen jpät 
Abends, die er nur zur Zerſtreuung oder zum Vergefien der Leiden 
und zum Ausruhen von denfelben gebrauchen durfte. Noch zweimal, 
im Sommer 1881 und 1882, verweilte er in Travemünde, wo er 
jchon lange nicht gewejen. Hatte dev Wechfel der Luft in erjterem 
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Jahr feinen vorteilhaften Einfluß, jo gejtaltete jich der nächite 
Sommer günftiger. Vom Wetter außerordentlich bevorzugt, genoß 
Seibel See und Strand nach Möglichkeit. Anfangs that der 
Aufenthalt ihm jehr gut; aber plößlich trat, Durch einen nervöfen 
Zufall hervorgerufen, der alte Zuftand wieder ein. Erſt zum 
Winter wurde es erträglicher, und bejonders hob das jegt ganz 
vorzügliche Theater jeine Kräfte wunderjam. 

Bor allem follte Otto Sommerjtorff, nachmals Mitglied des 
deutjchen und gegenwärtig des Berliner Theaters in der Reichs— 
bauptjtadt, ihm lieb werden und jeinen Lebensabend verjchönen. 
Als diefer junge Schaufpieler Ende September 1882 nach) Lübed 
reiite, hatte er eine fogenannte Empfehlung an Geibel in der Tafche. 
Er war indes nie im ftande, mit einem folchen Schreiben in ein 
friedliches Haus einzudringen und den Herrn desjelben einfach zu 
zwingen, ihm jofort ein freumdlich Geficht zu machen, bloß als der 
Bekannte eines Belannten eines jeiner Belannten. Zu dem greifen 
Dichter Hätte er fich mit einem derartigen Papier ſchon gar nicht 
gewagt, auch wenn er nicht — während eines Spazierganges, wo 
es ihn trieb, einen Blid in das Poetenheim zu werfen — Die 
jteinernen Stufen emporgeftiegen wäre und im Vorflur recht3 auf 
einer Heinen Tafel die Worte gelejen hätte: „Profeſſor Geibel ijt 
nicht zu ſprechen.“ 

Ein paar Tage jpäter fam ein glüdlicher Zufall. In der 
Königſtraße begegnete ihm jein Direktor, welcher jeine Aufwartung 
bei Seibel gemacht hatte. 

„Eben ſprach ich von Ihnen beim Herrn Profefjor. Bejuchen 
Sie ihn gleich, er wird fich freuen!“ 

Der jugendliche Mime jah ihn zweifelnd an. 

„Nein, nein, gehen Sie nur fofort Hin; es ijt jet dev gün- 
jtigite Moment!” 

Den weiteren Verlauf hat mir Otto Sommerftorff anſchaulich 
gejchildert, daß ich ihm ſelbſt reden laffen will: „Und ich ging und 
wurde angenommen! Als der Dichter mir die Hand reichte, da 
begann mein Glück, das mir treu blieb, jo lange ich in der Trave- 
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ſtadt weilen durfte. Ich war direkt aus meiner grünen Heimat, 
der Steiermark, nach dem Norden gefahren voll von Heimweh nach 
dem Süden; aber da Emanuel Geibel mich willkommen geheißen, 
zog mein Sehnen vorwärts in die Zukunft, voll heißen Ehrgeizes 
dem ſchönen Ziel entgegen, mir unter ſeinen Augen die erſten 
Sporen zu verdienen, ſeinen Beifall zu erringen. Unverwiſcht lebt 
die Erinnerung an jene erſte Viertelſtunde in meinem Herzen. 
Noch Hatten die ſchweren Leiden, welche wenige Monate ſpäter 
ihren verheerenden Einfluß auszuüben begannen, feine ſichtliche 
Gewalt über den Dichter. 

Wie tiefer, voller Glodenton lang jeine Stimme, als er mir 
von der Ditjee, die ich mie gejehen, erzählte, wie fie bei ruhiger 
Luft einer großen Pfüge vergleichbar, bei ftürmifchem Wetter aber 
„übergewaltig“ ſei; — hier ließ er den Ton voll und mächtig 
anjchwellen, ala wollte er mit dem einen Worte die ganze Stim: 
mung des Meeres vor meine Seele zaubern. 

Ueber das Theater, welches unter einer neuen Direktion er- 
öffnet werden jollte, ſprach er lebhaft und mit Intereſſe, und meine 
Mitteilung, daß das Elaffische Repertoire voraussichtlich bejonders 
begünftigt würde, nahm er mit großer Freude auf. Ich jelbit ſetzte 
meine ganzen Hoffnungen auf die Erfüllung dieſer „klaſſiſchen“ 
Borfäge. Der Dichter wünjchte mir Glüdf zu meinem erjten Auf- 
treten, er freute ji) darauf; — mir bebte das Herz. Stolz 
und glüdlich ging ich davon. Die Lübeder Straßen fahen mir 
num ganz anders aus, al3 vorher, in meinem Innern war's auch 
mit einemmal heiterer und jonniger geworden. Fort mit Heim- 
weh und Sehnjuchtspein! rief ich mir zu. Friſch in die Zukunft 
geblidt und — in den Wilhelm Tell! Denn das war meine erjte 
Rolle. Meine ganze Kraft wollte ich daran jegen, ih mußte ge— 
fallen, und ich gefiel. 

Geibel war im Theater, er hatte applaudiert; und von nun 
an jtand ich jeden Abend, an dem ich bejchäftigt war, vor Be- 
ginn der Vorſtellung am Guckloch des Vorhangs und durchforjchte 
die Barfettreihe, in der er zu fiten pflegte. Wenn ich ihn jah, 
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jchlug mein Herz höher und begeifterter; ich jpielte eigentlich nur 
für ihn. 

Im November errang ich mit dem Hamlet einen ungewöhn— 
lichen Erfolg. Mein Glüd erreichte feinen Gipfel, als ich hörte, 
auch Geibel jet voll Lobes über meine Leiſtung. Bald darauf er- 
hielt ich eine Einladung zum Thee. Es war einer jener Donners— 
tag-Abende, an denen er Freunde bei fich jah, für mich die erjte 
jener unvergehlichen Stunden. Wie rührend wuhte der Dichter 
auszuzeichnen, wen er lieb hatte! Ber Tiſch mußte ich ftets an 
jeiner Seite fißen, und manchmal im Laufe des Winters fand ich 
auf meinem Teller einen Strauß aus Lorbeer und Beilchen, eine 
Aufmerkſamkeit, welche ex jelbjt für mich erdacht hatte. Doc er— 
wies er auch materielle Aufmerfjamfeiten. So empfing ich wieder- 
holt Porter-Sendungen von ihm. Sch trank den braunen Stoff 
mit Wonne, jo jchlecht er mir auch jchmeckte; denn Seibel meinte, 
er wäre für mich gefund und fräftigend bei der großen Anjtrengung. 
meines Berufes. 

Der kleine Kreis der Donnerstag-Gefellichaft genoß in jenem 
Winter bisweilen das Glüd, ihn aus feinen Dichtungen vorlejen 
zu hören. Er verjtand es in wunderbar ergreifender Weile. Er 
(a8, al$ ob er wieder dichtete, träumte, — al3 ob er unmittelbar 
aus dem Buche jeiner Seele läje. In vollen Klängen flofien die 
Worte von feinen Lippen, bald mächtig dDröhnend wie Donner- 
grollen, bald weich-wehmütig in Molltönen verflingend. Er hatte 
die Augen faſt gejchloffen und agierte — unter dem Tische — 
mit der Fauft, freilich nur für den Nebenfitenden bemerkbar. 
Und dieje an fich unbedeutende Aktion, welche, dem WVortragenden 
ganz unbewußt, jo beredt in ihrer Verborgenheit die Nezitation 
begleitete, hat mich, als ich ſie zum erjtenmal beobachtete, zu 
Thränen gerührt. Das waren Stunden edeljter Erhebung für Herz. 
und Geiit. 

Die Einfachheit der Darjtellung (im Jahre 1882!), das Ver— 
meiden jeder Gffefthajcherei hatte meinem jugendlichen Hamlet 
Geibels Beifall erworben; war er doch durchaus ein Feind der 


— 379 — 


Darjtellungsweije, welche, wenn auch noch jo veritandesicharf, all« 
zuviel in die Dichtung hineinträgt, was auf geradem Wege nicht 
bineinzutragen ift. Der menjchlih wahr und warm empfindende 
Anfänger galt ihm bei aller Unvollfommenheit mehr, als der 
grübelnde und „denkende“ Birtuos. „In zehn Jahren werden Sie 
den Hamlet anders jpielen,“ jagte er mir, „verblüffender vielleicht, 
aber jchlechter.“ Wie wahr! 

Den Schaufpieler beneidete er und hielt deſſen Beruf für einen 
jehr glüclichen. Man könne in einer leidenjchaftlichen Rolle alles 
loswerden, was das Gemüt bedrüdt, man könne jo recht in Schmerz 
und Wonne wühlen, ſich und die Hörer herausheben aus allen 
erbärmlichen Stimmungen des Alltagslebens. Die Darjtellung einer 
großen tragischen Nolle müfje die dunſtige Atmofphäre der Seele 
reinigen wie ein Gewitter. 

Nach dem Hamlet-Erfolge trat im Lübeckiſchen Theaterleben 
eine jeltene Erjcheinung zu Tage: das klaſſiſche Schaufpiel ſtand 
im Vordergrunde des Intereſſes, es hatte den Sieg über die Oper 
und das Luſtſpiel glänzend davongetragen. Und dieje noch nicht 
Dagewejene Zugkraft des höheren Dramas war es, welche Geibel 
eine unbejchreibliche Herzensfreude und Genugthuung bereitete. Die 
Hoffnung, welche er bei meinem erjten Beſuch ausgeiprochen, hatte 
jich erfüllt; er war jtolz auf feine Lübeder. 

Faſt feine der klaſſiſchen Aufführungen verfäumte er und 
war oft „eigenhändig“ der Urheber manches Fräftigen Applaujes 
und Hervorrufes. Er freute jich über die guten Einnahmen, 
welche Othello, Hamlet ꝛc. erzielten, mehr — al3 der TIheaterdireftor. 

Die Oper aber, welche mit ihren enormen Unterhaltungsfojten 
Bühnen von der Größe der Lübecker in ihrer Ertragsfähigfeit meiit 
lahm legt und finanziell untergräbt, war ihm ein Greuel und ent- 
Hammte häufig feinen Zorn. Und er fonnte gewaltig zornig werden. 
Mitten in der ruhigſten Unterhaltung jprang er plöglich auf und 
leitete mit einem wuchtigen Schlag auf den Tiſch, daß die Gläfer 
tanzten, die orfanartigen Ausbrüche feines göttlichen Zornes ein. 
Auch mich hat er einmal getroffen. 
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Ich war nämlich überredet worden, zu meinem Benefiz ein 
Stück zu geben, welches mit ſeinen rohen Effekten auf einer ſehr 
niederen Stufe der dramatiſchen Produktion ſtand. Geibel hat dieſe 
Verirrung geradezu geſchmerzt. Er hatte Hamlet erwartet und mir 
dafür eine große Ehre zugedacht. Nun befam ich das Gewitter. 
Aber die Ehre blieb nicht aus. Als ich den Hamlet zum leßten 
Mal fpielte, befand jic unter den Lorbeerfränzen, die ich an dieſem 
Abſchiedsabend erhielt, auch einer, der auf weiß-roter Schleife die 
Widmung trug: Dtto Sommerftorff von Emanuel Geibel. Ein 
Kranz durch des Geber Namen mir überaus fojtbar und doppelt 
wertvoll, weil der greife Poet, welcher jchon feine der voranf- 
gegangenen Hamletvorjtellungen verfäumt Hatte, auch der legten 
troß feiner körperlichen Leiden, die zu diefer Zeit, im März 1883, 
immer drohender ihn Heimzufuchen begannen, faft bis ans Ende 
beiwohnte. 

Anfang April ging ich jchweren Herzens von Lübeck. Noch 
zweimal befuchte ich Geibel: im Februar 1884 gelegentlich eines 
Sajtipieles. Won jieben bis neun Uhr Abends durfte ich bei ihm 
jein; da befam ich die legten Veilchen mit Lorbeer. — Im nächſten 
Monat gajtierte ich wieder und jah ihn zum letzten Mal. Er lag 
im Lehnſtuhl, ſchweigend, mit gefchloffenen Augen, fast teilnahmlos. 
Das war am 27. März. Zehn Tage Später empfing ic) die er- 
jchütternde Nachricht von feinem Tode. — — — — — — — 
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Doch ehe Emanuel Geibel ſeine Augen für immerdar ſchloß, 
ſollte ihn ein harter Schlag treffen: Cäciliens Heimgang. Schon 
ſeit 1882 Hatte er ihr nicht mehr eigenhändig zum Geburtstage 
Ichreiben fünnen, während ihre munteren und lebhaften Briefe ihm 
warmherzige Grüße brachten. Da ward ihm aus Berlin die Kunde 
bon ihrer heftigen Erkrankung und Mitte Juni die Trauerbotichaft, 
daß Cäcilie bald ausgelitten habe. Es jchien ihm ganz unmöglich. 
Noch als er jie zulegt gejchen, hatte ihre leibliche Gejundheit, die 
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Friſche ihres Geiſtes, die Wärme ihres Gemüts ihn jugendlich an— 
gemutet; ſie empfand ja das Alter nur wie die heitere Ruhe eines 
klaren Herbſttages. Ihr würde, glaubte er immer, ein friedliches 
Ausklingen des Lebens in Betrachtung und Erinnerung beſchieden 
ſein, nach Jahren, ein Glück, deſſen ihn ſein ſiecher Körper nicht 
teilhaftig werden laſſen könnte. Und nun ſollte ſie ſo plötzlich 
der Welt Ade ſagen und er ſie überleben! Wie gern wäre er 
zu ihr geeilt, wie gern hätte er ihr wenigſtens noch einmal geſchrieben: 
er fühlte ſich zu ſchwach dazu. Im Garten aber ließ er die präch— 
tigſten hell- und dunkelroten Roſen abſchneiden und mit ſeinen 
heißeſten Wünſchen an Cäcilie ſenden. Sie trafen Vormittags ein, 
am 23. Juni 1883. Die Sterbende blickte mit rührender Dankbar— 
keit auf dieſen Blumengruß des fernen Jugendfreundes. Ein ſeliges 
Lächeln verklärte ihre Züge; ein paar Stunden darauf war ſie 
ſanft hinübergeſchlummert. Die Roſen legten treue Hände ihr 
in den Sarg; und Kruſe dichtete tiefbewegt einen Nachruf, der 
zart und ſinnig das Herzensleben des berühmten Liebespaares 
verherrlicht. 


An poteris siccis mea fata reponere ocellis? 


Properz. 


Wie du jo janft, Cäcilie, ruhſt! Bi zur Schwelle des Alters 
Ließ dich ein holdes Geſchick Schönheit bewahren und Reiz. 
Noch fein Fältchen entjtellte die Wangen, die Nofen der Jugend 
Brangten, jo lange jie noch atmete, blühend darauf. 
Und ihre Auge es leuchtete noch janft glänzend wie damals, 
Als ihr Dichter daraus Glück und Begeijterung fog. 
Für ihn ſchwärmte die jämtliche Schar der erblühenden Mädchen, 
Seiner Cäcilie nur gab er, der Jüngling, den Preis. 
Keiner noch hatte jo innig das Glück der Minne geprieien, 
Und jie war es, die ihn alle die Wunder gelehrt! 
Flüchtig ift alles auf Erden, das Flüchtigite aber die Liebe; 
Amor wurden ein paar Flügel umjonjt nicht verliefn —, 
Und mit dem leifejten Hauch verjteht er e3, weiter zu jchweben. 
Frage nicht, was ihr das Herz ihres Geliebten geraubt, 
Wußt' er felbit e3 doch faum. Sie konnte, die Sanfte, nur meinen, 
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von ihm gelernt, iſt aber ein völlig anders gearteter Geiſt; ihre 
Verwandtſchaft liegt hauptſächlich in der Form, in deren Be— 
herrſchung dann freilich der ſtets ernſthafte, oft ſtarre Deutſche 
weit hinter der melodiſchen Virtuoſität ſeines römiſchen Vorbildes 
zurückbleibt.“ 

Neben dieſer mit glücklicher Stimmung gepflegten Ueberſetzung 
und Ausfeilung ſtrömte auch die eigene Ader in ungewohnter 
Fülle. Jeden Tag, jede Stunde des ſchönen Monats genoß er mit 
vollen Zügen: 


Zwiſchen Hoffnung und Furcht, in wechſelndem Zürnen und Bangen, 
Denk' an jeglichem Tag, er ſei dein letzter, und täglich 
Wird dir zum holden Geſchenk, die du nicht hoffteſt, die Stunde. 


An Beſuchen fehlte es nicht; u. a. erſchienen zwei Verehrerinnen 
vom Harze, Mutter und Tochter. Mit erſterer ſtand Geibel ſchon 
länger in Briefwechſel. Ihre perſönlichen Erinnerungen hat die 
junge Dame mir folgendermaßen erzählt: 

„Ed war im Sommer 1874, als wir im Seebade Trave- 
münde weilten und einen Abjtecher nad) Schwartau machten. Der 
Herr Profefjor jei nicht zu ſprechen, erflärte das Hausmädchen, 
Fräulein Bertha fei nach Lübed gefahren. Wir baten, wenigitens 
unfere Vilitenfarten abzugeben. ‚Jh bin nicht!“ ... . hörten wir 
mit einer Donnerjtimme rufen, doch gleich Darauf fam das Mädchen 
zurüd: wir möchten unten in der Laube etwas raften, der Arzt 
habe den Herrn Profeſſor eben verlaflen, und letterer müfje fich 
erjt noch ein wenig erholen. Endlich) fam er und lud ung ein, zu 
Mittag zu bleiben, was wir danfend mit dem Bemerk ablehnten, 
Ihon im Rieſebuſch zur Table d’hote beftellt zu haben. ‚Dann 
müffen Sie wenigjtens um act Uhr zum Abendbrot kommen!“ 
Meine Mutter bedauerte, dann den Wagen beordert zu haben, 
da ja Travemünde mehrere Stunden entfernt ſei und fie mit 
mir in jpäter Nacht nicht den weiten, einfamen Weg fahren fünne. 
‚Habe ich Ihnen denn nicht gejchrieben, daß ich meiner Schmerzen 
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wegen niemand vor acht Uhr empfangen fann? Nun, auf Wieder- 
fehen um fünf!“ Geibel entließ uns mit berzlichem Händedrud. 
Beim Mittagsefjen unterhielten wir ung mit einem liebenswürdigen 
Ehepaar. Der Nachmittag bleibt mir unvergeplich. Geibel erzählte 
viel von Travemünde: früher habe er gern dort gewohnt, jeitdem 
aber die Sturmflut die Allee vom Kurhaufe nach dem Meer 
fortgerifjen, jet ihm der Aufenthalt verleidet, auch befomme ihm 
die Waldluft bejjer. Mit jonorer Stimme las er dann verjchiedene 
feiner Gedichte, u. a. die Diftichen vom Strande der See. Bei 
Tiſche ging es ſehr heiter umd ungezwungen zu, als wären wir 
fchon jahrelang befreundet. Da der Tag ich zur Nüfte neigte, 
gab Geibel ung eine Strede das Geleite und erjuchte uns, doc) 
ja das Hünengrab bei Waldhufen zu befehen, dies jei ihm eine 
liebe Stätte, wo er oft, wenn er dort beim Förſter gewohnt, ge- 
jeffen und geträumt habe. Im Rieſebuſch angelangt, rief er plöß- 
lich: ‚Ach, da find Ienfens!‘ und jiehe da, es waren unfere Nach— 
barn von der Table d’hote: Wilhelm Ienjen, der wohlbefannte 
Schriftiteller, und Gattin. An Aufbruch war unter diefen Um— 
jtänden nicht zu denken, Erinnerungen wurden ausgetaufcht, und 
die Unterhaltung kam in lebhafteſten Fluß, als Geibel Cham- 
pagner fommen ließ. Unter Grüßen und Winfen fuhren wir erjt 
in der Sommernadt fort. Wie rau Jenjen meiner Mutter nach» 
mals erzählte, habe fie Geibel nie jo fröhlich gejehen, er habe 
fogar noch gefungen. Einige Wochen darauf, bei unferer Abreife 
von Travemünde, zogen wir nach Schwartau, um dort in der Wald- 
luft kurze Nachkur zu halten. Abends begegneten wir Seibel, welcher 
uns die Schönheiten ‚jeines‘ Niefebujch zeigte, der ihm über alles 
ging, der Harz wäre gar nicht damit zu vergleichen; und als wir 
dies nicht zugaben, ward er ordentlich erregt: ſolche Herrliche alte 
Buchen Hätte der ganze Harz nicht aufzumweifen! Auch über die 
Lüneburger Haide waren wir verjchiedener Meinung; jie hatte auf 
ung einen trojtlojen Eindrud gemadt. „O, dann fennen Sie die 
Haide nicht! Wer jo wie ich jie nach allen Seiten durch— 
ftreift hat, wird das nicht jagen. Ich weiß nichts Schöneres, ala 
22% 


— 


von ihm gelernt, iſt aber ein völlig anders gearteter Geiſt; ihre 
Verwandtſchaft liegt hauptſächlich in der Form, in deren Be— 
herrſchung dann freilich der ſtets ernſthafte, oft ſtarre Deutſche 
weit hinter der melodiſchen Virtuoſität ſeines römiſchen Vorbildes 
zurückbleibt.“ 

Neben dieſer mit glücklicher Stimmung gepflegten Ueberſetzung 
und Ausfeilung ſtrömte auch die eigene Ader in ungewohnter 
Fülle. Jeden Tag, jede Stunde des ſchönen Monats genoß er mit 
vollen Zügen: 


Zwiſchen Hoffnung und Furcht, in wechſelndem Zürnen und Bangen, 
Den!’ an jeglichem Tag, er ſei dein letzter, und täglich 
Wird dir zum holden Gefchenf, die dur nicht hoffteft, die Stunde 


An Bejuchen fehlte e3 nicht; u. a. erfchienen zwei Vereh 
vom Harze, Mutter und Tochter. Mit erjterer jtand Gi 
länger in Briefwechjel. Ihre perfönlichen Erinnerun 
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erjt noch ein wenig erholen. Endlic 
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7 verlie; auch Geibel fein Sommerquartier. Be- 
Riten Woche des Auguſt wurde es falt und regne- 
liche Stodung der Produftionskraft trat ein, umd 
I verjchlimmerte fich zugleich jo merklich, daß er jeine 
N die Stadt beeilen mußte. Seitdem fchlug er ſich troß 
chen Herbittage recht mühjam durch; auch der fühne Ver- 
Fer dringenden Einladung der Fürjtin nach Garolath zu 
", um dort im Beginn des Dftober den fünfundzwanzigiten 
restarg ihrer nie gejtörten Freundichaft gemeinfam zur verleben, 
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forniers weiß ich zu jchägen, wenn er gleich meiner Natur um 
viele3 ferner liegt, al3 Deine eigene Weife. .. — Haft Du jchon 
Dtto Ludwigs Nachlakichriften!) gelefen? Sie find leider fchlecht 
vedigiert, enthalten aber prachtvolle und hochinterefjante Dinge. 
Mas hätte diefer mächtige Geiſt troß aller Krankheit jchaffen 
fönnen, wenn er ſich eine andere Arbeitsmethode anzueignen ge- 


!) „Der erite Band“, urteilte Geibel, „geftattet einen tiefen Einblick in 
die geheimſte Werkitatt des gewaltigen, raftlos nad dem Höchſten ringenden 
Dichters, dem es bei fräftigerer Gejundheit und bei einer weniger auf das 
Detail gerichteten Arbeitömethode wohl gelungen wäre, fich einen Pla neben 
den beften Dramatifern aller Zeiten zu erfämpfen. Die Shafeipeareftudien 
des zweiten Teils enthalten viel Tiefes und für den jchaffenden Künſtler 
Anregendes, find aber vom Herausgeber ſchlecht geordnet, der überhaupt bier 
viel zu viel von feiner eigenen Weisheit Hinzugethan hat. — Der „Erbförfter” iſt 
ein Meifterftiick der Charaftertitif, aber düfter und troftlos. Das Erdrücdende 
liegt jeboc) wohl weniger tn der Starrheit der Charaftere, als in der fehlerhaften 
Führung der Handlung, vor allem darin, daß das furchtbare Verhängnis nicht 
durd) eine freie und bewußte That, jondern durch einen Zufall, durch eine bloße 
Verwechſelung herbeigeführt wird. Der Zufall aber gehört lediglicd ins 
Zuftfpiel, die Tragödie ſchließt ihm unerbittli aus. Wo er fi ihr den: 
noc al3 bewegende Macht eindrängt, dba ericheint das Geje ber fittlichen 
Weltordnung verdunfelt, und das Peinliche tritt an die Stelle des Tra- 
giſchen. Darum denn auch am Scluffe das bloße Gefühl des Zer— 
malmtjeins ftatt der Erhebung.” Intereſſant ift Geibels Urteil über Ludwigs 
Maccabäer-Tragödie, die neuerdings wieder in Dresden zur Aufführung ge— 
langte und eine tiefgehende Wirkung ausübte. „So lang’ id) las, Fam ich 
gar nicht zur Neflerion, ich hatte nur die unmittelbare Empfindung, daß 
etwas Uebermächtiges mich anrührte, und mich überfam jener Schaubder, 
welder ‚der Menfchheit beftes Teil ift‘, und der über alle Theorie hinaus die 
(Segenwart de3 Genius offenbart. Seitdem habe ic) das Werk vielfach wieder 
gelejen, leife und laut, und die Wirkung ift für mich und andere ftet3 die— 
jelbe geblieben. Die ganze Handlung tft in eine Sphäre tragiſcher Hoheit 
hinaufgeſchoben, wie ſie jelbjt bei unjeren erſten Meiftern nur felten vorfommt, 
und doc) jind nirgends die verfnüpfenden Bande durchfchnitten zwiſchen Htmmel 
und Erde; es iſt diejer Erhabenheit ein unvergleichlihes Ma von jenem 
Realismus beigefellt, welchen wir an Shafefpeare betvundern. Die deutjche 
Nation mag ftolz darauf fein, daß einer ihrer Söhne dieſes Werk zu jchaffen 
vermochte; mir ſelbſt ift es ein wahres Stahlbad wider allen litterariichen 
VPeſſimismus.“ 
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wußt hätte! — Und nun lebe wohl und bewahre mir das teuere 
Gut Deiner Freundichaft bis ans Ende!“ 

Einer Verehrerin zu Wernigerode, die ihn über die Feier des 
13. Oftober und die Anweſenheit des Kronprinzen Mitteilung ge- 
macht hatte, antwortete er damals: „Die Freudenfeuer auf den 
Bergen müfjen ein herrliches Schaufpiel geboten haben. Ich habe, 
als ein Kind der Ebene, nur einmal ähnliches gefehen, als ich 
1852 in Ems zur Kur war und die Kaiſerin von Rußland mit 
König Friedrich Wilhelm IV. den Stolzenjel3 beſuchte. Damals 
fehlte freilich der Feier für mich der ideale Gehalt, der erhebende 
Gedanke des Reiches, der jett zu ung aus den ‘Flammen redet.“ 

Sm Herbit 1873 hatte Profefjor Wattenbach in Heidelberg 
einen Ruf an die Berliner Iniverjität angenommen. Cäcilie zog 
mit ihm in die Reſidenz, in deren hajtigem Treiben jie wohl an- 
fangs eine leife Sehnjucht nach den grünen Bergen und nach den 
jtilleren, traulicheren Umgangstreifen am Neckar überjchlich. Aber 
dafür jaß fte jest dicht am ſauſenden Webjtuhl der Zeit, an dem 
großen, raſch pulfierenden Herzen der Nation, von dem alle Quellen 
des geijtigen Lebens ausjtrömen, und in das fie zurüdfluten. Auch 
das hat, bejonders wenn man mit gefunden Nerven begabt it, 
jeinen hohen unwiderftehlichen Neiz. Geibel dachte jich gern, daß 
Cäcilie und noch mehr deren Bruder in diejer bewegten Fülle für 
jo manchen, jegt in die Ferne gerückten, toyllifchen Genuß über- 
reichen Erjat finden würde. Ihm, dem Poeten, hatte in Berlin 
immer die Gefahr nahe gelegen, jich zu zeriplittern und vor lauter 
Anregung und Kritik zu nichts Nechtem zu fommen. Aber das 
it ja anders bei dem Manne der Wiſſenſchaft, der jeine Wurzeln 
feſt in den Boden treibt und jchon durch die bejtimmte Fachauf: 
gabe fich gezwungen fieht, jeine Kräfte nach einer Richtung Hin 
zujammenzuhalten. Noch reifen zu können, war Geibels jehn- 
lichſter Wunſch. Er würde dann jährlich zweimal, etwa im jpä- 
teften Herbit und um Oſtern, auf ein paar Wochen nach Berlin 
fommen, um dort alte Freunde wiederzufehen und jich, für die 
jpätere Arbeit in der Stille, voll neuer Eindrüde zu jaugen. Das 


Preis mad Sue x nr u end. mo Sibel 
ze = er Zuge er Ted Farıımg ee See mehr nee. 
me we = je ee "yerter Inerter med netuutder x i 
nrũt iſaij geer, ıngest Lund emsnenger Se Et um geity 
sag wzerne, we rı? zmem nerdeme‘ un ment Dei 
rad v genen Bere er Bf us ler Teer sr — um 
ver air 1 000 si ee meer Try ImermeÄr 
wı Yrınyl si "iz er Kirn I ereirier ereieem- 
vr „urmerziers [7 Sue = mu Mer mer Er: 

= je orger Eureie ırgeter Ylz. 
ne de Sur se Fuer Tue: eier em, mus er De Tee 


“ — 
u 


785 .,« Kesez Se 24 re y—er — —⸗ - rm? 
AIE WEN ZEERZII MM WIMI Zu Zur EM. DE oT 


Sr — 
4 ee, 13 17 


— Fu A — 53 HE ⸗ — - nr. 
ırwisehene rise 123 este ze netmmem Yeer- 
“ “.- - - - — - . 

— er... * ne — — ae v — 
u: 1.02 va "swr . ie Deo 


7, edge 2⸗ 4 * ob ge — — —— 
iS TEE TEE SEINES 2 7% II I SICH BE 


au Maar fee - 2 r ⸗ ir “un jom — 2 .. — Ni 
wire: Ecte eb vo Beriı Ram Rimde!* Lo Sure 


.- ” Pr s — pr ..— 
... u 2 2 .. — *24— — % rem: — men = 
wa Kin =3 BEER ILL I SEI KEITEN Di 


r . Pr 
un u. 


ara Bin 


— 
2 22 * y,*+ 
* — — 


ERS en 
e il: um> maerem jrteunde ver- 


Y 


> 
. 
4 — u. .. g # — 
2 A = * 3 — 26 — 
As :4 Eee ber Hear Se ee 


— - nenn mauä Ber 
... ” — — — —— 
x PER . ..- - — ty PIE. ı * 
Por ur = u Beier mm ——— — — — -r 
at m Lid Deren êan ei cuöree, Doch auf 
. 7 —F - ‘.E > 
an von A * — — PRFER ru PER — * 
ers E rier:eze u: Derin zı eren, leice er wehaitz 
. ’ 


48 em», Im man dee „nr. ... Pıwsm ee Fr — ⸗ rleu?tete deren 
- ® 


5 
ii TBB Er ee Tamisı Wu — a in nn... 
Bee wor um % m um+T Er I st — 
7 er Per = & - oo. — * werner — d 
EIATE oLr3 wre OT BNISSE:GL ne zn — ones ER 
* 
— 
2 


(sg ; Kst mie „nr +& m esse he zen ur 
vers be Ieiispriud ihm auh bieten mochre, er wußte, DaB 
4 


er keiner ibm aureriegtin Berpflihtung mebr genüzen fünnte und 
an ber Zafı les bortisen Treiben: zu Grunde geben wäre. Er 


tt Denn Torten faum um Meifenbreite über das Weichbild Lübecks 
binzusgefsenmen. Zein Troit war, daß untere Väter e3 nicht 
beiler gehabt baden und dabei doch allzeit tüchtige und geiltig 
lebendige Menichen geblieben ſind. 

(Eine große ‚zreude war ihm Antang Juni 1874 beichieden 


— 3357 — 


durch die Geburt eines zweiten Enkels Kurt, deſſen Bruder Ema— 
nuel ſchon in dem reizenden Alter des geiſtigen Erwachens ſtand, 
in allen Ecken umherwirtſchaftete und unabläſſig das artigſte 
Kauderwelſch vor ſich hin plauderte. Ein Blick in die ſtille Welt 
des Glückes im Hauſe ſeiner Tochter erheiterte ihn und richtete 
ihn oft in trüben und körperlich bedrückten Stunden auf. Da 
übte auch die Macht der Muſik ihren alten Zauber auf ihn aus, 
indem ſein Schwiegerſohn, ein gediegener Muſikliebhaber, ſeiner 
Geige herrliche Töne zu entlocken wußte. 

Kurz darauf zog Geibel nach Schwartau, da die guten Trave— 
münder Quartiere nur noch für die großen Kaufleute erſchwing— 
fih, und er einer geräumigen und bequemen Wohnung nicht mehr 
entbehren fonnte. Die wohlthuende Bruthite des Juli brachte ihm 
(eidliche Tage, und, bald am Schreibtijche, bald auf den einjamen 
Waldwegen umberjtreifend, lebte er endlich einmal wieder ganz in 
feinen Arbeiten. Sein Kopf fühlte fich freier. Eine metrifche Ber- 
deutichung der beiten Horaziichen Oden nebjt einigen Epiſteln und 
Satiren, die er fich längjt vorgenommen, ward im erjten Wurfe 
mit Glück vollendet. Gerade das Ueberſetzen erjchien ihm als ein 
gutes Ausfunftsmittel, da es den Geift zu jtraffiter Konzentration 
nötigt, ohne die jchöpferische Thätigkeit zu fehr in Anipruch zu 
nehmen; bei dem fortwährend leidenden Zuſtand jeiner Gefundheit 
eine würdige und doch nicht allzu anftrengende Beichäftigung. 
„Horaz ift zwar fein Dichter, der fich neben Homer, Dante und 
Shafejpeare nennen ließe,” urteilte Geibel, „fein urjprünglicher 
Genius von überwältigender Größe, aber der Hochbegabte Sohn 
eine3 feingebildeten Zeitalters und der liebenswürdigjte Begleiter 
für das Leben; ein frommes Weltfind voll Lächelnder Weisheit; 
immer Elar und wahr, heiter und anmutig, in feinen erjten Lie- 
dern oft jchwungvoll und ſtets von bezauberndem Wohllaut. Mit 
den modernen Poeten, welche hier und da an ihn anklingen, wüßte 
ich ihm Doch wieder nicht recht zu vergleichen; er iſt um vieles 
reicher al3 Platen oder Hölty, gejchmadvoller als Rückert, ver- 


ftändiger, aber auch gefünder als Hölderlin. Klopſtock hat vieles 
Gaederk, Emanuel Geibel, 22 
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von ihm gelernt, iſt aber ein völlig anders gearteter Geiſt; ihre 
Verwandtſchaft liegt hauptſächlich in der Form, in deren Be— 
herrſchung dann freilich der ſtets ernſthafte, oft ſtarre Deutſche 
weit hinter der melodiſchen Birtuofität ſeines römiſchen Vorbildes 
zurückbleibt.“ 

Neben dieſer mit glücklicher Stimmung gepflegten Ueberſetzung 
und Ausfeilung ſtrömte auch die eigene Ader in ungewohnter 
Fülle. Jeden Tag, jede Stunde des ſchönen Monats genoß er mit 
vollen Zügen: 


Zwiſchen Hoffnung und Furcht, in wechſelndem Zürnen und Bangen, 
Denk' an jeglichem Tag, er ſei dein letzter, und täglich 
Wird dir zum holden Geſchenk, die dur nicht hoffteſt, die Stunde. 


An Bejuchen fehlte e3 nicht; u. a. erjchienen zwei Verehrerinnen 
vom Harze, Mutter und Tochter. Mit erjterer jtand Geibel jchon 
länger in Briefwechjel. Ihre perjönlichen Erinnerungen bat Die 
junge Dame mir folgendermaßen erzählt: 

„E83 war im Sommer 1874, alö wir im Seebade Trave- 
münde weilten und einen Abjtecher nad) Schwartau machten. Der 
Herr Profeſſor jei nicht zu jprechen, erklärte das Hausmädchen, 
Fräulein Bertha jei nach Lübeck gefahren. Wir baten, wenigitens 
unjere Vifitenfarten abzugeben. ‚Sch bin nicht!“ ... hörten wir 
mit einer Donnerjtimme rufen, doch gleich darauf fam das Mädchen 
zurüd: wir möchten unten in der Laube etwas raften, der Arzt 
habe den Herrn Profeſſor eben verlaſſen, und legterer müfje fich 
erjt noch ein wenig erholen. Endlich fam er und [ud uns ein, zu 
Mittag zu bleiben, was wir danfend mit dem Bemerk ablehnten, 
ſchon im Rieſebuſch zur Table d’hote bejtellt zu haben. ‚Dann 
müffen Sie wenigjtens um act Uhr zum Abendbrot fommen!‘ 
Meine Mutter bedauerte, dann den Wagen beordert zu haben, 
da ja Travemünde mehrere Stunden entfernt jet und fie mit 
mir in jpäter Nacht nicht den weiten, einfamen Weg fahren könne. 
‚Habe ich Ihnen denn nicht gejchrieben, daß ich meiner Schmerzen 
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wegen niemand vor acht Uhr empfangen fann? Nun, auf Wieder- 
fehen um fünf!‘ Geibel entließ uns mit herzlichem Händedrud. 
Beim Mittagsefjen unterhielten wir ung mit einem liebenswürdigen 
Ehepaar. Der Nachmittag bleibt mir unvergeplich. Geibel erzählte 
viel von Travemünde: früher habe er gern dort gewohnt, jeitdem 
aber die Sturmflut die Allee vom Kurhaufe nach dem Meer 
fortgerifjen, fei ihm der Aufenthalt verleidet, auch befomme ihm 
die Waldluft beſſer. Mit jonorer Stimme las er dann verjchiedene 
feiner Gedichte, u. a. die Diftichen vom Strande der See. Bei 
Tifche ging es jehr heiter und ungezwungen zu, als wären wir 
ſchon jahrelang befreundet. Da der Tag ſich zur Rüſte neigte, 
gab Geibel ung eine Strede das Geleite und erjuchte uns, doch 
ja das Hünengrab bei Waldhufen zu befehen, dies ſei ihm eine 
liebe Stätte, wo er oft, wenn er dort beim Förfter gewohnt, ge- 
jeffen und geträumt habe. Im Rieſebuſch angelangt, rief er plöß- 
lich: ‚Ach, da find Ienjens!‘ und jiehe da, e8 waren unſere Nach- 
barn von der Table d'hote: Wilhelm Jenſen, der mwohlbefannte 
Schriftfteller, und Gattin. An Aufbruch war unter dieſen Um— 
ſtänden nicht zu denken, Erinnerungen wurden ausgetaufcht, und 
die Unterhaltung fam in Lebhaftejten Flug, als Geibel Cham- 
pagner fommen ließ. Unter Grüßen und Winfen fuhren wir erft 
in der Sommernacht fort. Wie rau Jenſen meiner Mutter nach- 
mal3 erzählte, habe jie Seibel nie jo fröhlich gejehen, er Habe 
fogar noch gefungen. Einige Wochen darauf, bei unferer Abreife 
von Travemünde, zogen wir nach Schwartau, um dort in der Wald- 
luft kurze Nachkur zu Halten. Abends begegneten wir Seibel, welcher 
ung die Schönheiten ‚jeines‘ Rieſebuſch zeigte, der ihm über alles 
ging, der Harz wäre gar nicht damit zu vergleichen; und als wir 
dies nicht zugaben, ward er ordentlich erregt: ſolche Herrliche alte 
Buchen hätte der ganze Harz nicht aufzumeifen! Auch über die 
Lüneburger Haide waren wir verjchiedener Meinung; jie hatte auf 
ung einen trojtlojen Eindrud gemadt. ‚D, dann fennen Sie Die 
Haide nicht! Wer fo wie ich fie nach allen Seiten durch— 
itreift hat, wird das nicht jagen. Ich weiß nicht? Schöneres, als 
22* 
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bei Sonnenuntergang durch die Haide zu wandern; wie das blüht 
und duftet und von den emſigen Bienen belebt wird!‘ Sehr hoch 
nahmen wir es auf, als Geibel uns andern Morgens troß feiner 
Schmerzen und ftarfer Sonnenhige bejuchte und zu einem Nach- 
mittags-Spaziergang um fünf Uhr auffordert. Mit dem Gloden- 
jchlage erjchien er. ‚Das ijt ja militärische Pünktlichkeit,‘ jcherzte 
meine Mutter, ‚Herr Profeſſor, Sie hätten einen vortrefflichen 
Dffizier abgegeben‘, "was Geibel, feinen martialischen Knebelbart 
ftreichend, jchmungelnd aufnahm. Unter beiteren Gefprächen famen 
wir an eine prachtovolle Buche. ‚Das ift meine Stammbuche, Hier 
jind die Namen meiner Eltern eingejchnitten, meiner Ada, meiner 
Marie und dort zulegt meines fleinen Enkels Emanuel.‘ Sm 
feinem Studierzimmer fam dann die Rede auf das Siffinger 
Attentat; er fagte: ‚Hier an diefem Tifche jchrieb ich die Dde ‚Ber- 
flucht das Blei‘ ꝛc. Da nun die dichterifche Ader nicht mehr fo fließt 
wie in der Jugend, hab’ ich mir den Horaz hervorgeholt und über- 
jet und jegt die Freude, ihn bald zum Drude fertig zu fehen. 
Wenn ich nur nicht jo viele unnüge Schreibereien hätte! Schickt 
mir da eine Dame ihre Gedichte zur Begutachtung. Was fol ich 
machen? ihr antworten, daß fie fein Talent zur Poeſie habe?‘ 
‚Aber, Herr Profejjor,‘ wandte ich jchüchtern ein, ‚werfen Sie Die 
Sachen in den Papierkorb‘ ‚Sa, wenn ich das könnte, andere in 
meiner Lage thäten das wohl, ich kann aber nicht jo unhöflich fein. 
Sp erhielt ich Fürzlich von einem Schulmeifter eine Kompofition 
von ‚Der Mai ijt gefommen, die Bäume fchlagen aus.‘ Diejes 
Lied kann man fich doch gar nicht anders denfen, als wie es von 
jedermann gejungen wird. Doch was ift das Ende? Ich muß 
mich wohl oder übel bedanken; ich bejige jchon etwa dreißig Kom— 
pojitionen des Liedes, aber die eine bleibt und läßt fich von feiner 
neuen Melodie verdrängen. Das Lied ‚zern im Süd das jchöne 
Spanien‘ ijt jogar vierzigmal in Muſik gefegt‘. Da Geibel gern 
abends Freunde empfing, war ein Oberlehrer aus Lübeck, Dr. Adolf 
Holm (der gejchägte Hiftorifer, jetzt Profeffor in Neapel), fein 
Saft. Ber Tiſche ging es wieder ungemein animiert zu. Nachher 
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las der Dichter fein ‚Mädchen vom Don‘ vor, was einen gewaltigen 
Eindrud auf mich machte. Noch erinnere ich mich deutlich, wic 
er unſere Mienen beobachtete; wir ahnten, wen er mit jeinem 
Freunde Gregor gemeint, und merkten, daß es ein Stüd aus feiner 
griechischen Zeit war; dieſes Selbiterlebte verlieh auch dem Ganzen 
die rechte Weihe. Nie Habe ich wieder einen gleich zündenden Vor— 
trag gehört. Sehr bedauerte Seibel, fich uns am nächjten Tage 
nicht widmen zu fönnen, da er Goedeke erwarte. Dann legte 
er uns nochmals ans Herz, den Rieſebuſch ja recht viel zu bejuchen, 
wohl um unſer Vorurteil, dem Harz gegenüber, abzujchwächen. 
Auch Wernigerode, wo wir wohnten, hatte er früher (1834) bejucht 
und in bleibendem Gedächtnis, da er dort furchtbares Zahnweh 
befommen; um dies zu lindern, hätte der befreundete Oberpfarrer 
zum erſten beiten Barbier geſchickt, den Zahn zu entfernen, hierbei 
wäre er faſt ein Opfer der Operation geworden, da das Blut 
faum zu jtillen gewejen. Andern Tags wäre er von der Bajtoren- 
familie tüchtig ausgelacht worden, als er auf die Frage, was er 
nach Abjolvierung der Univerjität zur beginnen gedächte, erwiderte: 
‚dann gehe ich nach Griechenland!‘ — Am folgenden Nachmittage 
jahen wir Geibel und Goedeke nebjt Sohn. Geibel hieß beide vor- 
ausgehen und überreichte meiner Mutter einen Separatabdrud des 
‚Mädchens vom Don.‘ Wir nahmen Abfchied, da wir am nächjten 
Morgen reifen mußten. ‚Morgen fchon?‘ fragte er langgedehnt. 
Wie erjtaunten wir, ihn in der Frühe am Bahnhof zu finden, um 
uns Balet zu jagen! — —“ 

Bald darauf verliei auch Geibel fein Sommerquartier. Be- 
reitö in der zweiten Woche des Auguft wurde e8 falt und regne- 
tisch, eine plögliche Stodung der Produftiongkraft trat ein, umd 
fein Zuftand verfchlimmerte fich zugleich jo merklich, daß er feine 
Rückkehr in die Stadt beeilen mußte. Seitdem ſchlug er jich trotz 
der köſtlichen Herbittage recht mühſam durch; auch der fühne Ver- 
ſuch, eiſer dringenden Einladung der Fürſtin nach Carolath zu 
folgen, ‚um dort im Beginn des Oktober den fünfundzwanzigſten 
Jahrestag ihrer nie geftörten Freundfchaft gemeinfam zu verleben, 
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jcheiterte leider noch im letzten Augenblide an jeinem Befinden. 
Der jchon gepadte Koffer mußte wieder ausgeräumt und es mußte 
telegraphijch abgejagt werden. 
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Stillleben in Jübesck. 


Ein altes Wort heißt: Wenn der Berg nicht zum Propheten 
fommt, muß der Prophet zum Berge fommen. So überrafchten 
denn nad) und nad) den Einfiedler von Lübed liebe Freunde: 
Carriere, der ihm viel von München erzählte, Kruje, an defjen 
prächtiger Gemütöfrifche er jich erquidte, Elafjen, der zur Stiftungs- 
feier der gemeinnüßigen Gejellichaft fam, Marianne Wolff und 
andere. Der erfreulichjte Bejuch aber war für ihn Fräulein Watten- 
ba. Ja, der Jugend-Morgenjtern jollte nun doch in völlig reinem 
Strahle al3 friedlicher Abenditern über dem Lebensabend des 
Dichters aufgehen. Häufig Hatte er ein erneutes Wiederfehen mit 
Cäcilie herbeigewünfcht, um wieder einmal ungejtört unter vier 
Augen von den Dingen reden zu können, die einſt beide fo jelig 
und jo betrübt bewegten. Das Zujfammenfein im Mai 1875 be- 
glüdte ihn innig. Namentlich blieb von der jchönen Abjchieds- 
ftunde im jonnigen Gartenzimmer einer gemeinfchaftlichen Be- 
fannten, wo jie fich ganz ausjprechen konnten, ein ruhiger und 
nachhaltiger Glanz in feiner Seele zurüd. Da überreichte er ihr 
die zweinndfiebenzigite Auflage jeiner erften Gedichte. Beim Auf— 
Ihlagen des Buches!) fand fie von feiner Hand alle diejenigen 
Lieder blau angejtrichen, welche er vor vielen Jahrzehnten ſpeziell 
für fie und auf fie gejungen hatte. Es jind die folgenden: 
©. 16. Nactlied. Der Mond kommt jtil gegangen. 
©. 45. König Dichter. Der Pichter jteht mit dem Zauherſtab. 


) Leider fehlen in dem Exemplar die Seiten 51—54, die NR als 
Intermezzo ITI—VI enthaltend. 
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50. I. Und als id aufſtand früh am Tag. 

. VIII. Die Liebe gleicht dem April. 

. IX. Die ftille Wafferrofe. 

. XU. Du bift jo ftill, fo janft, jo jinnig. 

. XIU. Mein Herz ift wie die dunfle Nacht. 
. XIV. Aus zerrifinen Wolfenmafen. 

. XVI. Vöglein, wohin jo jchnell? 

. XXI. Nun ijt der Tag gejchieden. 

. XXI. Wenn jtill mit feinen lebten Flammen. 
. XXHI. Nun hab’ ich alle Seligfeit. 

5. XXVI. Goldne Brüden jeien. 

. XXXIl. Die Lilien glühn in Düften. 


Lied. Die Sonne brannte heiß am Tage. 

Bon Dingen, die man nicht antaften joll. ch hatt' 
ein Bildnis wunderfein. 

Auf dem Wafjer. Nun wollen Berg und Thale wieder 
blühn. 

Wie es geht. Sie redeten ihr zu: Er liebt dich nicht. 

Siehjt du das Meer. Siehſt du dad Meer? Es glänzt 
auf feiner Flut. 

Scheiden, Leiden. Und bijt du fern, und bift du meit. 

Nachruf. In diefen Zimmern haft du jüngit gewohnt. *) 

In der Ferne Gag’ an, du wildes oft getäufchtes Herz. 

Unruhiger Sinn. Es treibt mich ſtets ein wechjelndes 
Berlangen. 

Nüderinnerung. Oft, wenn die Sommernacht auf lauen 
Flügeln. 

D jhöne Zeit. O ſchöne Zeit, die mich noch jede Stunde. 

Wenn jid zwei Herzen fcheiden. 

Rühret nicht daran. Wo jtill ein Herz von Liebe glüht. 


Jeder Freund der Geibeljchen Muſe, vor allem der Biograph 
und Litterarhijtorifer, wird in diefem eigenhändigen Zeugnis des 
Dichters einen wertvollen Beitrag begrüßen. Bisher find manche der 
Lieder, als auf andere Perjönlichkeiten verfaßt, gedeutet worden. 
Sp erweijt jich jeßt z. B. Rodenbergs Annahme als unrichtig, der 
in feiner Schilderung vom Beſuche Geibel3 beim Freiherrn von der 





1) Bon Geibeld Hand überfchrieben mit Bleiftift: Auf Kirchners Garten. 
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Speftafel mafen deh, is wedder dor! Sall if em of herinlaten?“ 
Seibel ſoll fich über dies Quiproquo höchlichſt amüfiert haben. 
Er hatte eine befondere Vorliebe für Naturfinder und ſah gern, 
daß auch in feinem Haufe jolche waren. 

Ein dreimonatlicher Sommeraufenthalt in Travemünde brachte 
ihm nicht die gehoffte und erjehnte Kräftigung, obwohl bis gegen 
Ende Auguit das ſchönſte Wetter herrjchte und ein angenehmer 
Beſuch von Schloß Ejcheberg ihn überrafchte: Adelheid von Baum- 
bad. Ein Wiederjehen nach dreigig Sahren! Mehr als beglüdend- 
war der Austaufch ihrer Gedanken und Gefühle. Lebendig traten 
all die Gejtalten aus ihrer fonnigen Jugend vor das geistige Auge, 
die längit zur ewigen Ruhe eingegangen waren, es aber verjtanden 
Hatten, Heil und Segen um fich zu verbreiten. „Manch heiterer 
Scherz, froher Einfall und harmloſer Wit, der in Eſcheberg ge- 
boren, floß wieder von unferen Lippen, als läge feine Zeit zwischen 
damals und jebt“, erzählte mir die Freundin. 

Der September war regnerifch und rauh; es wurde plößlich 
jo winterlich falt, daß der „arıne baltische Hyperboreer“ Hals über 
Kopf von der See aufbrechen mußte. Seitdem fühlte er jich fort- 
während elend, und, was das Schlimmjte, er fonnte nicht mehr 
ordentlich jchlafen, und das Gehen fing an ihm fchwer zu fallen, 
jo daß er nur noch mühevoll ſchlich. Zu Haufe mit feiner Nichte 
Bertha lebte er jehr ftill, den Tag über meiſt ganz einfam. Erſt 
abends nac) acht Uhr fam gewöhnlich ein Bekannter, um noc 
ein Stündchen zu plaudern oder nad) dem Abendbrot gemeinjchaft: 
lich zu leſen. Dann ward er gejellig und mitunter recht heiter. 

Seine Produftion wurde immer jpärlicher: für die eigentliche 
Lyrik war er allmählich zu alt und zum Drama nicht anhaltend 
frifch genug. Was er noch) leiftete, arbeitete er langjam und mit 
gewifenhaften Fleiße, zum Teil im bewußten Widerjpruch gegen 
die barbariſche Schleuderhaftigfeit der meijten Jüngern. Bisweilen 
flog ihn wohl eine Stimmung, ein dichterijcher Gedanfe an, aber 
wenn er ihn ergreifen und in der Form fejthalten wollte, fiel der- 
jelbe auseinander, wie eine Blume, die ſich entblättert. Am Liebjten 
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hätte er auf dem Gebiete des Dramas weiter gejchaffen; oft 
drängten fich ihm Konflikte und Geftalten auf, die ihn zur Aus: 
führung reizten, aber leider erträgt gerade die dramatische Arbeit 
am mindejten jene plößlichen Unterbrechungen der Stimmung, und 
jo follte denn manches hoffnungsvoll Begonnene Fragment bleiben. 
Höchſtens glückten ihm noc) ein paar Verje in einer Mittelgattung. 
Sp verfaßte er in der erjten bejjeren Travemünder Zeit die be= 
fannte Epijtel in Herametern. Sonſt jchuf er wenig und jah jich 
hauptfächlich auf Studium und Lektüre bejchränft, und faft mur 
deren Vielfältigkeit brachte noch einige Abwechjelung. Biel be- 
ihäftigten ihn Paul Heyſes Gedichte, die jegt in gedrudter Samm— 
(ung vorlagen. Sie erjchienen ihm zur Zeit faſt als die einzigen, 
die, von einem bedeutenden Talente getragen, Jich eines eigentüm- 
lichen fünjtlerifchen Gepräges rühmen durften und neben vielem 
Leichten, Anmutigen umd Geiftreichen auch manches von großer 
Dichterifcher Gewalt enthielten. Die darin ausgejprochenen Lebens— 
anſchauungen waren allerdings nicht überall die feinen. Mit tiefer 
Bewegung las er die damals erjt veröffentlichten Kindertotenlieder 
von Rückert, welche in ihrer Grumdftimmung ihn weit jympathijcher 
berührten, al3 die poetiſch allerdings ebenfalls jehr jchönen Ge— 
dichte, die Heyje nach dem Berlujte jeiner Kinder jchrieb. In 
Franz Grillparzers nachgelaffene Stüde verjenkte er jich mit Ver: 
gnügen. Es that ihm wohl, nach jo viel Schwachen und Halbem 
einmaf wieder einer reichen, groß angelegten Dichternatur voll 
eigentümlicher Kraft zur begegnen. Manches erjchien ihm freilich 
im erjten Augenblid etwas herdb, und Mängel fand er auch; aber 
die frische Fülle des Ganzen ließ ihn fie willig vergefien. Sein 
Interefje für Grillparzer war jehr lebhaft. Zur Feier von defjen 
achtzigitem Geburtstage Hatte er in einer Berfammlung der Schiller- 
itiftung zu Lübeck fich bei der Vorlefung von „König Ottofars 
Süd und Ende“ beteiligt; und als die Nachricht vom Heimgange 
dieſes Dramatiferd eintraf, da übernahm Geibel trotz jeines leiden- 
den Zuftandes am 30. Januar 1872 in der Vorlefung des Frag- 
ments „Ejther“ die Nolle des Königs. 
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Am 29. April 1873 ſchrieb Emanuel Geibel fein Tejtament. 
Den größten Teil de8 Sommers brachte er, um fich in frifcher 
Luft einigermaßen zu jtärfen, und da ihm jede weitere Reife Be— 
jchwerden verurfachte, im nahe gelegenen, von der prachtvolliten 
Buchenforftung rings umrahmten Schwartau zu, wo er die Zu- 
Jammenjtellung der erjten Hälfte eines legten Gedichtbandes voll- 
endete. Neues fam allerdings nicht viel Hinzu; allein nach vierzig 
Jahren Igrijcher Produktion glaubte er ohne Schande einmal aus- 
ruben zu dürfen. Der Wald, Riefebufch genannt, war an jonnigen 
Tagen wunderbar jchön, und er lebte fich einmal wieder recht in 
jeinen grünen Zauber hinein. Die günftigen Wirkungen der Quft 
und einer gelinden Brunnenfur blieben nicht aus, die Hemmungen 
beim Gehen jchwanden faſt ganz, und eine Elare, heiterberuhigte 
Stimmung ließ ihn jeinen neunundfünfzigjten Geburtstag antreten. 
Sn der Frühe überrajchte ıhn zum erjten Mal fein Eleiner Enfel 
Emanuel mit einem Blumenjtrauß. Mittags fuhr er mit Schweiter, 
Tochter und Nichte in die weite, im aller Herbitpracht glühende 
Waldlandichaft hinaus und genoß den Abend im traulichen Fami— 
lienfreife. Zu derjelben Stunde ging auf dem Hoftheater in Wies- 
baden jeine „Sophonisbe* über die Bretter und errang einen voll- 
ftändigen Sieg. „Das ijt ein jchönes Zufammentreffen“, jchrieb 
er feinem Freunde Carl Schultes, dem alten ‚Zandsfnechte‘, der 
die Aufführung geleitet hatte, „Scipio liebte es befanntlich, an 
feinem Geburtstage feine Schlachten zu jchlagen.“ 

Unter den blühenden Roſen, mit denen man feinen Schreib- 
tiſch aufgefhmüct hatte, fand Geibel auch einen lieben, teilneh- 
menden Gruß aus Cannjtatt von Freiligrath, mit welchem er einjt 
al3 leichtgejchürzter fröhlicher Wandersmann und Poet gejchwärmt 
und nun jeit dreißig Jahren nicht zufammen geweilt, feit zehn 
Sahren nicht forrejpondiert hatte. Trotz aller Schidjale, die in 
Freud und Leid über beide dahingegangen, Hatten fie einander 
nicht vergeffen und ſich diejelbe Herzliche, rückhaltlos vertrauende 
Gefinnung bewahrt, ungeachtet ihrer verjchiedenen politifchen An— 
ichauungen. Dieje waren natürlich in einem jo bedeutenden Zeit— 
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raume auch bei Geibel mannigfach geläutert, aber in den lebten 
Hauptzügen die alten geblieben. Ohne jemals zu einer der ge- 
bräuchlichen Barteifahnen des Augenblides ſchwören zu können, war 
er jtet3 im Herzen Ghibellin. In religiöjen Dingen hatte er freier 
zu denken gelernt, als früher. Denn, wenn er auch des innigen 
Zujfammenhanges mit dem Unendlichen in Andacht und Gebet 
Ichlechterdings nicht zu entbehren vermochte, jo wußte er fich doch 
in die gegenwärtige Kirche und in die Dogmen, welche fie täglich 
Ichroffer und einjeitiger betonte, mit beitem Willen nicht mehr zu 
finden.*) SHerrjchjüchtiges Priejtertum und anmaßliche Unfehlbar- 
feit, gleichviel ob Fatholifch oder protejtantisch, römiſch oder kur— 
bejfijch, waren ihm in der Seele verhaßt; im übrigen ließ er gern 
jeden feine® Glaubens leben und hielt fi) an den Mann, nicht 
an das Bekenntnis. Mit diefen Worten hat der Dichter ſelbſt 
jeine religiöje Stellung charafterifiert und zwar im Antwortjchreiben 
an Freiligrath, dem er auch wegen Ablebens feines Sohnes Trojt 
jpendet: „Laß Dir die Hand drücden, Alter, ich weiß, daß in jolchen 
Fällen fein Wort frommt. Nur an den reichen Schatz von Liebe 
möchte ich Dich mahnen, der Dir in aller Nähe und Ferne ge— 
blieben ift. Und nach einem fruchtbaren buntbewegten Leben mit 
dreiundjechzig Jahren noch jo gefund und rüftig zu fein, wie Du, 
ift Doc) auch fein Geringes und wohl des Danfes wert. Deine 
Lieder aus der Kriegszeit und die prächtige Widmung an Deutjch- 
fand habe ich mit freudiger Begeifterung begrüßt; der Wein, den 
Du im Alter fchenkft, ijt unter dem Schnee nur klarer und feu- 
riger geworden. Auch den fräftigen Realismus Deines Kali— 


!) Hier darf vielleicht angemerkt werden, was Geibel über Lavater jagt: 
„Er iſt mir immer als ein freilich weicher und tmpreifionabler, aber durchaus 
reiner und echt religiöfer Mann erfchtenen, dem e8 mit feiner Üeberzeugung 
heiliger Ernft war, und dem bet allem Befehrungseifer, den ja der Glaube 
an ein Alleinſeligmachendes jo leicht mit fi) bringt, doch die ftarre Unduld— 
famfeit der modernen Orthodorie völlig fern lag. Daß ihm fpäter beſchränkte 
Verehrer und Verehrerinnen die Rolle des Propheten aufdrängten, war nicht 
feine Schuld. Geſucht hat er fie gewißlich nie, noch weniger mit Bewußt- 
fein gefpielt“. 
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fornier? weiß ich zu jchägen, wenn er gleich meiner Natur um 
vieles ferner liegt, al3 Deine eigene Weife. .. — Haft Du ſchon 
Dtto Ludwigs Nachlakichriften!) gelefen? Sie find leider jchlecht 
redigiert, enthalten aber prachtvolle und hochintereffante Dinge. 
Mas hätte diefer mächtige Geiſt troß aller Krankheit jchaffen 
fönnen, wenn er fich eine andere ArbeitSmethode anzueignen ge— 


1) „Der erfte Band“, urteilte Geibel, „geftattet einen tiefen Einblid in 
die geheimfte Werkitatt des gewaltigen, raftlos nad dem Höchſten ringenden 
Dichters, dem es bei Fräftigerer Gejundheit und bei einer weniger auf das 
Detail gerichteten Arbeitsinethode wohl gelungen wäre, fich einen Plat neben 
den beften Dramatifern aller Zeiten zu erfämpfen. Die Shakefpeareftudien 
de3 zweiten Teils enthalten viel Tiefes und für den jchaffenden Künſtler 
Anregendes, find aber vom Herausgeber jchlecht geordnet, der überhaupt hier 
viel zu viel von feiner eigenen Weisheit Hinzugethan hat. — Der „Erbförfter” iſt 
ein Meifterftii der Charafteriftif, aber diifter und troftlos. Das Erdrücdende 
liegt jedoch) wohl weniger in der Starrheit der Charaktere, als in der fehlerhaften 
Führung der Handlung, vor allem darin, daß das furchtbare Verhängnis nicht 
durch eine freie und bewußte That, jondern durch einen Zufall, durch eine bloße 
Verwechſelung herbeigeführt wird. Der Zufall aber gehört lediglich ins 
Luſtſpiel, die Tragödie Ichließt ihm umerbittli aus. Wo er fi) ihr den 
noch als bewegende Macht eindrängt, da ericheint das Gejeß ber fittlichen 
MWeltordnung verdunfelt, und das Peinliche tritt an die Stelle des Tra= 
gifhen. Darum denn auch am Schluſſe das bloße Gefühl des Ser: 
malmtjeins ftatt der Erhebung.” Intereſſant iſt Geibels Urteil über Ludwigs 
Maccabäer-Tragödie, die neuerdings wieder in Dresden zur Aufführung ge= 
langte und eine tiefgehende Wirkung ausübte. „So lang’ ic) las, fam ich 
gar nicht zur Neflerion, ich hatte nur die unmittelbare Empfindung, daß 
etwas Webermächtiges mich anrührte, und mich überfam jener Schauder, 
welcher ‚der Menfchheit beftes Teil ift‘, und der über alle Theorie hinaus die 
Gegenwart de3 Genius offenbart. Seitdem habe ich das Wert vielfach wieder 
gelejen, letje und laut, und die Wirkung tit für mich und andere ftet3 die— 
jelbe geblieben. Die ganze Handlung ift in eine Sphäre tragticher Hoheit 
hinaufgefchoben, wie fie jelbft bet unjeren eriten Meiftern nur felten vorkommt, 
und doc) find nirgends die verfnüpfenden Bande durchichnitten zwiſchen Himmel 
und Erde; es iſt diefer Erhabenheit ein unvergleihlihes Maß von jenem 
Nealismus beigefellt, welchen wir an Shakeſpeare bewundern. Die deutjche 
Nation mag ftolz darauf fein, daß einer ihrer Söhne dieſes Werk zu jchaffen 
vermochte; mir jelbit ift es ein wahres Stahlbad wider allen litterariichen 
VPeſſimismus.“ 
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wußt hätte! — Und nun lebe wohl und bewahre mir das teuere 
Gut Deiner Freundſchaft bis ans Ende!“ 

Einer Verehrerin zu Wernigerode, die ihn über die feier des 
18. Oftober und die Anwejenheit des Kronprinzen Mitteilung ge- 
macht hatte, antwortete er damals: „Die Freudenfeuer auf den 
Bergen müfjen ein herrliches Schaufpiel geboten haben. Ich habe, 
als ein Kind der Ebene, nur einmal ähnliches gejehen, als ich 
1852 in Ems zur Kur war und die Kaiſerin von Rußland mit 
König Friedrich Wilhelm IV. den Stolzenfel® befuchte. Damals 
fehlte freilich der ‘Feier für mich der ideale Gehalt, der erhebende 
Gedanke des Neiches, der jegt zu uns aus den Flammen redet.“ 

Im Herbſt 1873 hatte Profeffor Wattenbach in Heidelberg 
einen Ruf an die Berliner Univerjität angenommen. Gäcilie zog 
mit ihm in die Meftdenz, in deren haftigem Treiben jie wohl an— 
fangs eine leife Sehnjucht nach den grünen Bergen und nach den 
itilleren, traulicheren Umgangsfreijen am Nedar überjchlich. Aber 
dafür ſaß fie jegt dicht am jaufenden Webjtuhl der Zeit, an dem 
großen, raſch puljierenden Herzen der Nation, von dem alle Quellen 
des geijtigen Lebens ausjtrömen, und in das jie zurüdfluten. Much 
das hat, bejonder8 wenn man mit gejunden Nerven begabt tit, 
jeinen hohen unwiderſtehlichen Reiz. Geibel dachte fich gern, daß 
Cäcilie und noch mehr deren Bruder in diejer bewegten Fülle für 
jo manchen, jeßt in die Ferne gerücken, idylliſchen Genuß über- 
reichen Erfah finden würde Ihm, dem Poeten, hatte in Berlin 
immer die Gefahr nahe gelegen, jich zu zeriplittern und vor lauter 
Anregung und Kritik zu nichts Nechtem zu fommen. Aber das 
it ja anders bei dem Manne der Wifjenfchaft, der jeine Wurzeln 
feſt in den Boden treibt und jchon durch die bejtimmte Fachauf— 
gabe fich gezwungen ſieht, jeine Kräfte nach einer Richtung Hin 
zujammenzuhalten. Noch reifen zu können, war Geibel3 jehn- 
lichſter Wunſch. Er würde dann jährlich zweimal, etwa im ſpä— 
teiten Herbit und um Djtern, auf ein paar Wochen nad) Berlin 
fommen, um Dort alte Freunde wiederzufehen und fich, für Die 
jpätere Arbeit in der Stille, voll neuer Eindrüde zu jaugen. Das 
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Bedürfnis darnach fühlte er nur zu fchmerzlich, da er in Lübeck, 
wie er jelbjt flagt, jeit Deedes Fortgang feine Seele mehr hatte, 
mit der er über jeine eigenjten Intereffen wirklich austaufchen d. h. 
nicht bloß geben, jondern auch empfangen fönnte. Er ftand geiftig 
völlig vereinfamt, wie auf einem Sfolierfchemel, und wenn das 
auch in gewiljer Weife den Bli nad) allen Seiten Hin frei und 
offen erhält, jo wog doch diejer zweifelhafte Vorzug nimmermehr 
den Mangel des für den Künftler fajt umentbehrlichen metteifern- 
den Zujammenjtrebens auf. Indeß er ertrug dieje fchwere Ent- 
behrung lieber, als daß er die großen Vorteile aufgeben follte, 
welche ihm die Vaterſtadt bot: neben dem, was fein Herz feflelte, 
eine geachtete Stellung bei feinen Mitbürgern, im ganzen nod) 
unverdorbene Zuftände und bejonders eine vollfommene Abwefen- 
heit aller jener kleinen Gehäffigfeiten und Intriguen, die ihm in 
München fein reicher bewegte Leben jo oft und jo bitter ver- 
fümmerten. 

Bereit3 vor der politischen Affaire, im Juli 1867, hatte er 
bei feiner winterlichen Ueberfiedelung in die Sfarftadt an Kruſe 
gejchrieben: „Wäre e8 doch Berlin jtatt München!" Auch Krufe 
und Curtius waren mittlerweile in der Ktaiferrefidenz anſäſſig ge- 
worden, dort alſo jet jeine ältejten und teuerjten Freunde ver- 
einige. Als ich Ende der fiebziger Jahre gelegentlich eines Be— 
juche8 in Lübed deren Wunsch an Geibel ausrichtete, doch auf 
einige Wintermonate nach Berlin zu reifen, lehnte er mwehmütig 
ab und brachte Gründe vor, deren Triftigfeit mir einleuchtete, deren 
nähere Erörterung hier aber unthunlich. Wieviel Schöne und 
Liebes die Reichshauptſtadt ihm auch bieten mochte, er wußte, daß 
er feiner ihm auferlegten Verpflichtung mehr genügen fünnte und 
an der Haft des dortigen Treibens zu Grunde gehen würde. Er 
it denn fortan faum um Meilenbreite über das Weichbild Lübecks 
binausgefoimmen. Sein Troft war, daß unjere Väter es nicht 
bejier gehabt haben und dabei doch allzeit tüchtige und geijtig 
lebendige Menjchen geblieben find. 

Eine große Freude war ihm Anfang Juni 1874 bejchieden 
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durch die Geburt eines zweiten Enfeld Kurt, deffen Bruder Ema- 
nuel jchon in dem reizenden Alter des geiftigen Erwachens ftand, 
in allen Eden umberwirtfchaftete und unabläjfig das artigjte 
Kauderwelſch vor fich Hin plauderte. Ein Blick in die ftille Welt 
des Glückes im Haufe feiner Tochter erheiterte ihn und richtete 
ihn oft in trüben und förperlich bedrüdten Stunden auf. Da 
übte auch die Macht der Mufik ihren alten Zauber auf ihn aus, 
indem fein Schwiegerjohn, ein gediegener Mufifliebhaber, feiner 
Geige herrliche Töne zu entloden wußte. 

Kurz darauf zog Geibel nach Schwartau, da die guten Trave- 
münder Quartiere nur noc für die großen Kaufleute erfchwing- 
(ich, und er einer geräumigen und bequemen Wohnung nicht mehr 
entbehren fonnte. Die wohlthuende Bruthite des Juli brachte ihm 
feidliche Tage, und, bald am Schreibtiiche, bald auf den einfamen 
Waldwegen umberftreifend, lebte er endlich einmal wieder ganz in 
feinen Arbeiten. Sein Kopf fühlte fich freier. Eine metrifche Ver— 
deutichung der beiten Horazifchen Oden nebjt einigen Epijteln und 
Satiren, die er ich längft vorgenommen, ward im erjten Wurfe 
mit Glück vollendet. Gerade das Ueberjegen erjchien ihm als ein 
gutes Auskunftsmittel, da es den Geift zu ftraffiter Konzentration 
nötigt, ohne die jchöpferifche Thätigfeit zu fehr in Anjpruch zu 
nehmen; bei dem fortwährend leidenden Zuftand jeiner Gejundheit 
eine würdige und doch nicht allzu anftrengende Beichäftigung. 
„Horaz ift zwar fein Dichter, der fich neben Homer, Dante und 
Shafejpeare nennen ließe,” urteilte Geibel, „fein urjprünglicher 
Genius von überwältigender Größe, aber der hochbegabte Sohn 
eines feingebildeten Zeitalter® und der liebenswürdigfte Begleiter 
für das Leben; ein frommes Weltfind voll Tächelnder Weisheit; 
immer klar und wahr, heiter und anmutig, in feinen erften Lie- 
dern oft Schwungvoll und ftet8 von bezauberndem Wohllaut. Mit 
den modernen Poeten, welche hier und da an ihn anklingen, wüßte 
ich ihm doch wieder nicht recht zu vergleichen; er ijt um vieles 
reicher al3 Platen oder Hölty, gefchmacdvoller als Rückert, ver- 


Itändiger, aber auch gejünder als Hölderlin. Klopſtock hat vieles 
Gaedertz, Emanuel Geibel. 22 
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von ihm gelernt, iſt aber ein völlig anders gearteter Geiſt; ihre 
Verwandtſchaft liegt hauptſächlich in der Form, in deren Be— 
herrſchung dann freilich der ſtets ernſthafte, oft ſtarre Deutſche 
weit hinter der melodiſchen Virtuoſität ſeines römiſchen Vorbildes 
zurückbleibt.“ 

Neben dieſer mit glücklicher Stimmung gepflegten Ueberſetzung 
und Ausfeilung ſtrömte auch die eigene Ader in ungewohnter 
Fülle. Jeden Tag, jede Stunde des ſchönen Monats genoß er mit 
vollen Zügen: 


Zwiſchen Hoffnung und Furcht, in wechſelndem Zürnen und Bangen, 
Denk' an jeglichem Tag, er ſei dein letzter, und täglich 
Wird dir zum holden Geſchenk, die du nicht hoffteſt, die Stunde. 


An Bejuchen fehlte es nicht; u. a. erfchienen zwei Verehrerinnen 
vom Harze, Mutter und Tochter. Mit erjterer jtand Geibel jchon 
länger in Briefwechjel. Ihre perjönlichen Erinnerungen bat Die 
junge Dame mir folgendermaßen erzählt: 

„Es war im Sommer 1874, al3 wir im Seebade Trave- 
münde weilten und einen Abjtecher nach Schwartau machten. Der 
Herr Profejjor jei nicht zu jprechen, erklärte das Hausmädchen, 
Fräulein Bertha ſei nad) Lübed gefahren. Wir baten, wenigitens 
unfere Vifitenfarten abzugeben. ‚Ich bin nicht!“ ... . hörten wir 
mit einer Donnerftimme rufen, doc) gleich Darauf fam das Mädchen 
zurüd: wir möchten unten in der Laube etwas raften, der Arzt 
habe den Herrn Profeſſor eben verlaſſen, und leßterer müfje fich 
erjt noch ein wenig erholen. Endlich fam er und lud uns ein, zu 
Mittag zu bleiben, was wir danfend mit dem Bemerk ablehnten, 
Ihon im Riefebufch zur Table d’hote bejtellt zu haben. ‚Dann 
müffen Sie wenigſtens um acht Uhr zum Abendbrot fommen!“ 
Meine Mutter bedauerte, dann den Wagen beordert zu Haben, 
da ja Travemünde mehrere Stunden entfernt fei und fie mit 
mir in jpäter Nacht nicht dem weiten, einfamen Weg fahren könne. 
‚Habe ich Ihnen denn nicht gefchrieben, daß ich meiner Schmerzen 
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wegen niemand vor acht Uhr empfangen fann? Nun, auf Wieder- 
ſehen um fünf!“ Geibel entließ uns mit berzlichem Händedrud. 
Beim Mittagsefjen unterhielten wir ung mit einem liebenswürdigen 
Ehepaar. Der Nachmittag bleibt mir unvergeklich. Geibel erzählte 
viel von Travemünde: früher habe er gern dort gewohnt, jeitdem 
aber die Sturmflut die Allee vom Kurhaufe nach dem Meer 
fortgeriffen, jei ihm der Aufenthalt verleidet, auch befomme ihm 
die Waldluft bejjer. Mit jonorer Stimme las er dann verjchiedene 
jeiner Gedichte, u. a. die Diftichen vom Strande der See. Bei 
Tische ging es jehr Heiter und ungezwungen zu, als wären wir 
fchon jahrelang befreundet. Da der Tag fich zur Rüſte neigte, 
gab Geibel ung eine Strede das Geleite und erjuchte ung, doch 
ja das Hünengrab bei Waldhuſen zu bejehen, dies jei ihm eine 
liebe Stätte, wo er oft, wenn er dort beim Förſter gewohnt, ge- 
jeffen und geträumt habe. Im Rieſebuſch angelangt, rief er plöß- 
lich: ‚Ach, da find Jenſens!‘ und ſiehe da, es waren unfere Nach— 
barn von der Table d’hote: Wilhelm Jenjen, der wohlbefannte 
Schriftjteller, und Gattin. An Aufbruch war unter diefen Um— 
jtänden nicht zu denken, Erinnerungen wurden ausgetaufcht, und 
die Unterhaltung fam in lebhafteiten Fluß, als Geibel Cham- 
pagner fommen ließ. Unter Grüßen und Winfen fuhren wir erjt 
in der Sommernacht fort. Wie Frau Jenſen meiner Mutter nach- 
mals erzählte, habe jie Geibel nie jo fröhlich gejehen, er Habe 
fogar noch gefungen. Einige Wochen darauf, bei unferer Abreife 
von Travemünde, zogen wir nach Schwartau, um dort in der Wald- 
luft kurze Nachkur zu halten. Abends begegneten wir Seibel, welcher 
ung die Schönheiten ‚jeines‘ Riefebujch zeigte, der ihm über alles 
ging, der Harz wäre gar nicht damit zu vergleichen; und als wir 
dies nicht zugaben, ward er ordentlich erregt: folche Herrliche alte 
Buchen hätte der ganze Harz nicht aufzumeifen! Auch über die 
Lüneburger Haide waren wir verjchiedener Meinung; jie hatte auf 
ung einen trojtlojen Eindrud gemacht. ‚„O, dann fennen Sie Die 
Haide nicht! Wer fo wie ich ſie nach allen Seiten durch— 
itreift hat, wird das nicht jagen. Ich weiß nicht? Schöneres, als 
22* 
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bei Sonnenuntergang durch die Haide zu wandern; wie das blübt 
und duftet und von den emitgen Bienen belebt wird“ Sehr bet 
nahmen wir e3 auf, als Geibel und andern Morgens trog feiner 
Schmerzen und itarfer Sonnenhige beiuchte umd zu einem Nach 
mittags-Spaziergang um fünf Uhr auftorderte. Mit dem Gloden- 
ichlage erichien er. ‚Tas iſt ja militäriſche Pünktlichkeit,‘ Icherzte 
meine Mutter, ‚Herr Profeitor, Sie hätten einen vortrefflichen 
Dffizier abgegeben‘, "was Geibel, feinen martialiichen nebelbart 
itreichend, ſchmunzelnd aufnahm. Unter heiteren Geiprächen famen 
wir an eine prachtvolle Bude. ‚Das iſt meine Stammbuche, hier 
ind die Namen meiner Eltern eingeichnitten, meiner Ada, meiner 
Marie und dort zulegt meines Eleinen Enkels Emanuel‘ In 
jeinem Studierzimmer kam dann die Rede auf das Stilfinger 
Attentat; er jagte: ‚Hier an diefem Tiiche jchrieb ich die Tide ‚Ber- 
Hucht das Blei‘ x. Da nun die dichteriiche Ader nicht mehr jo flieht 
wie in der Jugend, hab’ ich mir den Horaz bervorgeholt und über- 
ſetzt und jegt die ;zreude, ihn bald zum Drude fertig zu jehen. 
Wenn ich nur nicht jo viele unnüge Schreibereien hätte! Schidt 
mir da eine Dame ihre Gedichte zur Begutachtung. Was joll ich 
machen? ihr antworten, daß jie fein Talent zur Poeſie babe 
‚Aber, Herr Profejjor,‘ wandte ich jchüchtern ein, ‚werfen Sie die 
Sachen in den Papierkorb!‘ ‚Sa, wenn ich das könnte, andere in 
meiner Zage thäten das wohl, ic) kann aber nicht jo unhöflich fein. 
So erhielt ich Fürzlich von einem Schulmeiiter eine Kompofition 
von ‚Der Mai ijt gefommen, die Bäume jchlagen aus.‘ Dieſes 
Lied kann man ich doch gar nicht anders denfen, ald wie es von 
jedermann gejungen wird. Doc) was ijt das Ende? Ich mu 
mich wohl oder übel bedanken; ich bejize jchon etwa dreikig Kom— 
pofitionen des Liedes, aber die eine bleibt und läßt ſich von feiner 
neuen Melodie verdrängen. Das Lied ‚ern im Süd das jchöne 
Spanien‘ ijt jogar vierzigmal in Muſik gejegt‘. Da Geibel gern 
abends Freunde empfing, war ein Oberlehrer aus Lübeck, Dr. Adolf 
Holm (der geſchätzte Hiltorifer, jest Profeſſor in Neapel), fein 
Saft. Ber Tijche ging e3 wieder ungemein animiert zu. Nachher 
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las der Dichter fein ‚Mädchen vom Don‘ vor, was einen gewaltigen 
Eindrud auf mic) machte. Noch erinnere ich mich deutlich, wie 
er unſere Mienen beobachtete; wir ahnten, wen er mit feinem 
Freunde Gregor gemeint, und merften, daß es ein Stüd aus feiner 
griechischen Zeit war; diejes Selbiterlebte verlieh auch dem Ganzen 
die rechte Weihe. Nie habe ich wieder einen gleich zündenden Vor— 
trag gehört. Sehr bedauerte Geibel, ſich uns am nächjten Tage 
nicht widmen zu fönnen, da er Govedefe erwarte. Dann legte 
er ung nochmals ans Herz, den Rieſebuſch ja recht viel zu bejuchen, 
wohl um unfer Vorurteil, dem Harz gegenüber, abzufchwächen. 
Auch Wernigerode, wo wir wohnten, hatte er früher (1834) bejucht 
und in bleibendem Gedächtnis, da er dort furchtbares Zahnweh 
befommen; um dies zu lindern, hätte der befreundete Oberpfarrer 
zum erjten bejten Barbier gefchict, den Zahn zu entfernen, hierbei 
wäre er falt ein Opfer der Operation geworden, da das Blut 
faum zu jtillen gewejen. Andern Tags wäre er von der Bajtoren- 
familie tüchtig ausgelacht worden, als er auf die Frage, was er 
nach Abjolvierung der Univerfität zu beginnen gedächte, erwiderte: 
‚dann gehe ich nach Griechenland!‘ — Am folgenden Nachmittage 
jahen wir Geibel und Goedefe nebjt Sohn. Geibel hieß beide vor- 
ausgehen und überreichte meiner Mutter einen Separatabdrud des 
‚Mädchens vom Don‘ Wir nahmen Abjchied, da wir am nächjten 
Morgen reifen mußten. ‚Morgen fchon?‘ fragte er langgedehnt. 
Wie erjtaunten wir, ihn in der Frühe am Bahnhof zu finden, um 
uns Valet zu jagen! — —“ 

Bald darauf verlieh; auch Geibel fein Sommerquartier. Be- 
veit3 in der zweiten Woche des Auguft wurde e3 falt und regne- 
riſch, eine plögliche Stodung der Produftiongkraft trat ein, und 
fein Zuftand verfchlimmerte fich zugleich jo merklich, daß er feine 
Rückkehr. in die Stadt beeilen mußte. Seitdem jchlug er fi troß 
der Eöftlichen Herbittage recht mühjam durch; auch der fühne Ver— 
juch, einer dringenden Einladung der Fürftin nach Carolath zu 
folgen, ‚um dort im Beginn des Dftober den fünfundzwanzigjten 
Jahresteꝛg ihrer nie geſtörten Freundſchaft gemeinſam zu verleben, 
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jcheiterte leider noch im letzten Augenblide an jeinem Befinden. 
Der ſchon gepadte Koffer mußte wieder ausgeräumt und es mußte 
telegraphijch abgejagt werden. 


eo. 





Stillleben in fübek. 


Ein altes Wort heißt: Wenn der Berg nicht zum Propheten 
fommt, muß der Prophet zum Berge fommen. So überrafchten 
denn nach und nad den Einfiedler von Lübeck liebe Freunde: 
Sarridre, der ihm viel von München erzählte, Kruje, an deſſen 
prächtiger Gemütsfrijche er ſich erquidte, Elafjen, der zur Stiftungs— 
feier der gemeinnüßigen Gejellihaft fam, Marianne Wolff und 
andere. Der erfreulichite Befuch aber war für ihn Fräulein Watten- 
bach. Ia, der Jugend-Morgenftern jollte nun doc) in völlig reinem 
Strahle als friedlicher Abendjtern über dem Lebensabend des 
Dichters aufgehen. Häufig hatte er ein erneutes MWiederfehen mit 
Cäcilie herbeigewünfcht, um wieder einmal ungejtört unter vier 
Augen von den Dingen reden zu können, die einſt beide fo felig 
und jo betrübt bewegten. Das Zufammenfein im Mat 1875 be- 
glücte ihn innig. Namentlich blieb von der ſchönen Abjchieds- 
Itumde im ſonnigen Gartenzimmer einer gemeinjchaftlichen Be— 
fannten, wo jie ſich ganz ausſprechen konnten, ein ‚ruhiger und 
nachhaltiger Glanz in feiner Seele zurüd. Da überreichte er ihr 
die zweinndfiebenzigite Auflage jeiner erjten Gedichte. Beim Auf- 
ſchlagen des Buches!) fand fie von jeiner Hand alle Diejenigen 
Lieder blau angeftrichen, welche ex vor vielen Jahrzehnten jpeziell 
für fie und auf fie gejungen Hatte. Es find die folgenden: 
©. 46. Nahtlied. Der Mond fommt jtill gegangen. 
©. 45. König Dichter. Der Dichter jteht mit dem Zauberftab. 


') Xeider fehlen in dem Exemplar die Seiten 51—54, die Wieder als 
Intermezzo ITT— VI enthaltend. 


50. 
56. 
57. 
61. 
62. 
63. 
65. 
70. 
71. 
72. 
7. 
84. 
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133. 
135. 


139. 
141. 
152. 
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Und als id aufftand früh am Tag. 


VIII. Die Liebe gleicht dem April. 

IX. Die jtille Wafjerrofe. 

XD. Du bift jo ſtill, jo fanft, jo finnig. 
XIH. Mein Herz ift wie die dunkle Nacht. 
XIV. Aus zerrifinen Wolfenmafjen. 

XVI Vöglein, wohin fo jchnell? 

XXI. Nun ijt der Tag gejchieden. 

XXU Benn ftill mit feinen legten Flammen. 
XXI. Nun hab’ ich alle Seligfeit. 
XXVL Goldne Brüden feien. 

XXXIl Die Lilien glühn in Düften. 


118. 
124. 


211. 


258. 
275. 
277. 


Lied. Die Sonne brannte heiß am Tage. 

Bon Dingen, die man nicht antaften joll. Ach hatt! 
ein Bildni3 mwunderfein. 

Auf dem Wafjer. Nun wollen Berg und Thale wieder 
blühn. 

Wie es geht. Sie redeten ihr zu: Er liebt dich nicht. 

Siehjt du das Meer. Siehſt du das Meer? Es glänzt 
auf feiner Flut. 

Scheiden, Leiden. Und bijt du fern, und bijt du meit. 

Nahruf. In diefen Zimmern Haft du jüngjt gewohnt. ?) 

In der Ferne Gag’ an, du wildes oft getäufchtes Herz. 

Unruhiger Sinn Es treibt mich jtetS ein wechjelndes 
Verlangen. 

NRüderinnerung. Oft, wenn die Sommernacht auf lauen 
Flügeln. 

D ſchöne Zeit. O jchöne Zeit, die mich noch jede Stunde. 

Wenn ſich zwei Herzen jcheiden. 

Nühret nit daran. Wo ftill ein Herz von Liebe glüht. 


Jeder Freund der Geibelfchen Muſe, vor allem der Biograph 
und Litterarhijtorifer, wird in diefem eigenhändigen Zeugnis des 
Dichters einen wertvollen Beitrag begrüßen. Bisher find manche der 
Lieder, als auf andere Perjönlichkeiten verfaßt, gedeutet worden. 
So erweijt ſich jetzt z. B. Rodenbergs Annahme als unrichtig, der 
in feiner Schilderung vom Beſuche Geibels beim Freiherrn von der 


1) Bon Geibeld Hand überfchrieben mit Bleiftift: Auf Kirchners Garten. 
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Malsburg auf Ejcheberg jagt: „Hier fand Geibel noch mehr. Der 
Titel des vierten Buches in feinen Jugendgedichten ‚Ejcheberg und 
St. Goar‘ erinnert wehmütig an dieſe Zeit jeines Verweilens in 
dem Schlofje der Malsburg, welches Damals noch von einer jchönen, 
jugendlichen Erjcheinung belebt ward; und wenigjtens zwei von 
den Gedichten, die dort entjtanden find, — zwei der volkstüm— 
lichjten, die Seibel gedichtet: ‚Wenn fich zwei Herzen fcheiden‘ und 
Wo ftill ein Herz von Liebe glüht‘ — erzählen eine Gejchichte, 
von der wir nur, in des Dichters eigenen Worten, jagen wollen: 
O rühret, rühret nicht daran!“ 

Alſo nicht Henriette von der Malsburg, nachmalige Gräfin 
Holnitein, gab die VBeranlafjung zu diefen Liedern, jondern Cäcilie 
Wattenbach, der auch in den fpäteren Sammlungen, namentlich in 
den „Suniugliedern“ und „Neuen Gedichten“, etliche gelten, jowie 
die Neihe der bisher unveröffentlichten Poeſien. 

Für Geibel waren die wonnigen Stunden, welche er mit ihr 
wieder verleben fonnte, ein kurzes, aber unbejchreiblich ſchönes Glüd, 
deflen warmen Sonnenjchein er noc lange nachgenog. „Es war 
doch köſtlich.“ — ſchrieb er ihr fpäterr — „das zehnfach durch— 
gejchmolzene Gold des Gefühls, das wir einft jahrelang im ver- 
jchwiegenen Herzen tragen mußten, ohne Scheu ausftrömen zu 
dürfen. Und wenn dann für einen Moment die Jugend mit aller 
Fülle der Empfindung ung wiederfchrte, wenn die Vergangenheit 
zur leibhaftigen Gegenwart wurde, warum follten wir ung nicht 
auch defien dankbar freuen al3 eines himmlischen Gefchents und 
einer jpäten Entjchädigung für jo manche trübe Stunde?“ 

Eine Freude anderer Art fjollte ihm gleichfalls im Monat 
Mai werden. Theodor Souchay,") der fich ein veizendes Heim in 


) Souchays Bearbeitung von Geibel3 Epos „König Sigurds Braut- 
fahrt“ als mweltliches Oratorium, komponiert von Arnold Krug, gehört an- 
erfanntermaßen wie fein von demjelben Tonkünſtler in Muſik geſetzter „Fingal“ 
zu den bedeutenditen, für den Konzertſaal geichaffenen Vokalwerken der neueren 
Zeit, bei denen Dichtung und Muſik auf gleicher Höhe stehen und ſich fongental 
mit einander verjchmelzen. Beide Stüde haben daher in Europa und in 
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Sannjtatt begründet, war fchon 1873 mit einem Bändchen „Ge- 
dichte” Hhervorgetreten, wovon er jeßt erjt ein Exemplar an Geibel 
jandte. Demjelben war das Buch als eine Gabe aus des Verfafjers 
Hand doppelt willfommen, übrigens aber keineswegs unbekannt; 
er hatte e3 gleich nach Erjcheinen für den belletriftifchen Lejezirfel 
angefchafft und fich an dem idealen Streben, von dem es Zeugnis 
giebt, aufrichtig erfreut. Vieles fprac) ihn nach Form und Inhalt 
lebhaft an, bejonders da, wo es galt, einfach menfchliche Empfin- 
dungen augzudrüden oder Stimmungen der Natur wiederzugeben. 
Hierin lag feines Erachtens der eigentliche Kern aller Lyrif, und 
fo rief er dem Landsmann und Genofjen in einem Briefe vom 
6. Mai 1875 ein fröhliches „Vorwärts!“ zu. Da beide lange 
Zeit nicht in der Heimat lebten, jo hatten fie ji) nur ab und an 
in flüchtiger Begegnung gejehen und gejprochen, wenn fie fich ein- 
mal bei Karl Geibel, welcher in Souchays elterlichem Haufe fein 
Domizil Hatte, trafen. Gelegenheit zu näherem Verkehr hätte frei- 
lich Theodor Souchays Tängerer Aufenthalt in Lübeck während des 
Winters 1870 gegeben; aber damals hatte er noch feine Zeile ver- 
öffentlicht, und reines Bejcheidenheitsgefühl ließ ihn nicht den ſtark 
leidenden Dichter bejuchen. „Dejto mehr Habe ich nachträglich be- 
dauert, Sie damals nicht gejprochen zu haben,“ jchrieb Geibel, „wo 
wir in mündlicher Unterhaltung ungeftört mit einander hätten 
austaufchen fünnen. Daß ich im großen und ganzen Die hHiefige 
Sejelligkeit nicht fuche, werden Sie begreifen, da Ihnen Die 
Lübeckiſchen Kreife und der in ihnen herrſchende Mangel an äſthe— 
tiicher Bildung und Teilnahme nicht unbefannt find. Um jo mehr 
aber würde es mich erfreut haben, mit jemandem zu verfehren, bei 
dem ich eim wirkliches Intereſſe für litterarijche Dinge gefunden 
hätte; und ich bitte Sie daher von Herzen, falls Ihr Stern Sie 


Amerika bei wiederholten Aufführungen reiche Erfolge errungen. Dieje ſowie 
noch viele andere größere Dichtungen für Muſik, jehr jangbare Lieder und 
jeine anheimelnde Gedichtſammlung „Friſch vom Herzen“ mit mehreren auf 
Seibel bezüglichen ftimmungsvollen Strophen haben den Namen des liebens- 
würdigen Poeten fchon längft in weitere Kreife getragen. 
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wieder einmal in die Vaterjtadt führen jollte, an meiner Thüre 
nicht abermals vorüberzugehen.“ Leider haben jich beide Männer, 
die trefflich zu einander gepaßt und viele gemeinjame geiftige Be- 
rührungspunfte gehabt hätten, nicht mehr von Angeficht zu An— 
geficht gejehen, jedoch in Briefwechjel geitanden. Souchay hat in 
Schwaben rege Propaganda für Geibel gemacht und auch den Im— 
pul3 gegeben, daß die ausgezeichnete Tragödin Eleonore Wahlmann— 
Willführ, welche ſchon als Brunhild große Erfolge erzielte, an die 
Einftudierung der Sophonisbe ging. Die VBorjtellung im Stutt- 
garter Hoftheater Anfang Dezember 1882 fiel über alle Erwartung, 
glänzend aus. Spät abends auf der Heimfahrt nach Cannſtatt 
ſchickte Souchay noch einen Herzlichen Glückwunſch an den greifen 
Dichter. Es war richtig die erjte Nachricht, welche ihm die frohe 
Botjchaft verkündete. 

Im allgemeinen ſtand es damals mit Geibeld Gejundheit 
nicht beſſer als früher, aber auch nicht ſchlechter. Nur die 
Scharfe, trodene Nordoftluft des Frühlings that ihm nicht wohl, 
und er jehnte jich wieder, wie die Knoſpen an den Bäumen, die 
nicht recht zum Aufbrechen fommen, nach milder Luft und Regen. 
Der Sommer 1875 brachte jo jchönes Wetter, wie jeit Sahren 
nicht. Geibel hätte im Waldesschatten zu Schwartau, wohin er 
wieder gezogen war, jchwelgen können, wäre ihm nicht das Gehen 
jchwer gefallen. Er beforgte während der ſechs Wochen, möglichit 
viel in freier Natur jigend, die Korrektur jeines „klaſſiſchen Lieder- 
buches“,") die Frucht kranker Tage, in denen er jich zu freier Pro- 


1) mit dem Nebentitel: „Griechen und Römer in deutſcher Nachbildung.” 
Die Wahl eines paffenden Titels hatte viel Kopfzerbrechen verurfacht. „Ich 
hätte gern einen Gejfamtausdrud,” bekannte Geibel am 29. Juni 1875, „einen 
mythologiſchen Namen oder dergleichen, dem dann das Weitere (drei Bücher 
Haffiicher Lyrif) gewiſſermaßen als Erklärung hinzugefügt werden könnte. 
Schade, daß mir feine Muſe haben, welche die verfchiedenen Gebiete der 
Lyrik zugleich repräfentiert!" Am 14. Juli teilte er jeinem Verleger Wilhelm 
Hertz folgendes mit: „Ich habe trog allen Stunens, Suchens und Beratens 
den Titel nicht gefunden, der al3 die unumftößlic richtige Bezeichnung fofort 
in die Augen fpränge. Was ift mir nicht alles durch den Kopf gegangen oder 
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duftion nicht frifch genug fühlte und doc) von der ſüßen Gewohn- 
heit rhythmifcher Arbeit nicht laſſen konnte. Im übrigen, hoffte er 
fih ganz dem Genuffe des lang entbehrten Müßigganges hinzu— 
geben. Allein es follte ihm nicht jo gut werden. Unvermeidliche 
Ehrenaufgaben und weitläufige, nicht abzumeifende Korrejpondenzen 
drängten ſich von allen Seiten und in folcher Menge heran, daß 
er faum einen Augenblid wirklicher Muße fand. So brad er, 
unerquict und angegriffener al3 zuvor, wieder in die Stadt auf. 

Sehr intereffierte ihn die Enthüllung des Hermannsdentmals 
bei Detmold. Im Geijte jtieg er auf den prächtigen Teutoburger 
Waldgipfel, der das Standbild des erſten Befreier3 vom römischen 
Soche fortan trägt. Er vermochte ſich vollfommen dorthin zu verjegen, 
da er vor vierumddreißig Jahren der Legung des Grundfteins bei- 
gewohnt hatte. Ein eigentümlicher Vorfall war ihm von damals 
im Gedächtnis geblieben. Da die Anjhaffung von Bannern zu 
fojtjpielig geworden wäre, jo Hatte man, um die verjchiedenen 
deutfchen Länder und Ländchen zu kennzeichnen, zwei= oder dreifarbige 
Stangen, wie die Feldmefjer fie zu brauchen pflegen, im Streife 
um die Stätte gepflanzt. Plöglich aber, mitten während der Feier, 
erhob jich ein heftiger Windftoß und warf ein paar diefer Stangen 
herunter. Die eine, die ihm bis dicht vor die Füße rollte, war 
dunfelrot und weiß geftreift (Kurhefjen); wäre die andere, worauf 
er leider nicht achtete, weiß und gelb (Hannover) gewejen: wer wollte 
ung hindern, in dem wunderlichen Zufall eine VBorbedeutung zu 
erbliden ? 

Weihnachten des vergangenen Jahres hatte er jchon zwei Enkel 
in den jtrahlenden Lichterglang des Tannenbaums hineinjubeln 
jehen. Diesmal wurde den prächtigen Burfchen ein Brüderchen, 
Ferdinand, zum Heilchrijt bejcheert. 


entgegengebradjt worden! Mnemofyne; Stimmen des Altertums; Fertengaben; 
altes Gold; Leyer und Flöte (was infofern pafiend wäre, ald im Alter- 
tum die Leyer das Lied, die Flöte die Elegie repräfentiert und die Sammlung 
faft gänzlih aus Liedern und legten befteht); ſchließlich auch noch ganz 
einfach: Klaſſiſches Liederbuch, in deutſcher Nachdichtung.“ 
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Kindheit und Tod! Einige Monate darauf bewegte der Heim— 
gang Ferdinand Freiligraths ihn aufs tiefſte. Er hatte ſich mit 
ihm in letzter Zeit wieder eifriger geſchrieben wegen Ergreifung 
von Maßregeln gegen den holländischen Nachdruck und nie gedacht, 
daß er den weit rüftigeren Jugendgenofjen überleben jollte. Theodor 
Souchay in Cannjtatt machte ihm Mitteilung über die feierliche 
Beitattung und legte eine Photographie des Dahingejchtedenen bei. 
„Sie wird mir ein wertes Andenten bleiben“, eriwiderte Geibel 
danfend am 6. April 1876. „Sie giebt, vom jtark ergreiften Haar 
abgejehen, noch ganz den Eindrud, wie ich ihn einft im Leben 
empfangen; nur das jchöne, lebhafte Auge, das jo begeijtert leuchten 
und jo fröhlich lachen konnte, ift auf immer gejchloffen. Wie tief 
mich diefer für mich ganz unerwartete Todesfall betrübte und er- 
jchütterte, brauche ich nicht zu jagen. Meine Trauer gilt zugleich 
dem hochbegabten Dichter, dem Patrioten und dem einjtigen teuren 
Gefährten glücklicher und gejangreicher Tage. Freilich find es jeßt 
mehr al3 dreißig Jahre her, daß wir, noch im vollen Safte der 
Jugend, einen köftlichen Sommer zufammen am Rheine verfchwärmten, 
allein wir blieben jeitdem, troß aller Berjchiedenheit unferer An— 
jchauungen, bis zum legten Augenblid getreue Freunde. Wußte 
doch jeder vom anderen, daß es ihm mit feiner Ueberzeugung voller 
und Heiliger Ernſt war.“ 

An den hochbetagten ehemaligen Landrat zu St. Goar, Karl 
Heuberger, jchrieb Seibel: „Deutjchland Hat an Freiligrath einen 
mächtigen Dichter, ich jelbjt habe einen teuren, zuverläffigen Freund 
verloren, dem ich mich jelbjt in den Tagen, da unfere Wege am 
weitejten auseinander gingen, innerlich nie entfremdet fühlte, weil 
ich die Lauterfeit feiner Gejinnung fannte. Wiederbegegnet find 
wir ung leider niemals; doc) erhielten Häufige Grüße durch ver- 
mittelnde Freunde und jparjamere Briefe jtet3 das Bewußtſein in 
uns lebendig, daß wir einander lieb und wert waren. Wenn Sie 
Frau Ida jehen, jo drüden Sie ihr in meinem Namen herzlich 
die Hand. Ich hätte das jo gern jelbit gethan, doppelt gern, da 
mir die Gabe, bei ſolchem Anlaß mein Gefühl und meine Teil- 
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nahme brieflic) auszusprechen, abjolut verjagt ift.* Ida Freilig— 
raths jugendliches Bild ftand noch jo klar und edelgeprägt in 
jeiner Seele, als hätte er fie gejtern erft verlaffen. Deren Schweiter, 
Marie Melos, hatte ihm bald darauf freundliche Zeilen gejandt. 
Da antwortete er: „Gott tröjte die Tiefbetrübte! Daß in folchem 
Falle mit menjchlihem Troſte nichts gethan ift, weiß ich aus 
eigener fchwerer Erfahrung. Aber ich weiß auch, daß die Bitter- 
feit des Schmerzes im ergebenen Gemüte allmählich ausliſcht und 
einem treuen, wehmütigen Gedenfen Bla macht, das uns in allen 
guten und fchlimmen Stunden ein föftlicher Schatz bleibt.“ 

Seiner alten Freundin Luiſe Kugler dankte er damals für 
ihr Spruchbuch: „Als ich es auf gut Glück aufjchlug, traf es fich 
eigen, daß mir zuerjt gerade die Zeilen von Kopiſch ins Auge 
fielen. (‚Niemand joll aus der Welt ſich fehnen Und fei er noch 
jo hochbetagt, Und fie und matt. Wer weiß, wer jagt, Wozu 
der droben ihn aufgehoben? Laßt uns den Herrn im Himmel 
loben!) Darin ift meine ganze Lebensjtimmung ausgejprochen. 
Sieh) und matt bin ich, aber nicht verzagt und täglich bereit, Gott 
zu loben. Denn wenn mir auch alles firchliche Bekenntnisweſen 
völlig fern liegt, fo habe ich doch an mir felbjt den Segen höherer 
Führung und Fügung zu oft und zu fichtbar erfahren, al3 daß ich 
jemal® zum Banner der modernen philofophijchen Berneinung 
jchwören könnte.“ 

In diefem Sinne lebte er noch gern, genoß dankbar jeden 
fchmerzfreien Augenblick und hoffte, ſich mit Gottes Hilfe auch bis 
ans Ende jenen troftlofen Peſſimismus vom Leibe zu halten, mit 
dem jegt unfere jungen Poeten Staat machen, wiewohl fie noch 
gar feine Ahnung davon haben, was Leiden heißt. 

Eine frische, gejunde nordalbingische Natur begegnete ihm in 
Wilhelm Röſeler aus Neumünfter in Holjtein. Für dejfen Buch 
„Nordische Eichen“ folgten als Gegengefchenf die „Heroldsrufe” 
mit der eigenhändigen Widmung: „Mit Herzlichem Danke für Ihre 
dichterifche Chronik empfiehlt fich Ihnen Hochachtungsvoll grüßend 
Ihr alter Kollege.“ Nach der Lektüre aber hielt Geibel das für 
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nicht genug; hatte er doch einen ſehr talentierten Autor, der zu 
den ſchönſten Hoffnungen berechtigte, in dem Verfaſſer erkannt. 
So ſchrieb er dieſe Poſtkarte: 

„Lieber Herr und Landsmann! Schon wieder? denken Sie. 
Aber ich muß Ihnen noch, wenn auch nur in der Flucht, zu er— 
fennen geben, daß mich Ihr dramatiſches Fragment ‚Erich und 
Abel‘ in Ihrem vaterländijchen Werke ‚Nordijche Eichen‘ ungemein 
gefefielt Hat. Das find mehr als bloße Jamben; da lodert Die 
Flamme des Lebens, ich höre den Schrei der Möven, das Branden 
der Schlei und dem Wetterjchlag, der draußen beginnt und drinnen 
endet. Die Würfelfzene, in der König und Herzog um Schleswig 
würfeln, ift jogar vortrefflich, man fpielt unwillfürlich mit, vor 
allem aber wird man bei der Lektüre durch die Steigerung jelbit 
mit fortgeriffen. Glück auf dem Dramatifer, obwohl man zum 
Produzieren in diefer Beziehung bei den gegenwärtigen Verhältniffen 
eigentlich nicht ermuntern dürfte.) Gruß und Handichlag von Ihrem 
Emanuel Geibel. — Entjchuldigen Sie die eilige Bleifederjchrift.” 


1) Schon als Schüler hatte Röfeler, der ſich inziwifchen durh „Dorn 
röschen“, „Brodenteufel*, „Die Barbarina” u. f. w. befannt gemacht hat, 
für Geibel gefhwärmt. In den jechziger Jahren befuchte er, Sekundaner der 
Rendsburger Gelehrtenfchule, Lübeck „Die weiße Mütze mit goldner Borte 
auf dem Kopfe, den Tornifter auf dem Rüden“, jo erzählt Röfeler, „ging 
ich mit einem Schulfameraden jujt über die Buppenbrüde, ald uns, wie ge— 
rufen, der Mann entgegentrat, den die alte Hanjaftadt mit Stolz ihren Sohn 
nennt. Langfam und wie in fidh verloren, jchritt die unterjeßte Geftalt 
mit dem Suebelbart näher. Es war köſtliches Pfingftwwetter, aber Geibel jah 
fehr ernft aus. Er blickte uns fcharf an und dachte vielleiht: Das find 
Fremdlinge aus Korinth. Wir grüßten ehrfurchtsvoll, und er tippte lächelnd 
mit dem Finger an den runden Filzhut. Hernach follten wir ihn noch ein— 
mal fehen. Er ftand vor einem Laden an der Trave, Am Fenfter hing ein durch 
Sonnenftrahlen vergilbter Bilderbogen von Guftav Kühn aus Neu-Rupptn, 
auf dem waren Eolorierte Holzichnitte mit Bonbonverfen. Dieſe „Bonbons“ 
hatte Geibel ja wohl alle genofien, er verweilte eine Vierteljtunde und 
la3 fie der Reihe nad); feinen Mienen merkte man e3 an, daß er fi, wie 
man in Plattdeutjchland jagt, „högte*. Schmunzelnd, die Hände über 
dem Rüden gefreuzt wie Jupiter Goethe, bog er dann in die Fiihftraße“. 
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Angeregt durch diejen Stoff, entjtand das in den „Spätherbit- 
blättern“ gedruckte Gedicht: König Abels Ende. Schleswigjche 
Sage. 

Ueber Ernſt Curtius' „olympiſches“ Glück freute er jich da— 
mals von Herzen. „Wie muß er ſich jetzt gehoben fühlen, nach— 
dem ſeine unabläſſigen Bemühungen für Olympia ſchließlich zu ſo 
glänzenden Erfolgen geführt! Er hat ſich in der That ein mo— 
numentum aere perennius geſetzt, denn alles Schöne, was dort 
zu Tage kommt, wird mit ſeinem Namen verknüpft bleiben“, 
ſchrieb er an Heinrich Kruſe, welcher des gemeinſamen Freundes 
wiſſenſchaftliche Großthat durch einen Preisgeſang verherrlicht 
hatte, den Geibel vortrefflich, einfach und ſchön gedacht fand und 
vollendet im Ausdruck, der nicht zu ſeinem Nachteil an Schiller 
erinnerte. 

Da das ſeinem teuren Lehrer und Freunde Johannes Claſſen 
in dankbarer Verehrung gewidmete „klaſſiſche Liederbuch“, die eigent— 
liche Hauptaufgabe ſeines Lebensabends, raſch Liebhaber und Käufer 
gefunden hatte, ſo wurde jetzt wieder für neue Auflagen fleißig 
überſetzt. Zuerſt ging's an Horaz' große Satire: Hoc erat in 
votis, ein ſchön Stück Arbeit und herrlich gelungen. Außerdem 
übertrug Geibel bloß noch zehn kleinere Oden und kam bald da— 
mit zuſtande, teils weil ſich die Motive wiederholen, teils weil die 
zuſammengeſetzteren Versmaße dem Deutſchen widerſtreben. Nur 
die alkäiſche, die ſapphiſche und eine der vierzeiligen asklepiadeiſchen 
Strophen laſſen ſich wirklich bei uns einbürgern und werden, wie 
die Form des Diſtichons, ein ſchöner Erwerb für unſere Litteratur 
bleiben; das übrige läßt ſich zwar machen, erſcheint aber immer 
mehr als ein Kunſtſtück denn als Kunſtwerk. Auch den Ovid, der 
neben leichter Ware manches Bedeutende und Charafterijtifche bietet, 
gedachte Seibel vorzunehmen. Sehr bezeichnend ift jein eigenes 
Urteil über jeine Leiftung: „Der etwas herbe und trodene Ton 
der erjten Gedichte entjpricht dem Original; erjt in Theognis und 
Sappho tritt eine reichere Fülle des eigentlich lyriſchen Elements 
hervor; dagegen find die Römer ſchon faft modern, und ich habe mich 
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bemüht, in ihren Elegien und Oden feine Zeile ftehen zu lafjen, 
die ich nicht allenfall3 auch in ein eigenes Gedicht geſetzt Haben 
würde.“ Die zweite Auflage erjchten bereits in Sahresfrijt. Der 
Verleger machte nun den Vorjchlag, den gefamten Horaz zu ver- 
deutjchen. Geibel mußte danfend ablehnen: „Ein wirklicher Lyriker 
wird niemals den anderen in Baufch und Bogen überjegen; er 
fann vielmehr ftet3 nur ausgewählte Stücke wiederzugeben fuchen, 
denen er fich bis zu einem gewifjen Grade fongenial fühlt, und 
die er dem Verſtändniſſe auch des ungelehrten Publikums nahe zu 
bringen hoffen darf. Alles übrige muß er meines Erachtens folchen 
überlafjen, die bei ihrer Arbeit noch andere, als rein äſthetiſche 
Bwede verfolgen, in unferem Falle den Philologen von Fach. Mit 
dem, was ich von den Dichtungen des Horaz in der bezeichneten 
Weiſe mir anzueignen vermöchte, glaube ich jo ziemlich zu Ende 
zu jein, nachdem ich außer den im klaſſiſchen Liederbuch mitgeteilten 
Stüden noch etwa acht bis zehn Oden und einzelnes aus den 
Satiren und Epijteln überſetzt.) Sch Habe diefe jpäteren Ver— 
deutjchungen für eine dritte Auflage des Liederbuches beftimmt, auf 
die ich noch immer zu hoffen wage; ebenfo ein paar Dpidifche 
Elegien. Catull bleibt troß aller .Anmahnungen der Kritif aus- 
gefchloffen, nicht etwa, weil mich der reizende Dichter nicht Lodte, 
jondern weil mir hier durch Theodor Heyje das Vortreffliche be- 
reits geleiſtet jcheint.“ 

Die erſehnte dritte Auflage beſchäftigte ihn unaufhörlich. Einen 
höchſt intereſſanten Einblick in Geibels Schaffensfreudigkeit für das 
ihm am Herzen liegende Buch gewährt noch ſein Schreiben vom 
8. November 1878: „Für eine Erweiterung des Inhalts habe ich 
inzwiſchen meinesteils vorgearbeitet. Zu den griechiſchen Gedichten 
ſind freilich — da verſchiedene Verſuche, Pindariſche Stücke wirk— 
lich zu verdeutſchen, d. h. auch für ein nicht gelehrtes Publikum 
zugänglich zu machen, ſchlechterdings nicht glücken wollten, und da 

1) Die fiebente Epode des Horaz, andere Ueberſetzung als im klaſſiſchen 


Liederbuch, hatte Geibel ſchon im „Philologus“ von Leutzſch (Göttingen 1869. 
S. 373) veröffentlicht. 
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von Theognis das dichteriſch Bedeutendſte bereits gegeben iſt — 
nur ein paar kurze Epigramme hinzugekommen. Dagegen habe ich 
das zweite Buch um eine größere Satire und mehrere Epiſteln 
des Horaz, jowie um zwei Stüde des Dvid vermehrt und das 
dritte von zweiunddreißig Oden auf fünfzig gebracht, jo daß es 
jet faft alles Lyrifche von Horaz enthält, was mir überhaupt der 
Ueberſetzung wert und durch eine folche erreichbar fchien.* 

E3 war ihm befchieden, nicht nur Die dritte, ſondern auch 
eine vierte Auflage zu erleben. Mit diefen Hebertragungen hat 
Seibel als Greis das Berjprechen eingelöjt, welches er einjt ala 
Jüngling in den „klaſſiſchen Studien“ gelobte, an den Anfang jo 
ein fröhliches Ende fügend. Manche der dargebotenen Stüde er- 
Schienen ihm in ihrer einfachen Schönheit und Klarheit noch heute 
al3 jelten erreichte Mufter für den Lyriker. In die Horazifchen 
Ddenversmaße würde man jich Leicht hineinlefen, hoffte er nicht 
ohne Grund. Unjeren Vätern, die noch unter Klopſtockiſchen Ein- 
flüffen aufwuchjen, waren fie vollfommen geläufig; und er hat es 
immer bedauert, daß unjerer Jugend der empfängliche Sinn dafür, 
und mit diejem zugleich das feine Ohr für den Rhythmus des 
Wortes überhaupt, mehr und mehr verloren geht. In welchem 
Umfange freilich der moderne Dichter diefe Formen noch bemugen 
joll, ijt eine andere Frage. Doch Haben Hölderlin und Platen 
gezeigt, ein wie reicher Inhalt fich in ihnen niederlegen läßt. 

Befondere Anregung verdankte Geibel im Winter dem Stadt- 
theater, daS damals durch jein Repertoire manche große Refidenz- 
bühne bejchämen fonnte. Höheres Drama und feines Luſtſpiel 
waren ungewöhnlich gut. Der Direktor gehörte der Meininger 
Schule an, die doch troß aller Uebertreibungen und Einjeitigfeiten, 
zu denen fie Anlaß gab, im großen und ganzen nach Geibels An— 
jicht jeher wohlthätig auf das deutſche Schaufpiel eingewirkt Hat, 
nicht durch die Betonung unmwefentlicher Neuperlichkeiten, wohl aber 
durch die jtrenge Forderung eines fejt in einander greifenden Zu— 
jammenjpiel3, das ja wiederum nur möglich ift, wenn jeder ein- 
zelne feine Rolle volltommen beherrjcht. In der Faſchingswoche 
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trat jein „Meiiter Andrea“ wieder einmal vor die Lampen. 
„Brunhild“ fand eine glänzende Daritellung. Der Eindrud war 
ein gewaltiger, lautloje Stille wechjelte mit jtürmifchem Bei- 
fall, und der Autor jelbit fühlte jich den großen Szenen gegen— 
über mächtig erichütter. Auch „Sophonisbe* gelangte jest wieder 
zur Aufführung, Anfang Februar 1877, und die Vorbereitungen 
dazu nahmen ihn vollitändig in Anjprud. Er lebte all die Zeit 
mehr in Afrika als in Lübeck, und jein Berangenjein im eigenen 
Werfe wurde noch dadurch erhöht, dag in denjelben Tagen die 
Korrefturbogen einer dritten Auflage von Cotta eintrafen. Geibel 
nahm die Sache ſehr ernit, jtudierte fortwährend Rollen ein, wählte 
Koftüme und Dekorationen aus, hielt Einzel- und Gejamtproben 
ab, und des Fragens, Ueberlegens und Bejcheidgebens war fein 
Ende. Als das Stück ſchließlich über die Bretter ging, entſprach 
der Erfolg der aufgewandten Mühe. Alle Mitwirkenden bis auf 
den legten Mann thaten ihr Beites, das Zujammenjpiel war vor: 
trefflich, und jein mun auch heimgegangener Schwager Alerander 
Michelien, der die „Sophonisbe* im Königlichen Schaufpielhaufe zu 
Berlin gefehen hatte, verficherte, der Gejamteindrud jei troß der 
bejcheideneren Mittel in Lübeck ein größerer geweſen. 

Den Scipio gab der jugendliche Charafterdariteller Max Grube 
in einer Auffaſſung, die, abweichend von derjenigen des Dichters, 
doch dejien Beifall fand. Grube, gegenwärtig Oberregiſſeur der 
Königlichen Schaufpiele in Berlin, gehörte der Lübecker Bühne jeit 
dem Herbit 1875 zwei Jahre Hindurd) an. Seine Erinnerungen 
an Geibel find bald nach dem Ableben desjelben im „Magazin für 
Litteratur des In- und Auslandes“ erichienen. Der liebenswürdige 
Künstler teilte mir dazu u. a. noch folgendes mit: „Geibel zählte, 
wenigſtens in der Zeit, in welcher ich mit ihm verkehren durfte, 
und in der er viel von Schmerzen geplagt wurde, nicht zu den 
Autoren, die ihre Erzeugnifje gern und oft vorlejen. Er brauchte 
dazu bejonderer Anregungen. hm zuzuhören, war ein großer 
Genug. Sein Vortrag war zivar jtark pathetijch — hatte doch ſchon 
jeine gewöhnliche Sprechweije eine Art rhythmiſchen Schwunges, — 
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aber diefes Pathos wurde durch die mächtige Innerlichkeit und das 
gewaltige Feuer völlig aufgewwogen und gewann etwas Weihevolles, 
ich möchte jagen: Hohenpriefterliches. Seine Stimme klang tief 
wie Meeresgrollen, und er ließ fie mit ihrer nicht geringen Wucht 
und Kraft ertönen. Außer vielen Gedichten von den gerade da- 
mal3 im Erjcheinen begriffenen „Spätherbitblättern“ rezitterte er 
jeine „Sophonisbe“ und Teile aus der „Brunhild“. Ferner erinnere 
ich mich, einige dramatifche Fragmente von ihm gehört zu haben, 
von denen das eine wohl aus dem Nachlafje herausgegeben zu 
werden verdiente. Es war das PVorfpiel oder der erjte Aufzug 
zu einem „Luther in Rom“, wertvoll für die Beurteilung Geibels, 
weil e8 den vielverfannten Badfisch-Tyrifer von der männlich-kühnſten 
Seite zeigt. Der Einzelheiten kann ich mich leider nicht mehr ent- 
jinnen; doch unvergeßlich ift mir der Schwung des Ganzen und 
die Schlußwirfung. Der Alt fpielte während eines Gelages bei 
Leo X. Am Ende vernimmt man das Braujen der Bollsmenge, 
welche den päpftlichen Segen erharrt. Der Heilige Vater erhebt 
jich lächelnd und tritt zum Altan mit den Worten: ‚Mundus vult 
decipi, ergo decipiatur!‘...“ 

Diefer Umgang mit dem jugendfrifchen, kunftbegeijterten, litte— 
varisch gebildeten Mimen, der ihn ebenfalls durch Darftellung und 
Inſzenierung jeines „Meijter Andrea” erfreute, jowie die mit der 
höchit gelungenen Aufführung jeiner beiden Tragödien verbundene 
Unruhe Hatten einen günjtigen Einfluß auf Geibels Befinden. 
Auch der Duell dichterifcher Produktion begann plößlich reicher 
und mächtiger zu fließen. „Nicht wahr,“ jchrieb er jeinem 
lieben alten Schultes, „das Singen verjchwört ein echter Dichter 
nicht!" Er fchuf in den Monaten Januar und Februar 1877 
mehr, als in den legten drei Sahren zufammengenommen. Das 
dramatische Sprichwort „Echtes Gold wird klar im Feuer“ ward 
fertig. An eine theatralifche Aufführung der Szenen hatte er nie— 
mals ernitlich gedacht; fie erjchtenen ihm allerdings gut und fein, 
allein für unfere nach heftiger Erregung und jtarfer Bühnen- 
wirfung verlangende Zeit doch nicht bewegt und jpannend genug. 
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Gleichwohl iſt das kleine ideale Stück wiederholt mit Beifall ge— 
geben worden. 

Außerdem entſtanden allerlei Lieder und eine ganze Reihe von 
Diſtichen und Elegien, jo daß es faſt für die „Spätherbſtblätter“, 
welche noch im Laufe des Jahres erjcheinen follten, zu viel wurde. 
Daß er ich durch diefe nicht mehr erwartete Fülle gehoben fühlte, 
war natürlich, wenn ihn auch dabei die Empfindung, nur auf einer 
dünnen Eisdede zu wandeln, nie mehr verlieh. 

Das bischen Sommerfreude wurde ihm leider durch den ewig 
trüben und vegnerifchen Himmel verfümmert. Der einzige Licht: 
punft war der zweite Sulifonntag, an dem fein vierter Enfel Wolf- 
gang die Taufe empfing. Nicht einmal kam Geibel nad) Trave- 
münde, um Geeluft zu atmen, jondern nur zwei oder dreimal 
Nachmittags in den Schwartauer Wald. 

In feiner Stadtwohnung bejuchten ihn wieder die Damen von 
Harze. Sie fanden ihn um vieles gealtert. „Er jah recht leidend 
aus, wurde jedoch in der Unterhaltung fait jugendlich friſch“, er- 
zählten fie mir. „Begeijtert ſprach er von dem Bejuche der Fürstin 
Carolath. ‚Sit es Diefelbe, von der fürzlich Berliner Blätter be- 
richteten, daß ſie bei einer Galavorftellung im Opernhaufe ihr 
ſchwarzes Lodenhaupt auf ihrem fchönen Schwanenhal3 gewiegt?‘ 
‚Nein, nein, das ift meine Fürjtin nicht!“ rief er lebhaft im ſtärkſten 
Ton, ‚ich werde Ihnen ihr Bild zeigen‘. Tags zuvor war Poſſart 
aus München bei ihm gewejen. So fam das Geſpräch auf das 
Theater. ‚Ein herrlicher Beruf, der des Schaufpielers, ich wäre gern 
ein folcher geworden, doch mein Water war Prediger, ich fonnte 
ihm das Leid nicht anthun. Sch werde auch zu den Wölfen gerechnet, 
aber ich habe wohl beten gelernt. Nun bin ich Dichter geworden‘. 
Er jprach dag mit tiefem Ernſt und jchivieg, dann fragte er lächelnd: 
‚Sit Ihnen ſchon ein Poet ohne Schulden vorgefommen? Ich habe 
in meiner Jugend eine heilfame Erfahrung gemacht. In meinem 
eriten Bonner Semejter wurde ich mit einem Studioſus näher be- 
fannt, der mich anpumpte; er brauchte eine größere Summe, doc) 
nur für wenige Tage. Sch gab ihm thörichterweife meinen ganzen, 
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eben aus Lübeck erhaltenen Wechfel. Kein Bitten, Flehen, Drohen 
Ichaffte mir das Geld zurüd; hohnlachend verjegte der Leichtjinnige, 
das MWiedergeben an einen Fuchs fer nicht Sitte. Ich kam in 
größte Not; da öffnete fich die Thür meiner Bude, herein trat 
Profeſſor Bleek mit zwei jungen Engländern, die deutjchen Unter- 
richt zu haben wünſchten, ob ich vielleicht denjelben zu erteilen 
bereit wäre. Natürlich jagte ich mit Freuden zu und frijtete jo 
mein Leben. Das iſt mir eine gute Lehre gewejen, ich habe 
fortan nie mehr vergeben, als ich dazu übrig hatte, und mir nie 
etwas gefauft, was ich nicht bar bezahlen fonnte., — — —“ 


Troß alles Zuſammennehmens fonnte Geibel damals zu feiner 
recht gedeihlichen Arbeit gelangen. Zur Lyrik fehlte ihm Die 
rechte Stimmung, und ein paar Szenen aus den Albigenjern, welche 
er, durch die Herausgabe des Vorjpiels („Nord und Süd". Juni— 
heft 1877) angeregt, noch auszuführen verjuchte, wollten nicht 
glücken. So blieb ihm denn nichts anderes übrig, als wieder zu 
überjegen. Das ijt immer eine gute Beichäftigung für franfe Tage, 
da es uns nötigt, alle Gedanken in energifcher Anſpannung auf einen 
nicht erſt zu Juchenden, ſondern bereits fejt gegebenen Punkt zu richten. 


Daneben beforgte er die Schlußredaktion feiner „Spätherbit- 
blätter“. Geibel jagt jelbjt über die neue Sammlung, daß fie einen 
minder einheitlichen Charakter trägt, als die früheren Bände. 
„Denn fie enthält nicht, wie dieje, die Erzeugnifje einer in fich ab- 
gejchlojienen Reihe von Sahren, während deren mich bei allem 
Wechſel von Freud und Leid doch eine und diejelbe Grundſtimmung 
beherrichte, Jondern bringt Gedichte aus den verjchiedenjten Perioden 
meines Lebens von der fröhlichen Bonner und Berliner Studenten- 
zeit an bis zu der einfiedleriichen Stille des legten Winters. Hier 
und da, wo e3 mir nötig jchien, tft das Entitehungsjahr angegeben; 
anderes hab! ich abjichtlich bunt durch einander gemijcht und ver- 
jtecft und wiederum manchen Stüden durch die Anordnung einen 
jcheinbaren Zufammenhang verliehen, der in der That nicht vor- 
handen war. Mag das alles denn wirken, wie e8 kann!“ 
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Das erſte Exemplar ging mit folgender Widmung an Cäcilie: 


Dieſe Lieder, die dem Knaben 

Wild erblüht im Frühlingsſchein, 
Mit des Herbſtes reichen Gaben, 
Nimm ſie hin, denn ſie ſind dein! 
Nimm ſie hin, wie trüb uns immer 
Irrſal und Verhängnis ſchied, 

Dein vergeſſen konnt' ich nimmer, 
Denn du warſt mein erſtes Lied. 


Und mein alterndes Gemüte 
Hat's wie Himmelsthau getränkt, 
Daß dein Herz in reiner Güte 
Wieder nun des Freundes denkt. 


Dem Schilderer von Goethes Lilli, Grafen Ferdinand Eckbrecht 
Dürckheim-Montmartin zu Fröſchweiler, jenem hochgemuten elſäſſi— 
ſchen Edelmann, der, Franzoſe durch ſeine Beſitzungen, Deutſcher 
von Geſinnung und Bildung, ſeiner Freude über die endliche 
Zurückgewinnung von Elſaß-Lothringen als Reichslande lauten 
Ausdruck verliehen hatte, ſandte Geibel ein zweites Exemplar mit 
der Bemerkung „Windzerriſſ'nes Laub“ und mit nachſtehender 
poetijcher Eintragung: 


Ihm, der treu dem alten Stamme, 
Deutichen Geiftes reine Flamme 
Fromm gehütet Jahr um Jahr, 


Der auf halbverwälichter Erde 
Batriard) an feinem Herde, 
Deutjcher Sitte Vorbild war, 


Der in ſturmbewegten Tagen 
Hoch des Reichs Panier getragen, 
Sammelnd die zerjtreute Schar, 


Der, ein Briejter im Verſöhnen 
Und ein Held im Dienft des Schönen, 
Jüngling blieb im greifen Haar, 
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Biet' ich, froh des innern Bandes, 
Mit dem Danf des Baterlandes, 
Was ich jang, in Liebe dar. 

Unferes Dichters Dajein ging in der alten einfürmigen Weije 
fort, nur daß der Kreis feines Verkehrs jich immer enger jchloß. 
Eine erfreuliche Abwechjelung bot der Bejuch des befannten 
Bildhauers Heinrich) Pohlmann, eines Hannoveraners, der in 
Berlin lebt. Derjelbe hatte im Herbjt 1877 bet Seibel anfragen 
laſſen, ob er geneigt wäre, ihm zu einer Büjte zu jigen; und da 
nichts entgegen ſtand, jo wurde die Sache jofort ins Werk geſetzt. 
Der Künjtler fam nach Lübeck, vichtete jich in einem Dachzimmer 
über dev Wohnung des Poeten jein Atelier ein, und legterer ging 
täglich dreimal auf eine halbe Stunde hinauf, um ihm in frischer 
Anſchauung zu erhalten. So wurde binnen Wochenfriit das Thon- 
modell vollendet, das alle, die e8 gejehen, für ähnlich und aus- 
drudsvoll erklärten. Herr Pohlmann erzählte mir die Erlebnijje 
diefer Tage: „Bei meiner Anmeldung rejp. meiner erjten Viſite 
ſprach jich der Herr Profeffor dahin aus, daß er jchon lange den 
Wunſch hege, der Nachwelt eine gute Büfte von jich zu Hinter- 
laſſen, da die beiden früher modellierten ihm durchaus nicht ge- 
fielen. Daß jich jchon andere an dem impojanten Kopfe verjucht 
hatten, wußte ich noch nicht und jchritt deshalb nicht ohne Bejorg- 
nis, den großen Mann ganz zu befriedigen, ans Werk. Als Ar- 
beitsraum wurde mir eine Kammer angewiefen mit der Ausficht 
nad) Weiten auf die mit vielen Schiffen und Maſten belebte Trave 
und auf die Bäume des Walles. Der Herr Profefjor und feine 
Nichte halfen Tiſche und Kiſten zufammenjtellen, um Thonbüſte und 
Modell richtig zu plazieren. Meine Sorge für das Gelingen 
ſchwand bereit3 nach der erſten Sigung, da mein Modell mit hin— 
gebender Geduld und in der liebenswürdigiten Art jich opferte. 
Die Arbeit nahm etwa eine Woche in Anſpruch und it mir wohl 
die interefjantejte und angenchmite Zeit meines Lebens gewefen. 
Obgleich der Herr Profefior oft über heftige Schmerzen Flagte, 
welche bejonders morgens in ganz auffallender Weiſe jeine Züge 


matrteten and hen einen jerdemden Ausdruct gaben, 'o "ührte er 
doch ſtets sine mregende Unrerdalzimg. Nachmittags tt er weniger. 
ad term Serie wie tern Bemür waren Seite. Taunm erzähle er 
ıde riet (ufrige Geichichten von ſetnen Retſen in Griechenland, vom 

nem Aufenthalt in Minden und der Tafeltunde. vor manchen 
Feranlaftımgen fir dieſes oder jenes Werder. In Betreff der 
ldenden Kunſt Ttand er auf demelben idealen Boden wie als 
LKLoet. Unter groger Aufcegung geißelte er die jegige Kunſtrichtung. 
velche den grögten Bert auf realiſtcke Kiedergabe der zufälligen 
Modelle und Store lege, das Ideale und Geiſttge gun; außer Acht 
laſſe. Solche Kımtt mire dem Untergange entgegengehen. As 
Beiipiel nannte er einen der berühmteften Berliner Bildhauer. von 
dem er ſich nicht modelteren laften möchte Abends hatte der 
Tichter gern einige ‚greumde ber ſich und lud mich öfters dazu em. 
Er flagte dann gewößnlih, während feine Gäfte Thee tranfen, dat 
ihm die MRoagentuppe io ſchlecht behage Irosdem wurde er merit 
io geiprähig und fröhlich, ja, wenn er das richtige Thema erfaht 
hatte, 10 erregt, daß jeine Nichte ihn zu beichwichtigen ſuchte 
„Aber, Intel, berufige Tich doch, die Leute draußen bleiben ja 
itehen" — Als die Bürte ziemlich fertig war, famen die Ver— 
wandten und Belannten zur Begutachtung und fanden diejelbe gan; 
vorzüglihd. Mein Triginal war Hoc erfreut und machte die Be- 
ichauer auf die ideale Auffaflung und den geittigen Ausdrud auf: 
merfiam. Beim Abichiede begleitete der Herr Profeſſor mich bis 
zu meiner Wohnung und drüdte mir mit feuchten Augen und berz- 
lichen Tanfesworten die Hand. ch habe ihn nicht wiedergeiehen. 
Als ich ihm außer einer Abformung in Originalgröße eine ge- 
wünjchte verkleinerte Kopie der Büſte jchickte, jchrieb er: ‚Shre 
Schöpfung jcheint mir in diejer neuen durchgearbeiteten Geſtalt 
nicht bloß den früheren Abguß weit zu übertreffen, jondern, joweit 
mein Laienurteil reicht, abjolut tadellos zu fein, jowohl in Hin- 
jtcht auf die äupere Nehnlichkeit der Form, als auch auf die charafter- 
iſtiſche Wiedergabe des geijtigen Ausdruds. Alle jtimmen in ihrem 
Lobe liberein. Indem ich Sie daher bitte, jet auch feinen Zug 
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mehr daran ändern zu wollen, ſage ich Ihnen nochmal3 meinen 
wärmften Danf für all die Mühe, Liebe und Sorgfalt, die Sie 
auf das gelungene Werk jo beharrlich verwenden mochten.‘ ...*?) 

Angenehm überrajcht ward Geibel damals bei einem Spazier- 
gange durch die Fiichergrube, an dem neuen Hauje von Fritz 
Harms fein Porträt zu bemerfen. „Meinen Kopf neben dem 
Friedrich Overbecks in ein Medaillon malen zu lajjen, ift viel 
Ehre für mich. Mit der Gejellichaft darf ich ſchon zufrieden fein.“ 
Auch machte es ihm Spaß, zu beobachten, wie jich Handel und 
Induftrie feines Namens und Antlites bemächtigten. Ein Schiff, 
das nach ihm getauft worden war, ift leider untergegangen. Er fonnte 
aus Tafjen trinken und aus Pfeifen rauchen, welche fein Konterfei 
trugen; ja jogar Cigarren giebt'3, Marke: Geibel. Habana. 

In Muſik gejegt waren viele jeiner Lieder und Dichtungen, 
aber nur wenige illuftriert und felten derart, daß Geibel beim 
Anblide des Bildes den poetischen Zauber wiederempfand, der ihn einjt 
beim Niederjchreiben der Berfe erfüllt hatte. Gern betrachtete er 
wohl noch gelegentlich die einft durch Albertine von Hocjtätter und 
Luiſe Kugler bewirkte Illuftration des „Morgenländischen Mythus“. 
Bon ihnen im Jahre 1847 dazu aufgefordert, jang er jene jehn- 
juchtsvolle Liebes Fabel des traumfeligen Orients, ſchon durch den 
märchenhaften Schauplat die fünftlerifche Phantafie zu anmutigen 


) Bohlmann hat auch Geibels Statuette nad) dem Leben gefertigt und 
deſſen rechte Hand, die jo wundervolle Zieder fchrieb, in Fararifchem Marmor 
ausgeführt. — Die Berliner Nationalgalerie wird nun wohl endlich die Büſte 
oder ein Bild von Geibel aufftellen, der in jo mannigfachen Beziehungen 
zur Hauptftabt und zum Herricherhaufe Preußens und Deutjchlands geftanden, 
der als Poet und Prophet gefungen und gejagt hat, wovon noch Jahrhunderte 
wiederhallen. Schon jeit mehr als einem Decennium habe ich die Verwirk— 
lihung dieſes meines Wunfches erhofft, den ich öffentlich ausgeſprochen, jekt 
rege ich die Sache nochmals an: ihm, Gmanuel Seibel, gebührt ein Plaß in 
der Nationalgalerie, wie aud im neuen Reichstag, als „Kaiferherold“. Der 
Verein für die Geſchichte Berlins dürfte für eine Votivtafel am Endeplag Nr. 3, 
wo der Dichter gewohnt, Sorge zu tragen haben, der Magtitrat aber einer 
Straße Geibels Namen beilegen. 


Arabesten eriodend. Tas Pradawert mar 1255 erifienen. Saar 
‚„slommenflany von Bild und Vort batte er nie wızder gerunden- 
Zielen langit enıbehrien Reiz übte jetzt eine Kreidezatnung pen 
Theodor Kurichmann ;u dem Gedicht „Kum Fraut es berbetlich ar 
den Auen“ mit Der Unterſchriit aut @oldgrund: 
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sr mobl, mein Sald am Beroesbanae‘ 
Und merd ih grün Did miederichn” 

Ties trübe Lied hatte den Künttler mit elementarer Gewei: 
gepadt, er fonnte dasielbe mit aus der Seele loswerden, zumal 
es auch in der Katur Herbit geworden war, wodurh jeine Stim⸗ 
mung um io tieier Herabgedrüdt wurde, welde endlich Verkörperung 
fand, indem ihm fait unbewußt der Wald am Bergeshange unter 
dem Ztifte entitand, rein aus inneriter Empfindung bingeworten. 
Was Sag wohl näher, als das Blatt dem Zänger zu widmen? 
Kur ſchien ihm die Zeichnung allein zu einiah, es mußte ein 
glänzendes Gewand beichaftt werden. Zo malte er Dedikation. 
Zitel- und Zertblatt, alles im Ztile der mittelalterlihen Minia— 
turen, eine Stunitäußerung, die ıhm, dem Nomantifer, nahe lao- 
Tie Gabe, furz vor Weihnachten 1577 nach Lübeck geſandt, be— 
reitete Seibel eine Hohe und reine Freude. Es ergriff ihn ganz 
eigen, die Stimmung, welche ihn beim Dichten des Tftoberliedes 
beieefte, nun durch Meitterfand mit den Mitteln einer anderen 
Kunſt jo wirham und verttändnisvoll bis ins Kleinſte wieder- 
gegeben zu jehen. Tenn nicht blos das jchöne, von erniter Weh— 
mut durchhauchte Yandichaitsbild ſelbſt mit seinen entlaubten 
Bäumen und ziehenden Bögeln entſprach vollkommen dem Gefühls- 
inhalte jeines Gedichtes, jondern aud) der finnreiche Schmud des Titel- 
blattes und der in gedämpften Herbitfarben prangende Text waren 
den Stünjtler zu ausdrudsvollen Symbolen derjelben Empfindung ge= 
worden. Als Geibel jich in die Betrachtung verjenfte, ward es ihm 
wieder recht klar, wie Zandichaftsmalerei und Lyrik jchweiterlich Hand- 
in Hand gehen, indem beide der Natur ihr Geheimnis ablaufchen 
und ihre ſtumme Sprache, jede in ihrer Weije, zu deuten wiſſen. 
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Er jchrieb dem Maler wärmjten Dank und fchicte ihm jeinen 
eben erjchienenen letten Band, durch welchen ja auch ein leiſer 
Hauch jpätherbitlicher Trauer hindurchweht. 

Kutjchmann faßte nun den Plan, eine Anzahl Gedichte von 
Seibel zu illujtrieren und herauszugeben. Derjelbe war entzückt 
von der Idee und lud den Künjtler nach Lübed ein. Es jet mir 
geitattet, bei dieſem Lichtpunkte im Leben unjeres Dichters ein 
wenig zu verweilen. 

Noch niemandem war es eingefallen, Iyrijche Stimmungsbilder zu 
jeinen Liedern zu zeichnen. Vorzüglich geeignet erſchienen ihm Hierfür: 


Dftoberlied. Nun braut es herbſtlich auf den Auen. 
Am Meer. Nach dem Sturm am Himmelsrande 
Schwebt der Mond um Mitternacht. 
Auf der Reiſe. Wie war's im Saal und Garten friedlich dort, 
Wie fühl und ftill der Kreuzgang. 
Auf der Haide. Durch die weite wüſte Haide 
Trägt mein Roß mit meinem Xeide. 
Hünengrab am Strande Mächtig getürmt aufs Meer hin jchauen 
die Mäler der Hünen. 
Zu gleichem Zwede holte er ein in feine der Sammlungen 
aufgenommenes Gedicht hervor, das etwa dreißig Jahre lang ver- 
borgen in einer Mappe lag und jo lautet: 


Vom Kloſter, wo ich Raſt hielt, zog ich fort, 
Hinauf den Bergpfad unter grünen Buchen. 

Wie war’ im Saal und Garten friedlich dort, 
Wie fühl und ftill der Kreuzgang, recht ein Ort, 
Das Eine, was und Not ift, Fromm zu juchen! 
Ich denk mir’ jchön, in diejen reinen Hallen, 
Das Auge ſtets gewandt zum ew’gen Licht, 

In des Gebet, in der Betrachtung Pflicht 
Winditille Bahnen jinnend auszumwallen — 

Und doch, und doch! ch könnt' es nicht. 

Saft ſchauert's mich. Und wie nun fern im Winde 
Der Mönde dunkler Frühgejang verhallt 

Und nur der Wipfel Braufen rings noch jchallt, 
Jauchzt wie befreit mein Herz, und ich empfinde 
Dich wieder froh, o Herr, im grünen Wald. 
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Ueber dem Prüfen und Wählen dieſer Terre war die Zeit des 
Abendeftens herangefommen, für den Kumitier eım umvergegliches, 
ernit-heiteres Mahl. „Was trinfen Ste? Rotwein oder Rbern- 
wein?* Der Sait bat rich legteren aus. „Sehen Site, das iſt 
das Rechte!“ Hieg die Antwort „Tem Khemmern Bat der liebe 
Gott für die Künſtler und Poeten wachen laften, der Rotwein iſt 
Khiltitergeiöft, man fann daber nicht fingen und fröhlich fein.“ 
Beide Iprachen dem Glaſe wacker zu und gerieten im immer leb- 
bafteres Tempo der Rede. Geibels erit etwas verdunfelte Stimme 
wurde flarer und tönender und klang bald wie Gloden umd Donner. 
Ten Höhepumft erreichte die Weihe des Abends, als er anfing zu 
deflamieren: 

Tuch die weite wüſte Huide 

Trägt mein Roß mit meinem Yeide 

Matt mich fort, der Abend graut. 


Kutſchmann Hat ſpäter oft gewünjcht, dieſe Rlangfülle, den Wohl- 
laut der Bere, die dem Munde des Tichter3 entquollen, auch nur 
annähernd zu ichildern; er hatte ähnliches nie wieder gehört, war 
ſo nie wieder ergriffen worden wie von diejer Unmittelbarkeit des 
Vortrags. Das war micht mehr das Organ eines kranken Greijes, 
jondern eines fraftvollen, feurigen Jünglings. Dem Gaft erichien’s 
wie eine Erfüllung der Verheißung Mephiitos: 


Du wirjt, mein Freund, für deine Sinnen 
In diejer Stunde mehr gewinnen 
Als in des Jahres Einerlei — 


nur in einer edleren Deutung und nicht in des Jahres, auch in 
des Lebens Einerlei. — Sie redeten über viele zeitgenöſſiſche 
Poeten; überall lautete Geibels Kritif milde und gerecht, bloß dem 
Unglauben und dem modernen Materialismus gegenüber war fein 
Urteil fcharf und jchneidend. „Sie fünnen die Herzen lenken nacı 
Sefallen; wehe ihnen, wenn jie e3 zum Böfen thun! Se füher 
das Gift und je jchöner die Form, um jo verderblicher, je höher 
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die Gabe und je jchlechter angewandt, um jo größer wird die Ver— 
antwortung fein am Tage des Gerichts. Aber fie haben Ohren 
und wollen nicht hören.” — In einem Zimmer hing das bekannte 
Porträt Geibeld von der Hand Kaulbachs, eine lebensgroße Kohlen- 
zeichnung. Wie Kutfchmann feine Bewunderung über die jchöne 
Arbeit äußerte, bemerkte der Dichter Lächelnd: „O ja, die Zeichnung 
iſt jehr Schön, nur hat er feinen befannten Ungarnhäuptling aus 
mir gemacht.“ — Es mar tief in der Nacht, als der Maler ſich 
nach einigen Gläſern Grog verabfchiedete. 

Nach zwei Jahren, 1879, erichien das der Frau Kronprinzeffin 
von Deutjchland und Preußen gewidmete Heft (Zwölf Folioblätter) 
und war jchnell vergriffen. Geibel war jtolz auf das Werk. Das 
mächtig bejchattete Hünengrab mit dem Blick auf die langanrollen- 
den Meereswellen und die teilen Uferhöhen glich volllommen dem 
Gemälde, das ihm bei der Konzeption der illuftrierten Stelle vor 
der Seele jchwebte: ein Stück Oſtſeeſtrand, wie e8 charafteriftifcher 
faum gedacht werden fonnte. Auch die Zeichnung „Auf der Reije“ 
war ganz aus den Intentionen des Dichter heraus entjtanden; 
die ernjte Stille, in die fich eine gewiſſe Dumpfheit mijcht, der 
vorn verjchattete und doch nicht zu enge Raum, der einſam bufch- 
umwucherte Bogengang, die verjinfenden Kreuze, welche an die 
Ruhe des Grabes mahnen, alles das war echt fünftlerifch empfunden, 
ebenſo der Gegenja des frischen, urwüchjigen, von einem herein- 
brechenden Sonnenjtrome durchfloffenen Waldes. Auf dem Haide- 
bild gab die von Lachen zerriſſene Erdformation die Stimmung 
des Wüſten und Unwirtlichen vortrefflich wieder. Das prächtige 
Titelblatt mit feiner gefchmadvollen Anordnung und glüclichen 
‚sarbenwahl erinnerte ihn an den Schmud mittelalterlicher Hand— 
ſchriften. Er fonnte ſich nicht fatt ſehen und faßte fein Urteil 
dem Künſtler gegenüber zufammen in das alte Wort: Finis 
coronat opus. 


Be 


— 366 — 


Das Eude. 


Die letzten Lebensjahre des Dichters ſollten noch einmal durch 
das Wiederſehen mit Cäcilie Wattenbach verklärt werden. Geibel 
hatte ihr im November 1877 geſchrieben: „Wüßten Sie nur, wie 
innig mich oft darnach verlangt, endlich einmal wieder ein paar 
Stunden ganz ungeſtört mit Ihnen zu verplaudern! Wenn im 
herzlichen Vertrauen ein Wort das andere giebt, läßt ſich ja einer 
verſtändnisvollen Seele gegenüber ſo vieles ausſprechen, was ſich 
ungern der Feder bequemt; und je älter und einſamer ich werde, 
und je mehr ich deshalb in der Welt der Erinnerungen lebe, um 
ſo ſchmerzlicher empfinde ich den Mangel, daß ich hier niemand 
mehr habe, gegen den ich über die ſturmvollen, aber ſchönen Tage 
einer reichen Vergangenheit mein Herz ausſchütten dürfte. Ihnen 
aber könnte ich jetzt alles ſagen, völlig offen und ohne die Furcht, 
daß Sie mich mißverſtehen oder in dem Inhalt meiner Bekenntniſſe 
nur Thorheiten und Verirrungen ſehen würden.“ 

In den erſten Tagen des Auguſt 1878, gerade als Watten- 
bach8 bei Seibel waren, überbrachte deſſen Schwiegerjohn die fröh- 
lihe Botjchaft von der Geburt eines fünften Enkels, der am 
15. September in der Taufe den Namen Otto erhielt. 

Diefe abermalige Begegnung mit der Jugendfreundin that 
feinem Herzen umendlich wohl. Käcilie, die mit den Ihrigen 
von Lübeck aus weiter veijte nach Glüdsburg und nach Rundhof 
in Angeln zu der Familie von Rumohr, fandte ihm von dort 
Grüße und eine mit frohen und wehmütigen Herbjterinnerungen 
reizend ausgefchmücte Schale. Als fie ihm furz darauf zum Ge— 
burtstage jchrieb, da — Hatte er die Nacht von ihr geträumt! 
„Giebt es einen geheimen Zufammenhang im Seelenleben örtlich 
getrennter Menjchen, ein Hinauswirfen des Gedanfens in die Ferne, 
oder war es bloßer Zufall, daß ich, nachdem Sie, Liebe Cäcilie, 
am Abend des jechzehnten am mich gefchrieben, in derjelben Nacht 
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lange und lebhaft von Ihnen träumte? Nichts Außerordentliches 
oder Bedeutungsvolles, aber alles merkwürdig klar und beſtimmt. 
Wir reiſten allein miteinander in die Welt hinein und ſaßen uns 
im offenen Wagen gegenüber. Die Sonne ſchien, die Bäume und 
Büſche blitzten im Tau, und weite in der Ferne verduftende Land— 
ſchaften flogen in raſchem Wechſel an uns vorüber. Ob und was wir 
während der langen Fahrt geredet, weiß ich nicht mehr, aber ich 
empfand mich wie von einem Gefühl unausſprechlichen Glücks durch— 
drungen, wie wir es eben nur im Traume kennen. Endlich hielten 
wir auf einer Anhöhe vor einem großen Gaſthofe ſtill und ſtiegen 
aus. In dem Augenblick aber, da ich Ihnen den Arm bot, um 
Sie die Treppe hinaufzuführen, hörte ich die Marienglocke Vier 
ſchlagen und erwachte. — Verzeihen Sie, daß ich Ihnen von ſo 
luftigen Dingen ſchreibe! Traum iſt freilich Schaum, aber die 
freundlichen Bilder, die mich in jener Nacht umgaukelten, haben 
mich lange begleitet.“ 

Ohnehin hätte Geibel gar wenig Erlebtes zu berichten gehabt, 
denn ſeine Tage floſſen ſehr ſtill und eintönig dahin. 

Furchtbar erſchütterte ihn im Sommer 1878 der unerhörte Frevel 
in Berlin, das Nobilingſche Attentat auf Kaiſer Wilhelm J. „In 
welchen Zeiten leben wir? Möge es Gott gefallen, in ſeiner Gnade 
das Aeußerſte abzuwenden und uns das Leben des geliebten Kaiſers 
zu erhalten!“ 

Beſuche von auswärts brachten noch hin und wieder eine Ab— 
wechſelung. 

Sm Oktober 1879, gerade nach Vollendung der Eſcheberger 
Elegie, überraſchte ihn Henriette Gräfin von Holnſtein, ſeines 
Mäcens von der Malsburg Tochter. Ihr von Fräulein van der 
Embde in Kaſſel gemaltes Jugendbildnis, das lieblichſte roſen— 
wangige Geſichtchen mit blonden Ringellocken und ſchöner Büſte, 
hatte ein Jahr vorher die Beſitzerin, Adelheid von Baumbach, für 
Geibel photographieren laſſen. Durch Erfüllung dieſes Herzens— 
wunſches war ihm eine große Freude bereitet worden. „Ich finde“, 
ſchrieb er in ſeinem Dankbriefe, „das Bild auch in dieſer Geſtalt 
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Dieſe Lieder, die dem Knaben 

Wild erblüht im Frühlingsſchein, 
Mit des Herbſtes reichen Gaben, 
Nimm ſie hin, denn ſie ſind dein! 
Nimm ſie hin, wie trüb uns immer 
Irrſal und Verhängnis ſchied, 

Dein vergeſſen konnt' ich nimmer, 
Denn du warjt mein erites Lied. 


Und mein alterndes Gemüte 
Hat's wie Himmelsthau getränft, 
Daß dein Herz in reiner Güte 
Wieder nun des Freundes denkt. 


Dem Schilderer von Goethes Lilli, Grafen Ferdinand Eckbrecht 
Dürckheim-Montmartin zu SFröfchweiler, jenem hochgemuten elſäſſi— 
chen Edelmann, der, Franzoſe durch jeine Befigungen, Deutjcher 
von Gejinnung und Bildung, feiner Freude über die endliche 
Burüdgewinnung von Eljaß-Lothringen als Neichslande lauten 
Ausdruck verliehen Hatte, jandte Seibel ein zweites Eremplar mit 
der Bemerkung „Windzerrijines Laub” und mit nachjtehender 
poetijcher Eintragung: 


Ihm, der treu den alten Stanıme, 
Deutichen Geiftes reine Flamme 
Fromm gehütet Jahr um Sahr, 


Der auf halbverwäljchter Erde 
Patriarch) an feinem Herde, 
Deuticher Sitte Vorbild war, 


Der in jturmbewegten Tagen 
Hoch des Reichs Panier getragen, 
Sammelnd die zeritreute Schar, 


Der, ein Prieſter im Berjöhnen 
Und ein Held im Dienjt des Schönen, 
Jüngling blieb int greifen Haar, 
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Biet' ich, froh des innern Bandes, 
Mit dem Dank des Baterlandes, 
Was ic) ſang, in Liebe dar. 

Unjeres Dichters Dajein ging in der alten einförmigen Weije 
fort, nur daß der Kreis feines Verkehrs ſich immer enger ſchloß. 
Eine erfreuliche Abwechjelung bot der Beſuch des befannten 
Bildhauer Heinrich Pohlmann, eines Hannoveraners, der in 
Berlin lebt. Derjelbe hatte im Herbit 1877 bei Geibel anfragen 
laſſen, ob er geneigt wäre, ihm zu einer Büſte zu ſitzen; und da 
nicht3 entgegen jtand, jo wurde die Sache jofort ins Werk geſetzt. 
Der Künjtler fam nach Lübeck, richtete jich in einem Dachzimmer 
über der Wohnung des Poeten jein Atelier ein, und leßterer ging 
täglich dreimal auf eine halbe Stunde hinauf, um ihn in frijcher 
Anſchauung zu erhalten. So wurde binnen Wochenfrijt das Thon- 
modell vollendet, das alle, die es gejehen, für ähnlich und aus— 
drudsvoll erklärten. Herr Pohlmann erzählte mir die Erlebnifje 
dDiefer Tage: „Bei meiner Anmeldung vejp. meiner erjten VBilite 
jprach jich der Herr Profeſſor dahin aus, daß er jchon lange den 
Wunſch Hege, der Nachwelt eine gute Büfte von ſich zu hinter— 
lafien, da die beiden früher modellierten ihm durchaus nicht ge- 
fielen. Daß ſich fchon andere an dem impojanten Kopfe verjucht 
hatten, wußte ich noch nicht und jchritt deshalb nicht ohne Bejorg- 
nis, den großen Mann ganz zu befriedigen, ans Werk. Als Ar- 
beitsraum wurde mir eine Kammer angewiejen mit der Ausficht 
nad) Weiten auf die mit vielen Schiffen und Maſten belebte Trave 
und auf die Bäume des Walles. Der Herr Profefior und jeine 
Nichte halfen Tiſche und Kijten zufammenftellen, um Thonbüfte und 
Modell richtig zu plazieren. Meine Sorge für das Gelingen 
ichwand bereit3 nach der erjten Sigung, da mein Modell mit Hin- 
gebender Geduld und in der liebenswürdigiten Art ſich opferte. 
Die Arbeit nahın etwa eine Woche in Anſpruch und it mir wohl 
die interefjantefte umd angenehmfte Zeit meines Lebens gewefen. 
Obgleich der Herr Profefjor oft über Heftige Schmerzen Elagte, 
welche bejonder8 morgens in ganz auffallender Weile feine Züge 
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ermatteten und ihnen einen leidenden Ausdrucd gaben, jo führte er 
doch jtetS eine anregende Unterhaltung. Nachmittags litt er weniger, 
und fein Gejicht wie fein Gemüt waren heiter. Dann erzählte er 
allerlei Luftige Gejchichten von feinen Reifen in Griechenland, von 
jeinem Aufenthalt in München und der Tafelrunde, von manchen 
Veranlaffungen für dieſes oder jenes Gedicht. In Betreff der 
bildenden Kunft jtand er auf demjelben idealen Boden wie als 
Poet. Unter großer Aufregung geigelte er die jetzige Kunjtrichtung, 
welche den größten Wert auf realijtifche Wiedergabe der zufälligen 
Modelle und Stoffe lege, das Ideale und Geijtige ganz außer Acht 
lafje. Solche Kunſt müſſe dem Untergange entgegengehen. Als 
Beiſpiel nannte er einen der berühmteiten Berliner Bildhauer, von 
dem er fich nicht modellieren lafjen möchte. Abends Hatte der 
Dichter gern einige Freunde bei ſich und lud mid) öfters dazu ein. 
Er flagte dann gewöhnlich, während feine Gäfte Thee tranfen, daß 
ihm die Noggenjuppe jo jchlecht behage. Trotzdem wurde er meiſt 
jo geſprächig und fröhlich, ja, wenn er das richtige Thema erfaßt 
hatte, jo erregt, daß feine Nichte ihn zu bejchwichtigen fuchte: 
‚Aber, Onfel, beruhige Dich doch, die Leute drangen bleiben ja 
ſtehen! — Als die Büfte ziemlich fertig war, famen die Ver— 
wandten und Bekannten zur Begutachtung und fanden diejelbe ganz 
vorzüglich. Mein Original war hoch erfreut und machte die Be- 
Ichauer auf die ideale Auffaffung und den geiftigen Ausdrud auf: 
merfjam. Beim Abjchiede begleitete der Herr Profefjor mic) bis 
zu meiner Wohnung und drücte mir mit feuchten Augen und berz- 
lichen Danfesworten die Hand. Ich habe ihn nicht wiedergefehen. 
AS ich ihm außer einer Abformung in Originalgröße eine ge- 
wünjchte verfleinerte Kopie der Büſte ſchickte, jchrieb er: ‚Shre 
Schöpfung jcheint mir in Ddiefer neuen Ddurchgearbeiteten Geftalt 
nicht bloß den früheren Abguß weit zu übertreffen, fondern, joweit 
mein Laienurteil reicht, abjolut tadellos zu fein, jowohl in Hin- 
jicht auf die äußere Aehnlichkeit der Form, als auc) auf die charakter— 
itiiche Wiedergabe des geijtigen Ausdruds. Alle jtimmen in ihrem 
Lobe überein. Indem ich Sie daher bitte, jegt auch feinen Zug 
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mehr daran ändern zu wollen, jage ich Ihnen nochmals meinen 
wärmften Dank für all die Mühe, Liebe und Sorgfalt, die Sie 
auf das gelungene Werk jo beharrlich verwenden mochten.‘ ..."?) 

Angenehm überrafcht ward Geibel damals bei einem Spazier- 
gange durch die Filchergrube, an dem neuen Haufe von Fritz 
Harms fein Porträt zu bemerken. „Meinen Kopf neben dem 
Friedrich Dverbed3 in ein Medaillon malen zu lafjen, iſt viel 
Ehre für mich. Mit der Gejellichaft darf ich jchon zufrieden fein.“ 
Auch machte es ihm Spaß, zu beobachten, wie fich Handel und 
Induftrie feines Namens und Antliges bemächtigten. Ein Schiff, 
das nach ihm getauft worden war, iftleider untergegangen. Er konnte 
aus Taffen trinken umd aus Pfeifen rauchen, welche fein Konterfei 
trugen; ja jogar Cigarren giebt's, Marke: Geibel. Habana. 

In Muſik gejeßt waren viele feiner Lieder und Dichtungen, 
aber nur wenige illuftriert und felten derart, daß Geibel beim 
Anblicke de3 Bildes den poetischen Zauber wiederempfand, der ihn einjt 
beim Niederjchreiben der Verſe erfüllt hatte. Gern betrachtete er 
wohl noch gelegentlich die einst durch Albertine von Hochitätter und 
Luiſe Kugler bewirkte Illuftration des „Morgenländijchen Mythus“. 
Yon ihnen im Jahre 1847 dazu aufgefordert, jang er jene jehn- 
jucht3volle Liebes Fabel des traumfeligen Orients, ſchon durch den 
märcenhaften Schaupla die künſtleriſche Phantaſie zu anmutigen 


) Pohlmann hat auch Geibels Statuette nad) dem Leben gefertigt und 
deſſen rechte Hand, die jo wundervolle Lieder fchrieb, in Fararifhem Marmor 
ausgeführt. — Die Berliner Nationalgalerie wird nun wohl endlich die Büfte 
oder cin Bild von Geibel aufftellen, der in jo mannigfachen Beziehungen 
zur Hauptſtadt und zum Herricherhaufe Preußens und Deutſchlands geftanden, 
der ala Poet und Prophet gejungen und gejagt hat, wovon noch Jahrhunderte 
wiederhallen. Schon jeit mehr als einen Decennium habe ich die Verwirk— 
lihung diejes meines Wunfches erhofft, den ich öffentlich ausgefprochen, jett 
rege ich die Sache nochmals an: ihm, Emanuel Seibel, gebührt ein Plaß in 
der Nationalgalerie, wie aud im neuen Neichdtag, als „Katferherold*. Der 
Verein für die Geichichte Berlins dürfte für eine Votivtafel am Endeplag Nr. 3, 
wo der Dichter gewohnt, Sorge zu tragen haben, der Magiftrat aber einer 
Straße Geibels Namen beilegen. 
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Arabesken verlockend. Das Prachtwerk war 1855 erſchienen. Solchen 
Zuſammenklang von Bild und Wort hatte er nie wieder gefunden. 
Diefen längjt entbehrten Reiz übte jet eine Kreidezeichnung von 
Theodor Kutjchmann zu dem Gedicht „Nun braut e8 berbitlich auf 
den Auen” mit der Unterjchrift auf Goldgrund: 


Fahr wohl, mein Wald am Bergeshange! 
Und werd’ ich grün dich wiederjehn ? 


Dies trübe Lied hatte den Künjtler mit elementarer Gewalt 
gepadt, er fonnte dasjelbe nicht aus der Seele loswerden, zumal 
es auch in der Natur Herbjt geworden war, wodurch jeine Stim- 
mung um jo tiefer herabgedrüct wurde, welche endlich Verkörperung 
fand, indem ihm fait unbewußt der Wald am Bergeshange unter 
dem Stifte entjtand, rein aus innerjter Empfindung hingeworfen. 
Was lag wohl näher, als das Blatt dem Sänger zu widmen? 
Kur ſchien ihm die Zeichnung allein zu einfach, es mußte ein 
glänzendes Gewand bejchafft werden. So malte er Dedifation,. 
Titel- und Tertblatt, alles im Stile der mittelalterlichen Minia— 
turen, eine Kunftäußerung, die ihm, dem Romantiker, nahe lag. 
Die Gabe, furz vor Weihnachten 1877 nach Lübeck gejandt, be- 
reitete Geibel eine hohe und reine Freude Es ergriff ihn ganz 
eigen, die Stimmung, welche ihn beim Dichten des Dftoberliedes 
bejeelte, num durch Meifterhand mit den Mitteln einer anderen 
Kımjt jo wirffam und veritändnisvoll bis ins Kleinſte wieder- 
gegeben zu jehen. Denn nicht bloß das jchöne, von erniter Weh- 
mut durchhauchte Landjchaftsbild jelbit mit jeinen entlaubten 
Bäumen und ziehenden Bögeln entjprach vollfommen dem Gefühls- 
inhalte jeines Gedichtes, jondern auch der finnreiche Schmud des Titel- 
blattes und der in gedämpften Herbitfarben prangende Text waren 
dem Künjtler zu ausdrudsvollen Symbolen derjelben Empfindung ge= 
worden. Als Geibel fich in die Betrachtung verjenkte, ward es ihm 
wieder recht klar, wie Landſchaftsmalerei und Lyrik jchweiterlic) Hand- 
in Hand gehen, indem beide der Natur ihr Geheimnis ablaujchen 
und ihre ſtumme Sprache, jede in ihrer Weife, zu deuten willen. 
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Er ſchrieb dem Maler wärmſten Dank und ſchickte ihm ſeinen 
eben erſchienenen letzten Band, durch welchen ja auch ein leiſer 
Hauch ſpätherbſtlicher Trauer hindurchweht. 

Kutſchmann faßte nun den Plan, eine Anzahl Gedichte von 
Seibel zu illuftrieren und herauszugeben. Derjelbe war entzücdt 
von der Idee und [ud den Künjtler nach Lübeck ein. Es ſei mir 
gejtattet, bei dieſem Lichtpunfte im Leben unjeres Dichters ein 
wenig zu verweilen. 

Noch niemandem war es eingefallen, lyriſche Stimmungsbilder zu 
jeinen Liedern zu zeichnen. Vorzüglich geeignet erſchienen ihm Hierfür: 


DOftoberlied. Nun braut es herbſtlich auf den Auen. 
Am Meer. Nach dem Sturm am Himmelsrande 
Schwebt der Mond um Mitternadt. 
Auf der Reiſe. Wie war’! im Saal und Garten friedlich dort, 
Wie fühl und jtill der Kreuzgang. 
Auf der Haide. Durch die weite wüſte Haide 
Trägt mein Roi mit meinem Xeide. 
Hünengrab am Strande Mächtig getürmt aufs Meer bin jchauen 
die Mäler der Hünen. 


Zu gleichem Zwede holte ev ein in feine der Sammlungen 
aufgenommenes Gedicht hervor, das etwa dreißig Jahre lang ver- 
borgen in einer Mappe lag und jo lautet: 


Vom Klojter, wo ih Raſt hielt, zog ich fort, 
Hinauf den Bergpfad unter grünen Buchen. 

Wie war’! im Saal und Garten friedlid) dort, 
Wie fühl und till der Kreuzgang, recht ein Ort, 
Das Eine, was ung! Not ift, Fromm zu juchen! 
Ich denk' mir’ jchön, in diejen reinen Hallen, 
Das Auge jtets gewandt zum ew'gen Licht, 

In des Gebet3, in der Betrachtung Pflicht 
Winditille Bahnen jinnend auszumallen — 

Und do, und doch! Ich könnt' es nicht. 

Saft ſchauert's mid. Und wie nun fern im Winde 
Der Mönche dunkler Frühgeſang verhallt 

Und nur der Wipfel Braufen rings noch jchallt, 
Jauchzt wie befreit mein Herz, und ich empfinde 
Did) wieder froh, o Herr, im grünen Wald. 
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Ueber dem Prüfen und Wählen diefer Terte war die Zeit des 
Abendeſſens heraugefommen, für den Künftler ein unvergekliches, 
ernitsheiteres Mahl. „Was trinfen Sie? Rotwein oder Rhein— 
wein?“ Der Gaft bat jich letteren aus. „Sehen Sie, das ilt 
das Nechte!" hieß die Antwort. „Den Rheinwein hat der liebe 
Gott für die Künftler und Poeten wachjen lafjen, der Rotwein ist 
PBhiliftergejöff, man fann dabei nicht fingen und fröhlich fein.“ 
Beide |prachen dem Glaſe wader zu und gerieten in immer leb- 
Bafteres Tempo der Rede. Geibels erſt etwas verdunfelte Stimme 
wurde Elarer und tönender und klang bald wie Gloden und Donner. 
Den Höhepunkt erreichte die Weihe des Abends, als er anfing zu 
deflamieren: 

Durch die weite wüſte Haide 

Trägt mein Roß mit meinem Yeide 

Matt mich fort, der Abend graut. 


Kutſchmann hat jpäter oft gewünscht, diefe Klangfülle, den Wohl- 
laut der Berje, die dem Munde des Dichters entquollen, auch nur 
annähernd zu ſchildern; er hatte ähnliches nie wieder gehört, war 
jo nie wieder ergriffen worden wie von diefer Unmittelbarkeit des 
Vortrags. Das war nicht mehr das Organ eines Franken Greijes, 
jondern eines kraftvollen, feurigen Jünglings. Dem Gajt erjchien's 
wie eine Erfüllung der Verheißung Mephijtos: 


Du wirjt, mein Freund, für deine Sinnen 
In diefer Stunde mehr gewinnen 
Als in des Jahres Einerlei — 


nur in einer edleren Deutung und nicht in des Jahres, auch in 
des Lebens Einerlei. — Sie redeten über viele zeitgenöſſiſche 
Poeten; überall lautete Geibels Kritik milde und gerecht, bloß dem 
Unglauben und dem modernen Materialismus gegenüber war ſein 
Urteil ſcharf und ſchneidend. „Sie können die Herzen lenken nach 
Gefallen; wehe ihnen, wenn ſie es zum Böſen thun! Je ſüßer 
das Gift und je ſchöner die Form, um ſo verderblicher, je höher 
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die Gabe und je ſchlechter angewandt, um ſo größer wird die Ver— 
antwortung ſein am Tage des Gerichts. Aber ſie haben Ohren 
und wollen nicht hören.“ — In einem Zimmer hing das bekannte 
Porträt Geibels von der Hand Kaulbachs, eine lebensgroße Kohlen— 
zeichnung. Wie Kutſchmann ſeine Bewunderung über die ſchöne 
Arbeit äußerte, bemerkte der Dichter lächelnd: „O ja, die Zeichnung 
iſt ſehr ſchön, nur hat er ſeinen bekannten Ungarnhäuptling aus 
mir gemacht.“ — Es war tief in der Nacht, als der Maler ſich 
nach einigen Gläſern Grog verabjchiedete. 

Nach zwei Jahren, 1879, erjchien das der Frau Kronprinzeſſin 
von Deutjchland und Preußen gemwidmete Heft (Zwölf Foltoblätter) 
und war jchnell vergriffen. Geibel war jtolz auf das Werf. Das 
mächtig bejchattete Hünengrab mit dem Bli auf die langanrollen- 
den Meereswellen und die jteilen Uferhöhen glich volllommen dem 
Gemälde, das ihm bei der Konzeption der illuftrierten Stelle vor 
der Seele jchwebte: ein Stück Oſtſeeſtrand, wie es charafteriftifcher 
faum gedacht werden fonnte. Auch die Zeichnung „Auf der Reife“ 
war ganz aus den Intentionen de3 Dichters heraus entitanden; 
die ernjte Stille, in die fich eine gewifje Dumpfheit mifcht, der 
vorn verjchattete und doch nicht zu enge Raum, der einſam bujch- 
umwucherte Bogengang, die verjinfenden Kreuze, welche an die 
Ruhe des Grabes mahnen, alles das war echt fünftlerifch empfunden, 
ebenſo der Gegenjag des frischen, urwüchfigen, von einem berein- 
brechenden Sonnenftrome durchflofjenen Waldes. Auf dem Haide- 
bild gab die von Lachen zerrijjene Erdformation die Stimmung 
des MWüjten und Umwirtlichen vortreffli wieder. Das prächtige 
Titelblatt mit feiner gejchmacdvollen Anordnung und glüclichen 
‚sarbenwahl erinnerte ihn an den Schmucd mittelalterlicher Hand: 
Ichriften.. Er fonnte jich nicht fatt jehen und faßte fein Urteil 
dem Künstler gegenüber zufammen in das alte Wort: Finis 
coronat opus. 


Be ie 2 


Das Ende. 


Die legten Lebensjahre des Dichters jollten noch einmal durd) 
das Wiederfehen mit Cäcilie Wattenbach verflärt werden. Geibel 
hatte ihr im November 1877 gejchrieben: „Wüßten Sie nur, wie 
innig mich oft darnach verlangt, endlich einmal wieder ein paar 
Stunden ganz ungeltört mit Ihnen zu verplaudern! Wenn im 
herzlichen Vertrauen ein Wort das andere giebt, läßt fich ja einer 
verjtändnisvollen Seele gegenüber jo vieles ausjprechen, was ſich 
ungern der Feder bequemt; und je älter und einjfamer ich werde, 
und je mehr ich deshalb in der Welt der Erinnerungen lebe, um 
jo fchmerzlicher empfinde ich den Mangel, daß ich hier niemand 
mehr Habe, gegen den ich über die fturmvollen, aber jchönen Tage 
einer reichen Vergangenheit mein Herz ausjchütten dürfte. Ihnen 
aber fünnte ich jet alles jagen, völlig offen und ohne die Furdt, 
daß Sie mich mihverftehen oder in dem Inhalt meiner Belenntnifje 
nur Thorheiten und Vertrrungen jehen würden.“ 


In den eriten Tagen des Auguft 1878, gerade als Watten- 
bach3 bei Seibel waren, überbrachte deſſen Schwiegerfohn die fröh- 
liche Botjchaft von der Geburt eines fünften Enkels, der am 
15. September in der Taufe den Namen Otto erhielt. 

Diefe abermalige Begegnung mit der Jugendfreundin that 
jeinem Herzen ımendlich wohl. Gäcilie, die mit den Shrigen 
von Lübeck aus weiter reijte nach Glüdsburg und nach Rundhof 
in Angeln zu der Familie von Rumohr, fandte ihm von dort 
Grüße und eine mit frohen und wehmütigen Herbjterinnerungen 
reizend ausgejchmücdte Schale. Als fie ihm furz darauf zum Ge- 
burtstage ſchrieb, da — Hatte er die Nacht von ihr geträumt! 
„Sieht es einen geheimen Zufammenhang im Seelenleben örtlich 
getrennter Menjchen, ein Hinauswirken des Gedanfens in die Ferne, 
oder war es bloßer Zufall, daß ich, nachdem Ste, liebe Cäkcilie, 
am Abend des jechzehnten ar mich gejchrieben, in derjelben Nacht 
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lange und lebhaft von Ihnen träumte? Nichts Außerordentliches 
oder Bedeutungsvolles, aber alles merkwürdig Kar und beftimmt. 
Wir reiften allein miteinander in die Welt hinein und ſaßen uns 
im offenen Wagen gegenüber. Die Sonne fchien, die Bäume und 
Büſche bligten im Tau, und weite in der Ferne verduftende Land— 
jchaften Flogen in rajchem Wechjel an uns vorüber. Ob und was wir 
während der langen Fahrt geredet, weiß ich nicht mehr, aber ich 
empfand mich wie von einem Gefühl unaussprechlichen Glücks durch— 
drungen, wie wir e8 eben nur im Traume fennen. Endlich hielten 
wir auf einer Anhöhe vor einem großen Gajthofe jtill und jtiegen 
aus. In dem Augenblid aber, da ich Ihnen den Arm bot, um 
Sie die Treppe hinaufzuführen, hörte ich die Marienglode Vier 
ichlagen umd erwachte. — Berzeihen Ste, daß ich Ihnen von jo 
luftigen Dingen fchreibe! Traum ift freilih Schaum, aber die 
freundlichen Bilder, die mich in jener Nacht umgaufelten, haben 
mich lange begleitet.” 

Ohnehin Hätte Geibel gar wenig Erlebtes zu berichten gehabt, 
denn feine Tage flofjen jehr jtill und eintönig dahin. 

Furchtbar erjchütterte ihn im Sommer 1878 der unerhörte Frevel 
in Berlin, das Nobilingjche Attentat auf Kaifer Wilhelm I. „In 
welchen Zeiten leben wir? Möge es Gott gefallen, in jeiner Gnade 
das Aeußerſte abzuwenden und uns dag Leben des geliebten Kaiſers 
zu erhalten!“ 

Bejuche von auswärts brachten noch Hin und wieder eine Ab- 
wechjelung. 

Sm Oktober 1879, gerade nach Vollendung der Efcheberger 
Elegie, überrafchte ihn Henriette Gräfin von Holnftein, feines 
Mäcens von der Malsburg Tochter. Ihr von Fräulein van der 
Embde in Kafjel gemaltes Jugendbildnis, das Tieblichite rofen- 
wangige Geſichtchen mit blonden Ningellocden und fchöner Büſte, 
hatte ein Jahr vorher die Bejigerin, Adelheid von Baumbach, für 
Seibel photographieren lafjen. Durch Erfüllung diejes Herzens- 
wunfches war ihm eine große Freude bereitet worden. „Ich finde“, 
jchrieb er in feinem Dankbriefe, „das Bild auch in diefer Geftalt 
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vortrefflich und vermifje die Farben kaum. Zuerſt fonnte ich mich 
gar nicht daran jatt jehen: ich fühlte mich wie durch Zauberjchlag. 
in die köftliche Ejcheberger Zeit zurückverjegt, und es fam wie ein 
warmer Strahl von Jugendglüd über mich. Ach, das Alter hofft 
ja auf feine irdische Zukunft mehr, feine Gegenwart wird von 
Tage zu Tage einfamer, und fajt alle jeine beiten Schäße liegen 
in der Erinnerung. — Darf ich Sie bitten, jich das beifolgende 
Buch als bejcheidene Gegengabe freundlich gefallen zu laſſen? Es 
ijt die jüngjte Sammlung meiner Gedichte und wird aud) wohl 
die lebte bleiben, da mein Zuſtand fich leider fortwährend ver- 
ſchlimmert und das jchadhafte Inſtrument feinen reinen Ton mehr 
giebt. — Den Ejcheberger meinen herzlichjten Glückwunſch zum 
eröffneten Ausblid in die Zukunft!“ Jetzt jtand das Driginal 
des Porträts vor ihm, und fie durchſprachen beide die unvergleich- 
(ich jchönen Tage aus der Jugendzeit. 

Einmal fam auch jein alter Freund Wilhelm Hemjen, weiland 
Hofbibliothefar des Königs von Württemberg, aus Stuttgart, ein 
gründlicher Kenner aller Litteraturen und der geſprächigſte Menjch 
jeines Jahrhunderts, einmal Profeſſor Scherer aus Berlin, mit dem 
er ſich ein paar Abenditunden vortrefflich unterhielt. Sie hatten 
ſich bald in Goethe vertieft und redeten namentlich über die Nau— 
fifaa und über das jchöne Fragment der Achilleis, dieſen viel zu 
wenig beachteten Schag. Da konnte Geibel beim Weine nod) ebenjo 
ſchwärmen und fröhlich jein, wie vor Zeiten. 

Das Theater gewährte ihm leider diefen Winter, wie aud) 
ihon im vorigen, wenig Freude und Anregung. Man gab fait 
nur Opern und mittelmäßige Luftjpiele. In der legten Saijon 
hatte die Borführung klaſſiſcher Stücke geradezu einen peinlichen 
Eindrud auf ihn gemacht, der durch die glüdliche Belebung einzel- 
ner Rollen nicht aufgehoben wurde. Aus Carlos und Egmont ' 
war er recht verjtimmt nach Haufe gefommen. Auch Lindners Blut- 
hochzeit hatte ihm einen widerwärtigen Nachgeſchmack Hinterlafjen, an 
dem freilich wohl der Dichter den größeren Teil der Schuld trug. 
Mit Recht klagte Geibel, daß es mit unjerem modernen Drama 


— 369 — 


übel ausjähe und ihm fein neues Stüd der Auszeichnung des wieder 
zur Berteilung gelangenden Schillerpreijes wert jchiene. 

Der Lübedifche Stadttheater- Direktor beſaß wenigjten® die 
Klugheit, jih an das höhere Drama nur ganz felten zu magen. 
Dennoch ging der Dichter gemohnheit3mähig in den Mufentempel, 
nicht ſowohl um des Kunftgenuffes als um des bequemen Aus- 
ruhens willen. Man kann eben nicht immer allein fein und über 
den Büchern brüten. 

Lektüre wurde mehr und mehr feine Hauptbejchäftigung; er 
folgte eifrig der ſchönen Litteratur. Von den Wiffenfchaften 
interejfierte ihn ausschließlich Geſchichte. Vielfache Anregung, Be- 
lehrung und Ermutigung jchöpfte er, wie er fchon 1872 befannte, 
aus Treitſchkes Hiftorischen Schriften. Treitjchfe war faft der ein- 
zige politifche Autor, mit dem Geibel ich vollftändig zu befreunden 
wußte, da er, frei von allem doftrinären Vorurteil und Phraſen— 
tum, die deutſchen Dinge wieder in ihrem tiefjten Kern und Wejen 
erfaßt und fie nicht nach einer geiftreich erfonnenen Formel zu— 
gefchnitten, fondern in freiem und lebendigem Wachstum entwickelt 
jehen will. — Mit großem Vergnügen vertiefte er jich auch in 
Wilhelm Wattenbachs Buch über das römische Papſttum, woraus 
er willlommene Begründung alter Heberzeugungen gewann. „Bor- 
trefflich ift e8,“ fchrieb er der Schweiter am 3. November 1876, 
„wie Wilhelm einerfeit3 die Berechtigung, ja die Notwendigkeit 
und den Segen eines jtarken geijtigen und geiftlichen Mittelpunftes 
für die Zeiten verfinfender Kultur und einbrechender Barbarei 
nachweift und Doch wieder von vornherein die Hiftorische Nichtigkeit 
aller jener Vorausſetzungen darthut, auf welchen die heutige Kirche 
das Gebäude ihrer mwillfürlichen und maßloſen Anfprüche auf- 
führt.” — Die Goethelitteratur verfolgte Geibel mit Aufmerkjam- 
feit. Die neu erjchienenen Briefe der „rau Rath“ jagten ihm 
durch ihre £öftliche Lebensfriiche und dem gefunden Humor jehr zu; 
aus diefen urjprünglichen Blättern müſſe man, erklärte er, Goethes 
Mutter kennen und lieben lernen, nicht aus Bettinas vielfach mit 


willfürlicher Zuthat verjegten Berichten. Al Hermann Grimms 
Gaebers, Emanuel Geibel, 24 
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Buch über Goethe ihm 1876 von dem Verleger zuging, dankte er 
letzterem: „Ich verſpreche mir vielen Genuß. An geiſtvollen Aus— 
und Umblicken, an überraſchenden Beleuchtungen und feinen Be— 
merkungen iſt kaum ein anderer Schriftſteller ſo reich, und ſeine 
bis ins einzelne gehende, aus ſchriftlichen und mündlichen Quellen 
geſchöpfte Kenntnis der Goetheſchen Verhältniſſe ſetzt ihn im den 
Stand, oft auch da noch neues zu bieten, wo der Gegenſtand be— 
reits durch andere erledigt ſchien.“ Nach geſchehener Lektüre äußerte 
er: „Wie viele überraſchende Ausblicke von den altvertrauten 
Pfaden eröffnet es nach allen Seiten, wie neu erjcheint jo vieles 
Bekannte durch diefe Zujammenjtellung und Beleuchtung! Lavaters 
befangender Einfluß und die Beziehungen zu Lotte Kejtner, Maxi— 
milian Brentano, Yilli und Charlotte Bulpius find mir nie jo 
[cbendig entgegengetreten. Am dankbarſten aber bin ich für Die 
Daritellung des Verhältnifies zwiſchen Goethe und Schiller; mir 
däucht, die grumdverjchiedenen und eben darum fich ergänzenden 
Naturen unjerer beiden großen Dichter jind noch niemals in ihrer 
tiefiten Eigentümlichkeit jo klar erfaßt und gejchildert worden: hier 
Schiller, der raſtlos jtrebende, nie fich genugthuende Geift, der, 
itets das Rublifum im Auge haltend, mit dem Bedürfnifje rafchen 
Erfolgs feine Stoffe draußen jucht, jie mit dem vulfanijchen Feuer 
jeiner Begeiiterung bewältigt und, wo ihm augenblicklich einmal 
die poetische Fülle ausgeht, dieſe, ohne jich dadurch aufhalten zu 
(afien, durch energiiche Gedanfenarbeit zu erjegen jucht; Dort Goethe, 
der umbefümmert um das Urteil der Welt nur in ſich wachjen 
läßt, was feiner Natur gemäß iſt und mit der Ruhe des Genius 
geduldig wartet, bis ſich ein Stüd feines inneren Lebens, zur 
Dichtung geworden, leiſe von ihm ablöft; Hier der unermüdlich nach 
dem höchjten Preife ringende Dramatiker, dort der große Lyriker, 
der auch dann Lyrifer bleibt, d. h. das eigene Subjeft fünjtlerijch 
darjtellt, wenn er einmal die dramatische Form wählt. Denn Fauſt 
und Mephiſto, Taſſo und Antonio, Clavigo und Carlos, ja Egmont 
und Alba ſprechen nur die verſchiedenen Seiten ſeines Weſens in 
geſonderten Geſtalten aus.“ Creizenachs Publikation über Marianne 
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von Willemer fejlelte ihn trog der trodenen Behandlung nicht 
minder: „Um ihr Verhältnis zu Goethe jchwebt ein wundervoller 
Duft; wir jehen bier die innigjte Herzenzneigung, der gewiß ur- 
ſprünglich ein leidenjchaftlicher Beiſatz nicht fehlte, ſchließlich im 
zartejten Feuer der Dichteriichen Phantafie zu veinfter Idealität 
verffärt. Die Briefe find fait jo veizend wie die Suleifalieder.“ 
Außerordentliche Teilnahme befundete er für Lillis Bild, das 
wejentlich auf jein Betreiben Graf Edbrecht Dürdheim, deſſen Ge- 
mahlin eine Enkelin von Goethes Braut Lilli Schünemann war, 
entwarf. „Bor diejem reinen und würdigen Bilde muß alles vor- 
eingenommene Gerede verjtummen. Wer in feiner Entwidelung 
eine jo ungewöhnliche Charafterjtärfe und bei folcher weiblichen 
Anmut und Liebenswürdigfeit ein jolches Maß von Opfermut und 
Pflichttreue zu entfalten vermochte, wie es Lilli gethan Hat, in 
dem fann auch von Anfang her feine Ader von leichtfertig Tpielen- 
der Stofetterie geweſen jein.” 

In der modernen Belletriftif jtellte Geibel Theodor Fontanes 
Roman „Bor dem Sturm“ am höchſten, jowohl in Bezug auf die 
lebendige Zeit: und Charafterjchilderung, als auch wegen der 
jchönen und ernjten Gejinnung, von der das Ganze getragen er— 
jcheint. „Unjere neuejte erzählende Litteratur hat uns Aufregenderes 
und geiftreicher Zugejpigtes, vielleicht auch im einzelnen Glänzen- 
deres gebracht, aber ich wühte faum ein Werk zu nennen, das mir 
einen jo wohlthuenden Geſamteindruck hinterlaſſen hätte.“ Nur 
bedingt lautete jein Lob über die Arbeit eines unjerer berühmtejten 
Schriftiteller der Gegenwart. Ungeitörter erfreute er ſich an 
manchem, was Die durch Heyje herausgegebenen Schriften von 
Hermann Kurz enthalten; jeine Schilderungen aus dem altbürger- 
lichen Kleinleben erjchienen ihm zum Teil meisterhaft. Bon den 
neuen ſchönwiſſenſchaftlichen Büchern wollte ihn ſonſt wenig vecht 
anjprechen. „Bin ich älter und unempfänglicher geworden?“ fragte 
er, „oder geht es mit unjerer Litteratur wirklich abwärts?“ 

Gedichtet hat Geibel in der legten Zeit gar nichts mehr. Die 
Ruhepauſen, die jein Uebel ihm noch gönnte, waren zu kurz, als 
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daß eine volle und reine Stimmung darin reif werden konnte. 
Doch ſuchte er bisweilen in ſeinen Mappen nach und holte dies 
oder jenes Manuſkript hervor, um es auszufeilen. Beim Durch— 
blättern der Papiere fand er eine kleine Elegie „Sechſter Novem— 
ber”, welche Cäcilie gehörte, und wovon er ihr deshalb eine Ab- 
schrift ſchickte. Sie jtammt aus der Zeit des Wintertagebuches und 
jollte einem Cyklus von „Iugenderinnerungen“ eingereiht werden, 
der leider unvollendet blieb. Dieſe Diftichen brachten ihr einen 
freundlichen Klang aus der Jugend, ſchildern fie doch den ſüßen 
Moment ihrer eriten Bekanntjchaft: 


Ach, Schnell rann ung die Zeit, ſchon drängte die Sitte zum Aufbruch. 
Stumm nur bot fie mir nod) leifejten Druckes die Hand, 

Aber ein zärtlicher Blick ſprach: Komm bald wieder! Und wortlos 
Sauchzend, trunfen von Glück ſtürmt' id) ins Freie hinaus. — — 


Wie weit lag dieje köſtliche Stunde Hinter ihm, Hinter ihr! 
Cäcilie jandte al8 Gegengabe ihrem Emanuel ein altes, grünes 
Büchlein, Tagebuchblätter, welche jie im Auguft 1836 angelegt und 
fortgeführt Hatte. Er las diefe Belenntniffe mit tiefer Rührung 
und hätte um das, was ihm unbewußt verloren gegangen, heiße 
Thränen weinen mögen. „Aber wie ſchwer haben wir uns damals 
jelbft das Leben gemacht! Wie viel unjchuldiges Glück uns da- 
Durch verfümmert, daß wir uns in jugendlicher Befangenheit nicht 
ganz offen zu geben wußten! Glauben Sie mir, daß auch mich 
das Unausgeſprochene oft tief beflemmte, und daß ich nicht ohne 
innere Kämpfe durch jene Zeit gegangen bin. Es trifft fich eigen, 
daß ich gerade aus denjelben Auguft- und Septembertagen 1836 
die Bruchjtüde eines alten Liederheftes befite. Ich lege fie Shnen 
bei, al3 treued Spiegelbild meiner damaligen Stimmungen.“ 

Im April 1880 jahen fich beide zum lettenmal. 

Doch zurück zur Gegenwart! Den ganzen fommenden Sommer 
blieb Geibel an die engite Scholle gejchmiedet und brachte es nicht 
einmal zu einem bejcheidenen Ausflug nach Travemünde. Es war 
eine doppelt forgenvolle Zeit, da feine Nichte ſchwer erfranft dar- 
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niederlag. Nach ihrer Genefung konnte er noch lange nicht die 
heftigen Gemütserjchütterungen verwinden, und feiner guten 
Stunden wurden immer weniger. Abends famen wohl jein 
Schwiegerjohn und jeine Tochter oder irgend ein Freund, oder er 
ging auf ein paar Akte ins Theater, um Mufif zu hören oder ein 
neues Stüd zu jehen. Allein die mittelmäßige Darftellung mittel: 
mäßiger Dramen behagte ihm wenig, und jener häusliche Verkehr 
befriedigte zwar feine gemütlichen, indes auf die Dauer nicht jeine 
geistigen Bedürfnifje. Die Freude eines reicheren Gedanfenaus- 
tauſches ward ihm gar jelten und eigentlich nur, wenn ein günftiger 
Wind einmal einen fremden Zugvogel in jein jtilles Heim verjchlug. 
Sp bejuchte ihn Claſſen vor feinem Aufbruche nach Italien, un- 
vermwüftlich friſch und lebhaft wie immer und jichtlich gehoben durch 
die ihm bei jeinem Jubiläum von allen Seiten entgegengebrachte 
Teilnahme. Geibel freute ji, daß dejjen vielbewegte, oft mühe- 
volleLaufbahn num in dieſer lebenslang erfehnten römisch- griechischen 
Reiſe einen jchönen und glänzenden Abſchluß finden ſollte. Auch 
überrajchte ihn wieder Profeſſor Scherer, mit dem er nad) Herzens- 
luſt über Litterarische Dinge redete. Vor allem nahm defjen geiſt— 
volle Ergänzung des Goethejchen Naufifaafragments jein Interejje 
gefangen. Die in einem Aufjage der „Deutjchen Monatshefte* darüber 
niedergelegten Anſichten las Geibel nachmals mit Vergnügen. In 
allen ‚Hauptjachen ſchien ihm Hier dag Richtige getroffen zu fein 
und jo der annähernde Genuß eines Werkes ermöglicht, von dem 
wir nicht genug beflagen fünnen, daß es nicht vollendet ward. 
Denn der Stoff entjpradh, wie kaum ein anderer, Goethes innerſter 
Natur, und Geibel gejteht, daß er es nicht begreifen würde, wie 
Soethe ihn jpäter fallen lafjen konnte, wenn ihm nicht mit feinen 
Albigenjern ganz Achnliches gefchehen wäre. Auch bier lag eine 
Aufgabe vor, an der er alle jeine beiten Kräfte hätte entfalten 
fönnen. Aber er wurde durch feine Berufung nah München in 
der Arbeit unterbrochen, und als er ſie nach Jahren wieder auf: 
zunehmen verjuchte, war e8 zu jpät; der Guß war falt geworden, 
und cr fand den Ton für das jo glücklich begonnene Stüc nicht wieder. 
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Innig beglücte ihn der wiederholte Bejuch von Ferdinande 
‚sreiin von Bradel auf Schlog Welda, deren dichterijche Kraft und 
ernjte Geſinnung er jchäßte. Sie gehörte auch zu den PBerjönlich- 
feiten aus feiner Gjcheberger Epoche, damald zwar noch als 
Kind, eines Nachbarn Töchterlein; aber Seibel Hatte das ſtille 
Weſen der Kleinen gern. Als fie ihm 1873 die Eritlinge ihrer 
Mufe, darunter einige wie der „Buchenwald im Heflenland“ ihrem: 
Lieblingsfänger gewidmet, einfchidte, empfing fie aus Schwartau 
fein „Klaſſiſches Liederbuch“ mit der Infchrift: 


Form it jegliches Bekenntnis, 
Aber zwiſchen Geiſt und Geijt 
Giebt's ein höh'res Einverſtändnis, 
Welches keine Form zerreißt. 


Dabei lag ein lieber Brief, worin der Ausflüge zu ihren Eltern 
auf Schloß Welda, wo er oft bei der Punſchbowle improviſiert 
hatte, gedacht und die Verfaſſerin als kleines, blaſſes, dunkelhaariges 
Mädchen mit langen Zöpfen beſchrieben ward. Sein Gedächtnis 
hatte ihn nicht im Stiche gelaſſen. Eine Begegnung in Lübeck 
ſchildert mir Ferdinande von Brackel alſo: „Profeſſor Geibel ſah ſchon 
recht leidend aus, hatte aber viel geiſtige Friſche und Regſamkeit. 
Es waren prächtige Stunden. Ich bewunderte ſehr ſeine innere 
Beſcheidenheit, die ihm von vielen abgeſtritten wird, ſo daß ich ſie 
ausdrücklich erwähne. Ich hatte ihm einiges über ſeine Dichtungen 
geſagt, wie reiz- und klangvoll ſeine Sprache, wie edel und rein 
ſeine Gedanken. ‚Aber ich habe nichts Großes und viel Unbedeutendes 
gejchrieben‘, gab er als Antwort, jo einfach, jo ungefchminft, day 
e3 mich rührte. — Im Herbjt 4881 brachte ich noch einmal den 
Abend bei ihm zu. Er war gealtert und kränker geworden, indes 
ungemein gejprächig und angeregt. Wir unterhielten ums erit 
längere Zeit allein in feinem Arbeitszimmer. Er ſprach von den 
neuejten dramatischen Schöpfungen, jtellte Wilbrandt hoch und 
wollte mich auch zu dramatifchen Verfuchen ermuntern, zu denen 
er Talent in meinen Erzählungen zu entdecken glaubte. Sch er- 
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widerte ihm, daß es ein Gebiet jei, das für die Frauen gefährlich 
und meijt ihrer Veranlagung zu fern liege, da uns die fejten 
Negeln und der architeftonijche Bau des Dramas nie in Fleiſch 
und Blut übergingen. Er äußerte jich dann noch freundlich über 
meine Novellen. Später bat er mich zum Souper. Da wurde er 
immer animierter, brachte Toajte aus und wies jede Ermahnung 
jeiner Verwandten mit den Worten zurüd: ‚Laßt mir doch die gute 
Stunde, ich fühle mich wieder einmal jung und froh!“ Anjchliegend 
an eine frühere Unterhaltung über religiöje Anjfchauungen, wo wir 
fehr verjchiedener Meinung gemwejen, wandte er ſich zu mir und 
fagte: ‚Mein Leiden iſt eim jchweres Kreuz; aber ich will nicht 
flagen, da Gott es gefchidt.‘.. .* 

Geibels körperliche Schwäche wuchs mehr und mehr, und das 
Sehen, zumal das Treppenfteigen — zwei Ctagen hoch — wurde 
ihm immer bejchwerlicher. So bezog er denn im September 1580 
das ehemals Martyjche Haus in der Königſtraße Jakobi-Quartier 696 
(jegige Nummer 12), welches jein Schwiegerjohn gefauft hatte. Er 
dankte Gott, als der Umzug glüdlic) von jtatten ging. Eine breite, 
bequeme Treppe führt zum erjten Stod, wo des Dichterd Studier- 
tube und Schlafzimmer nach vorn heraus lagen. Durch eritere 
gelangte er in den nebenan befindlichen Speifejaal. 


Ob die neuen Räume ihm noch zur Heimat werden jollten? 
Der Gedanke bejchäftigte die Scinen, welche nur mit den ernſteſten 
Befürchtungen in die nächite Zukunft blickten. 


Ein Sonnenftrahl war für ihn die Geburt eines jechiten 
Enfels, Walter mit Namen, und nach Jahresfrift einer Enkelin, 
welche der verjtorbenen Großmutter zu Ehren Ada heißt. 


Jede geijtige Anstrengung blieb ihm bei den anhaltenden 
Körperjchmerzen verfagt. Die einzig beſſeren Stunden famen ſpät 
Abends, die er nur zur Zerjtreuung oder zum Vergefien der Leiden 
und zum Ausruhen von denjelben gebrauchen durfte. Noch zweimal, 
im Sommer 1881 und 1882, verweilte er in Travemünde, wo er 
jhon lange nicht gewejen. Hatte der Wechjel der Luft in eriteren 
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Jahr feinen vorteilhaften Einfluß, jo geitaltere ſich der nächfte 
Sommer günftiger. Bom Wetter augerordentlich bevorzugt, genoß 
Seibel See und Strand nach Möglichkeit. Anfangs that der 
Aufenthalt ihm jehr gut; aber plöglich trat, durch einen nervöſen 
Zufall hervorgerufen, der alte Zurtand wieder ein. Erſt zum 
Winter wurde es erträglicher, und bejonders hob das jest gan; 
vorzügliche Iheater jeine Kräfte wunderjam. 

Bor allem jollte Otto Zommeritorff, nachmals Mitglied des 
deutichen und gegenwärtig des Berliner Theaters in der Reichs— 
hauptitadt, ihm lieb werden und jeinen Lebensabend vertchönen. 
Als diefer junge Schaufpieler Ende September 1382 nach Lübeck 
reitte, hatte er eine jogenannte Empfehlung an Seibel in der Tajche. 
Er war indes mie im jtande, mit einem ſolchen Schreiben in ein 
friedfiches Haus einzudringen und den Herrn desjelben einfach zu 
wingen, ihm jofort ein freundlich Geftcht zu machen, bloß als der 
Bekannte eines Belannten eines jeiner Belannten. Zu dem greifen 
Dichter Hätte er ſich mit einem derartigen Papier ſchon gar nicht 
gewagt, auch wenn er nit — während eines Spazierganges, wo 
es ihn trieb, einen Blid in das Poetenheim zu werfen — Die 
jteinernen Stufen emporgejtiegen wäre und im Vorflur rechts auf 
einer Heinen Tafel die Worte gelejen hätte: „Profeſſor Geibel it 
nicht zu ſprechen.“ 

Ein paar Tage jpäter fam ein glüdlicher Zufall. In der 
Königitrage begegnete ihm jein Direktor, welcher jeine Aufwartung 
bei Seibel gemacht hatte. 

„Eben ſprach ich von Ihnen beim Herrn Profeſſor. Bejuchen 
Sie ihn gleich, er wird fich freuen!“ 

Der jugendliche Mime ſah ihn zweifelnd an. 

„Rein, nein, gehen Sie nur jofort hin; es iſt jegt der gün- 
itigite Moment!“ 

Den weiteren Verlauf hat mir Otto Sommeritorff anjchaulic 
gejchildert, daß ich ihm jelbjt reden lafjen will: „Und ich ging und 
wurde angenommen! Als der Dichter mir die Hand reichte, da 
begann mein Slüd, das mir treu blieb, jo lange ich in der Trave- 


jtadt weilen durfte. ch war Direft aus meiner grünen Heimat, 
der Steiermark, nach dem Norden gefahren voll von Heimweh nach 
dem Süden; aber da Emanuel Geibel mich willkommen geheihen, 
zog mein Sehnen vorwärts in die Zukunft, voll heißen Ehrgeizes 
dem jchönen Ziel entgegen, mir unter feinen Augen die eriten 
Sporen zu verdienen, feinen Beifall zu erringen. Unverwifcht lebt 
die Erinnerung an jene erjte Viertelftunde in meinem Herzen. 
Koch Hatten die ſchweren Leiden, welche wenige Monate jpäter 
ihren verheerenden Einfluß auszuüben begannen, feine ſichtliche 
Gewalt über den Dichter. 

Wie tiefer, voller Glodenton klang jeine Stimme, als er mir 
von der Ditfee, die ich nie gejehen, erzählte, wie fie bei ruhiger 
Luft einer großen Pfüge vergleichbar, bei ſtürmiſchem Wetter aber 
„übergewaltig“ ſei; — hier ließ er den Ton voll und mächtig 
anjchwellen, als wollte er mit dem einen Worte die ganze Stim- 
mung des Meeres vor meine Seele zaubern. 

Ueber das Theater, welches unter einer neuen Direktion er: 
öffnet werden follte, ſprach er lebhaft und mit Interefje, und meine 
Mitteilung, daß das klaſſiſche Repertoire vorausfichtlich bejonders 
begünftigt würde, nahm er mit großer Freude auf. Sch jelbit jegte 
meine ganzen Hoffnungen auf die Erfüllung diefer „klaſſiſchen“ 
Vorfäge Der Dichter wünjchte mir Glück zu meinem erjten Auf- 
treten, er freute fich darauf; — mir bebte das Herz. Stolz 
und glüclich ging ich davon. Die Lübecker Straßen jahen mir 
num ganz anders aus, als vorher, in meinem Innern war's auch 
mit einemmal heiterer und jonniger geworden. Fort mit Heim- 
weh und Sehnjuchtspein! rief ich mir zu. Friſch in die Zukunft 
geblict und — in den Wilhelm Tell! Denn das war meine erite 
Rolle. Meine ganze Kraft wollte ich daran jegen, ich mußte ge- 
fallen, und ich gefiel. 

Seibel war im Theater, er hatte applaudiert; und von nun 
an jtand ich jeden Abend, an dem ich bejchäftigt war, vor Be— 
ginn der Vorjtellung am Gucloch des Vorhangs und durchforjchte 
die Parfettreihe, in der er zu fiten pflegte. Wenn ich ihn jah, 
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feine Kreis der Tonnerstag-Geiellichaft genoß im jenem 
Sinter bisweilen das Slüd, ihn aus feinen Dichtungen vorleien 
‚u hören. Er verttand es in wunderbar ergreitender Bette. Er 
las, als ob er wieder Dichtere, träumte, — als ob er unmittelbar 
us dem Buche jeiner Seele läte. In vollen Klängen Hlojten die 
Korte von ſeinen Lippen, bald mächtig dröhnend mic Tonner- 
grollen, bald weich-wehmütig in Motltönen verflingend. Cr batte 
He Augen tat geichloiten und agierte — unter dem Tiſche — 
mit der ;zamit, freilih nur für den Nebeniigenden bemerkbar. 
lind diete an ſich unbedeutende Aktion, weiche, dem Nortragenden 
ganz unbewußt, ſo beredt in ihrer Verborgenheit die Rezitation 
begleitete, bat mich, als ih te zum eritenmal beobachtete, zu 
Thränen gerührt. Ta3 waren Stunden cdeliter Erhebung rür Her; 
und Geitt. 

Tie Eintachfeit der Daritellung ‚im Jahre 1832!), das Xer- 
meiden jeder Wftefthaicheret Hatte meinem jugendlichen Hamlet 
Seibels Beifall erworben: war er doch durcaus ein Feind der 
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Darjtellungsweife, welche, wenn auch noch jo veritandesicharf, all« 
zuviel in die Dichtung Hineinträgt, was auf geradem Wege nicht 
hineinzutragen iſt. Der menfchlich wahr und warm empfindende 
Anfänger galt ihm bei aller Unvollfommenheit mehr, als der 
grübelnde und „denkende“ Virtuos. „In zehn Jahren werden Sie 
den Hamlet anders fpielen,“ jagte er mir, „verblüffender vielleicht, 
aber jchlechter.* Wie wahr! 

Den Schaufpieler beneidete ev und hielt deſſen Beruf für einen 
ſehr glücklichen. Man könne in einer leidenschaftlichen Rolle alles 
loswerden, was das Gemüt bedrüct, man könne ſo recht in Schmerz 
und Wonne wühlen, ſich und die Hörer herausheben aus allen 
erbärmlichen Stimmungen des Alltagslebens. Die Darjtellung einer 
großen tragischen Rolle müfje die dunſtige Atmofphäre der Seele 
reinigen wie ein Gewitter. 

Nach dem Hamlet-Erfolge trat im Lübeckiſchen Theaterleben 
eine jeltene Exjcheinung zu Tage: das klaſſiſche Schaufpiel jtand 
im Bordergrunde des Interejies, es hatte den Sieg über die Oper 
und das Luſtſpiel glänzend davongetragen. Und dieſe noch nicht 
dagewejene Zugkraft des höheren Dramas war es, welche Seibel 
eine unbejchreibliche Herzensfreude und Genugthuung bereitete. Die 
Hoffnung, welche er bei meinem erſten Bejuch ausgejprochen, hatte 
fich erfüllt; er war jtolz auf jeine Lübecker. 

Faſt feine der Elafiischen Aufführungen verjäumte er und 
war oft „eigenhändig“ der Urheber manches Fräftigen Applaufes 
und Hervorrufes. Er freute jich über die guten Einnahmen, 
welche Othello, Hamlet ꝛc. erzielten, mehr — als der Theaterdireftor. 

Die Oper aber, welche mit ihren enormen Unterhaltungsfoften 
Bühnen von der Größe der Lübecker in ihrer Ertragsfähigfeit meiit 
lahm legt und finanziell untergräbt, war ihm ein Greuel und ent- 
Hammte häufig feinen Zorn. Und er fonnte gewaltig zornig werden. 
Mitten in der ruhigſten Unterhaltung jprang er plößlich auf und 
leitete mit einem wuchtigen Schlag auf den Tiſch, daß die Gläfer 
tanzten, die orfanartigen Ausbrüche jeines göttlichen Zornes ein. 
Auch mich hat er einmal getroffen. 
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‚srifche ihres Geijtes, die Wärme ihres Gemüts ihn jugendlich an— 
gemutet; fie empfand ja das Alter nur wie die heitere Ruhe eines 
klaren Herbittages. Ihr würde, glaubte er immer, ein friedliches 
Ausklingen des Lebens in Betrachtung und Erinnerung bejchieden 
jein, nach Jahren, ein Glück, defjen ihn fein fiecher Körper nicht 
teilhaftig werden laſſen könnte. Und num jollte jie jo plößlich 
der Welt Ade jagen und er fie überleben! Wie gern wäre er 
zu ihr geeilt, wie gern hätte er ihr wenigjtens noch einmal gejchrieben: 
er fühlte fich zu jchwach dazu. Im Garten aber ließ er die präch- 
tigjten hell- und dunkelroten Roſen abjchneiden und mit feinen 
heißeſten Wünjchen an Cäcilie jenden. Sie trafen Vormittags ein, 
am 23. Juni 1883. Die Sterbende blidte mit rührender Dankbar— 
feit auf diefen Blumengruß des fernen Sugendfreundes. Ein jeliges 
Lächeln verklärte ihre Züge; ein paar Stunden darauf war jte 
ſanft Hinübergejchlummert. Die Roſen legten treue Hände ihr 
in den Sarg; und rufe dichtete tiefbeivegt einen Nachruf, der 
zart und jinnig das SHerzensfeben de3 berühmten Liebespaares 
verherrlicht. 


An poteris siceis mea fata reponere ocellis? 


Properz. 


Wie du jo janft, Cäcilie, ruht! Bis zur Schwelle des Alters 
Lie dich ein holdes Geſchick Schönheit bewahren und Reiz. 
Noch Fein Fältchen entjtellte die Wangen, die Roſen der Jugend 
Prangten, jo lange fie noch atmete, blühend darauf. 
Und ihr Auge es leuchtete noch janft glänzend wie damals, 
Als ihr Dichter daraus Glück und Begeijterung fog. 
Für ihn ſchwärmte die jämtliche Schar der erblühenden Mädchen, 
Seiner Eäcilie nur gab er, der Jüngling, den Preis. 
Keiner noch hatte jo innig das Glück der Minne gepriefen, 
Und jie war es, die ihn alle die Wunder gelehrt! 
Flüchtig ift alle auf Erden, das Flüchtigjte aber die Liebe; 
Amor wurden ein paar Flügel umjonjt nicht verliehn —, 
Und mit dem leifejten Hauch verjteht er es, weiter zu jchmweben. 
Frage nicht, was ihr das Herz ihres Geliebten geraubt, 
Wußt' er ſelbſt e3 doch faunm. Sie fonnte, die Sanfte, nur weinen, 
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Konnt' ihm nicht grollen, und längjt hatte dem Freund jie verziehn. 
oft, wenn ein Lied, empfunden für fie, im Munde der Sänger 
Taufend Herzen entzüct, leuchtete heller ihr Blid. 
Und treu Hat fie die Freundichaft bewahrt dem Gefährten der Jugend, 
Und jein wachjender Ruhm war wie ein Heiligtum ihr, 
Tas ihr zu hüten vertraut, — bis der Genius jenfte die Facel 
Und mit der Flamme zugleich jegliche Farbe erloſch. 
Siehe, nun lieget jie da wie die Königin ruht auf dem Grabmal, 
Eng in die Deden gehüllt zeigt fie die volle Gejtalt; 
Nie aus dem nämlichen Marmor geformt, in jchimmernder Weihe, 
Sieht man das Faltengewand, Bufen und Arm und Geficht. 
lleber jie ausgegofjen ift dennoch die Fülle des Lebens, 
Und in Farben erglänzt dennoch das rührende Bild: 
Prächtige Roſen in Fülle vom Lichtejten Not big zum dunfeln, 
Und die Schönjte ijt faſt Schwarz wie in Trauer gehüllt. 
Denn don der Kunde erjchredt, Cäcilie fliege im Sterben, 
Dat er, noch ch er ein Wort fand, ihr die Roſen geſchickt. 
Zind fie nicht auch ein Lied ohne Worte, die Roſen des Dichters ? 
„Süßes der Süßen!“ jo tönt leife der Trauergejang. 
Ja, er hat ihr als Freund die Treue bewahrt bis zum Tode, 
Und den Kranz, der nicht weft, flocht er ihr längst Schon ums Haupt. 
„Bern, gern lebt’ ich noch lange!“ jo fprachit du, Cäeilie, jterbend, 
Denn ein heiteres Feſt jchien Div das Leben zu jein. 
Doch) jet liegen Div jchon, wie der Heiligen, Geigen und Flöten 
Und was der irdischen Luft dient, zu den Füßen verjchmäht. 


Auf dem FFriedhofe zu Heidelberg hat die Muje Emanuel 
Geibels, hat Cäcilie Wattenbach ihre Ruheftätte gefunden. Have 
pia anima! 

Auch dem Sänger blieb nur noch eine kurze Spanne Zeit 
auf Erden zu wallen vergönnt. Draußen vorm Burgthore Lübecks 
in der Luiſenſtraße Nr. 29 Liegt das idyllifche Gartenhaus, in welchem 
er den legten Lenz, Sommer und Herbſt genießen jollte. Es ift ein 
altertümliches, mit Spalier bewachjenes Gebäude, weit zurüd von der 
Zindenallee. Niefentannen verdeden es fat den Bliden des Wanderers. 
Vor der Thür befindet ſich die Veranda auf ebener Erde ohne 
hinaufjteigende Stufen; dann ſenkt ſich plöglich der Garten, und 
das Haus liegt nach Hinten ein ganzes Stochverf tiefer. Ueber dem 
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Eingang erhebt ſich ein Balkon. In den Anlagen winden ſich Wege, 
die teils zu einladenden Ruheplätzen, teils zu einem in der Mitte 
ſich ausbreitenden, von Bäumen umgebenen Teiche führen, welcher 
ſich, nach der einen Seite ſchmäler werdend, bis ans Ende des 
Gartens hinſchlängelt, und über den eine zierliche Brücke in eine 
herrliche Allee führt bis nach den Wieſen und der Trave hinab. 
Da läßt es ſich wundervoll wandern; man hat vor ſich den durch 
Schiffe belebten Fluß, und die Eiſenbahn brauſt vorbei nach Trave— 
münde. Vom Balkon aus genoß der Dichter den ſchönen Blick. 
Sehnſuchtsgedanken flogen den Schiffen und dem Dampfroſſe nach. 
Wie ſchwer ward es ihm, der Einladung zum Niederwaldfeſt als 
Ehrengaſt nicht folgen zu können! zu verzichten auf alles, was einſt 
ihn beglückt! Später ſaß er oft in der Veranda im Lehnſtuhl; 
immer ſeltener ging er, von ſeiner treuen Nichte geſtützt, langſam 
im Garten umher und bisweilen durch die ſchattige Luiſenſtraße 
zum Tannenholz, am Kirchhof vorüber. 
Dort ſollte er bald gebettet werden: 


Ein Wandervogel voll Begehr nach Ruh, 
Ein Weltkind, das ſich ſehnt dem Himmel zu. 


Als im Spätherbſte das gelbe Laub welk von den Bäumen 
fiel, ſiedelte Emanuel Geibel wieder ins Stadthaus über und that 
hier — in der Frühe des Heiligen Palmjonntagmorgens, am 
6. Aprıl 1884 — den letzten Atemzug. Sein Ende war poetijc) 
und weihevoll wie jein ganzes Wejen. Der Tod fam ihm als er- 
löſender Freund, janft und jchmerzlos; und wer die jterbliche Hülle, 
umftrahlt von Himmlischer Verklärung, ſcheinbar verjüngt, in Hoheit 
und Frieden ruhen jah, konnte nicht Elagen. 

Ein harmonisches Menfchendafein Hatte jeinen Abjchluß ge: 
funden; entjchlafen war der Dichter, wie er es ſelbſt einst in der 
Jugend gewünjcht: 

Wenn das lebte Lied verhallt, 


Und wenn der Quell der Liebe leifer wallt, 
Daß dann der Tod mich jchnell mit fanfter Hand 
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Hinüberführ' in jenes beſſ're Land, 
Wo ewig ungetrübt die Liebe quillt, 
Und wo das Lied als einz'ge Sprache gilt. 


Sa, es war Geibel beſchieden, was er von dem „Genius“ er— 
flehte: 
Sieb Leben, Leben bis ans Ziel! 


und erfüllen jollte jich auch jeine Bitte: 


Daß ich dort unten Ruhe finde, 
Und Trojtes voll der Kranz ſich winde 
Um mein verjtummend Saitenfpiel! 


Im Leben Hat er nicht gewußt, wie viel er jeinem Bolfe 
galt, wie er geliebt ward, und wie zahlreiche freunde er beſaß. 
Bei feinem Heimgange trauerte die alte Hanjejtadt, welche ihren 
großen Sohn auf Staatskoſten bejtattete, trauerte das ganze 
Vaterland. 

Wie ein Held war unſer deutſcher Minneſänger und Reichsherold 
gelaufen eine glänzende Bahn, begleitet von der ſchwärmeriſchen 
Bewunderung holder Frauen, von der wachſenden Anerkennung 
ernſter Männer. Die weltgeſchichtliche Verwirklichung ſeines frühen 
Traumes von Barbaroſſa und Germania verſchönte ſein Alter. 
Unter den Strahlen der goldenen Kaiſerſonne ſchloſſen ſich die 
Augen des Greijes; fie hatten gefchaut, ein Jahrzehnt und länger, 
wa3 jchon des Jünglings Bli zu erjpähen juchte: Deutjchland 
einig dom Fels zum Meer. 

So lange feufche Frauenminne blüht, jo lange patriotische 
Männerherzen jchlagen, bleibt unvergefjen Emanuel Geibel. 


RL 


Gaedertz, Emanuel Geibel. 
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Innig beglücdte ihn der wiederholte Bejuch von Ferdinande 
Freiin von Bradel auf Schloß Welda, deren dichterische Kraft und 
ernſte Gefinnung er jchägte. Sie gehörte auch zu den Perſönlich— 
feiten aus jeiner Cjcheberger Epoche, damals zwar noch als 
Kind, eine Nachbarn Töchterlein; aber Seibel Hatte das jtille 
Weſen der Stleinen gern. Als fie ihm 1873 die Eritlinge ihrer 
Muſe, darunter einige wie der „Buchenwald im Hejlenland“ ihrem 
Lieblingsfänger gewidmet, einjchiefte, empfing fie aus Schwartau 
jein „Klaſſiſches Liederbuch“ mit der Infchrift: 


Form it jegliches Bekenntnis, 
Aber zwijchen Geijt und Geijt 
Giebt's ein höh'res Einverftändnis, 
Welches feine Form zerreißt. 


Dabei lag ein lieber Brief, worin der Ausflüge zu ihren Eltern 
auf Schloß Welda, wo er oft bei der ‘Bunjchbowle improvijiert 
hatte, gedacht und die Verfaſſerin als feines, blafjes, dunkelhaariges 
Mädchen mit langen Zöpfen bejchrieben ward. Sein Gedächtnis 
hatte ihn nicht im Stiche gelafjen. Eine Begegnung in Lübeck 
jchildert mir Ferdinande von Bracel aljo: „Brofeflor Seibel Jah jchon 
recht leidend aus, Hatte aber viel geistige Frifche und Regſamkeit. 
Es waren prächtige Stunden. Ich bewunderte jehr feine innere 
Beicheidenheit, die ihm von vielen abgeftritten wird, jo daß ich ſie 
ausdrücklich erwähne. Ich Hatte ihm einiges über feine Dichtungen 
gefagt, wie reiz- und flangvoll jeine Sprache, wie edel und rein 
jeine Gedanken. ‚Aber ich habe nichts Großes und viel Unbedeutendes 
geichrieben‘, gab er als Antwort, jo einfach, jo ungejchminft, das 
e3 mich rührte. — Im Herbjt 41881 brachte ich noch einmal den 
Abend bei ihm zu. Er war gealtert und kränker geworden, indes 
ungemein gejprächig und angeregt. Wir unterhielten uns erſt 
längere Zeit allein in jeinem Arbeitszimmer. Er ſprach von den 
neuejten dramatischen Schöpfungen, ftellte Wilbrandt hoch und 
wollte mich auch zu dramatischen Verfuchen ermuntern, zu denen 
er Talent in meinen Erzählungen zu entdeden glaubte. Sch er- 
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widerte ihm, daß es ein Gebiet jei, das für die Frauen gefährlich 
und meiſt ihrer Beranlagung zu fern liege, da uns die feiten 
Negeln und der architektonische Bau des Dramas nie in Fleiſch 
und Blut übergingen. Er äußerte ſich dann noch freundlich über 
meine Novellen. Später bat er mich zum Souper. Da wurde er 
immer animierter, brachte Toajte aus umd wies jede Ermahnung 
jeiner Berwandten mit den Worten zurücd: ‚Zakt mir doch die gute 
Stunde, ich fühle mich wieder einmal jung und froh" Anjchliegend 
an eine frühere Unterhaltung über religiöjfe Anfchauungen, wo wir 
jehr verjchiedener Meinung gewejen, wandte er jich zu mir und 
jagte: ‚Mein Leiden ift ein jchweres Kreuz; aber ich will nicht 
lagen, da Gott es gejchidt.‘.. .* 

Geibels Förperliche Schwäche wuchs mehr und mehr, und das 
Sehen, zumal das Treppenfteigen — zwei Etagen hoch — wurde 
ihm immer bejchwerlicher. Sp bezog er denn im September 1580 
das ehemals Martyjche Haus in der Königſtraße Jakobi-Quartier 696 
(jegige Nummer 12), welches jein Schwiegerjohn gefauft hatte. Er 
dankte Gott, als der Umzug glüdlicd) von jtatten ging. Eine breite, 
bequeme Treppe führt zum eriten Stod, wo des Dichters Studier- 
tube und Schlafzimmer nach vorn heraus lagen. Durch erſtere 
gelangte er in den nebenan befindlichen Speijejaal. 


Ob die neuen Räume ihm noc zur Heimat werden jollten? 
Der Gedanke bejchäftigte die Scinen, welche nur mit den erniteiten 
Befürchtungen in die nächite Zukunft blicten, 


Ein Sonnenftrahl war für ihn die Geburt eines jechiten 
Enfels, Walter mit Namen, und nach Jahresfriit einer Enkelin, 
welche der verjtorbenen Grogmutter zu Ehren Ada heißt. 

Jede geijtige Anjtrengung blieb ihm bei den anhaltenden 
Körperfchmerzen verjagt. Die einzig befleren Stunden famen jpät 
Abends, die er nur zur Zerſtreuung oder zum Vergeſſen der Leiden 
und zum Ausruhen von denjelben gebrauchen durfte. Noch zweimal, 
im Sommer 1881 und 1882, verweilte er in Travemünde, wo er 
jchon lange nicht gewejen. Hatte der Wechjel der Luft in erfterem 
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Arabesken verlockend. Das Prachtwerk war 1855 erſchienen. Solchen 
Zuſammenklang von Bild und Wort hatte er nie wieder gefunden. 
Dieſen längjt entbehrten Reiz übte jet eine SKreidezeichnung von 
Theodor Kutfchmann zu dem Gedicht „Nun braut es herbjtlich auf 
den Auen” mit der Unterfchrift auf Goldgrund: 


Fahr wohl, mein Wald am Bergeshange! 
Und werd’ ic grün dich wiederſehn? 


Dies trübe Lied hatte den Künſtler mit elementarer Gewalt 
gepackt, er fonnte dasjelbe nicht aus der Seele [oswerden, zumal 
es auch in der Natur Herbit geivorden war, wodurd) feine Stim— 
mung um jo tiefer herabgedrücht wurde, welche endlich Verkörperung. 
fand, indem ihm fait unbewußt der Wald am Bergeshange unter 
dem Stifte entjtand, rein aus innerjter Empfindung hingeworfen. 
Was lag wohl näher, als das Blatt dem Sänger zu widmen? 
Nur ſchien ihm die Zeichnung allein zu einfach, es mußte ein 
glänzendes Gewand bejchaftt werden. So malte er Dedikation, 
Titel und Textblatt, alles im Stile der mittelalterlichen Minia- 
turen, eine Kunftäußerung, die ihm, dem Nomantifer, nahe lag. 
Die Gabe, furz vor Weihnachten 1877 nach Lübeck gejfandt, be- 
veitete Seibel eine hohe und reine Freude. Es ergriff ihn ganz 
eigen, die Stimmung, welche ihn beim Dichten des Dftoberliedes 
bejeelte, num durch Meifterhand mit den Mitteln einer anderen 
Kunſt jo wirkſam und verjtändnisvoll big ins Kleinſte wieder- 
gegeben zu jehen. Denn nicht bloß das jchöne, von ernjter Weh— 
mut durchhauchte Landjchaftsbild jelbit mit jeinen entlaubten 
Bäumen und ziehenden Bögeln entjprac) vollfommen dem Gefühls- 
inhalte jeines Gedichtes, jondern auch der finnreiche Schmud des Titel- 
blattes und der in gedämpften Herbitfarben prangende Text waren 
dem Künftler zu ausdrudsvollen Symbolen derjelben Empfindung ge= 
worden. Als Geibel fich in die Betrachtung verjenkte, ward es ihm 
wieder recht Klar, wie Zandfchaftsmalerei und Lyrik jchweiterlich Hand- 
in Hand gehen, indem beide der Natur ihr Geheimnis ablanjchen 
und ihre ſtumme Sprache, jede in ihrer Weije, zu deuten wiljen.. 
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Er jchrieb dem Maler wärmjten Dank und ſchickte ihm jeinen 
eben erjchienenen legten Band, durch welchen ja auch ein leifer 
Hauch jpätherbitlicher Trauer hindurchweht. 

Kutjchmann faßte nun den Plan, eine Anzahl Gedichte von 
Seibel zu illuftrieren und herauszugeben. Derjelbe war entzüdt 
von der dee und lud den Künjtler nach Lübeck ein. Es jei mir 
geitattet, bei Ddiejein Lichtpunfte im Leben unjeres Dichters ein 
wenig zu verweilen. 

Koch niemandem war e3 eingefallen, lyriſche Stimmungsbilder zu 
feinen Liedern zu zeichnen. Vorzüglich geeignet erfchtenen ihm hierfür: 


Dftoberlied. Nun braut es herbitlich auf den Auen. 
Am Meer. Nad dem Sturm am Himmelsrande 
Schwebt der Mond um Mitternact. 
Auf der Reife. Wie war's im Saal und Garten friedlich dort, 
Wie fühl und till der Kreuzgang. 
Auf der Haide. Durch die weite wüſte Haide 
Trägt mein Roß mit meinen Leide. 
Hünengrab am Strande Mächtig getürmt aufs Meer hin jchauen 
die Mäler der Hünen. 
Zu gleichem Zwede holte er ein in feine der Sammlungen 
aufgenommenes Gedicht hervor, das etwa dreißig Jahre lang ver- 
borgen in einer Mappe lag und jo lautet: 


Bon Kloſter, wo ich Raſt hielt, zug ich fort, 
Hinauf den Bergpfad unter grünen Buchen. 

Wie war’ im Saal und Garten friedlich dort, 
Mie fühl und ftill der Kreuzgang, recht ein Ort, 
Das Eine, was und Not ift, Fromm zu juchen! 
Ich denk' mir’ Schön, in diejen reinen Hallen, 
Das Auge jtets gewandt zum ew’gen Licht, 

In des Gebet3, in der Betrachtung Pflicht 
Windjtille Bahnen jinnend auszjumallen — 

Und doch, und doch! Ich könnt' es nicht. 

Faſt ſchauert's mich. Und wie nun fern im Winde 
Der Mönche dunkler Frühgelang verhallt 

Und nur der Wipfel Braufen rings noch jchallt, 
Jauchzt wie befreit mein Herz, und ich empfinde 
Dich wieder froh, o Herr, im grünen Wald. 
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Ueber dem Prüfen und Wählen dieſer Texte war die Zeit des 
Abendeſſens heraugekommen, für den Künſtler ein unvergeßliches, 
ernſt⸗heiteres Mahl. „Was trinken Sie? Rotwein oder Rhein— 
wein?“ Der Gaſt bat ſich letzteren aus. „Sehen Sie, das iſt 
das Rechte!“ hieß die Antwort. „Den Rheinwein hat der liebe 
Gott für die Künſtler und Poeten wachſen laſſen, der Rotwein iſt 
Philiſtergeſöff, man kann dabei nicht ſingen und fröhlich ſein.“ 
Beide ſprachen dem Glaſe wacker zu und gerieten in immer leb— 
hafteres Tempo der Rede. Geibels erſt etwas verdunkelte Stimme 
wurde klarer und tönender und klang bald wie Glocken und Donner. 
Den Höhepunkt erreichte die Weihe des Abends, als er anfing zu 
deklamieren: 

Durch die weite wüſte Haide 

Trägt mein Roß mit meinem Leide 

Matt mich fort, der Abend graut. 


Kutſchmann hat ſpäter oft gewünſcht, dieſe Klangfülle, den Wohl— 
laut der Verſe, die dem Munde des Dichters entquollen, auch nur 
annähernd zu ſchildern; er hatte ähnliches nie wieder gehört, war 
ſo nie wieder ergriffen worden wie von dieſer Unmittelbarkeit des 
Vortrags. Das war nicht mehr das Organ eines kranken Greiſes, 
ſondern eines kraftvollen, feurigen Jünglings. Dem Gaſt erſchien's 
wie eine Erfüllung der Verheißung Mephiſtos: 


Du wirſt, mein Freund, für deine Sinnen 
In dieſer Stunde mehr gewinnen 
Als in des Jahres Einerlei — 


nur in einer edleren Deutung und nicht in des Jahres, auch in 
des Lebens Einerlei. — Sie redeten über viele zeitgenöſſiſche 
Poeten; überall lautete Geibels Kritik milde und gerecht, bloß dem 
Unglauben und dem modernen Materialismus gegenüber war jein 
Urteil jcharf und jchneidend. „Ste fünmen die Herzen lenfen nach 
Gefallen; wehe ihnen, wenn jie es zum Böfen thun! Se ſüßer 
das Gift und je jchöner die Form, um fo verderblicher, je höher 


die Gabe und je fchlechter angewandt, um jo größer wird die Ver- 
antwortung fein am Tage des Gerichts. Aber fie haben Ohren 
und wollen nicht hören.“ — In einem Zimmer hing das befannte 
Porträt Geibels von der Hand Kaulbachs, eine lebensgroße Kohlen— 
zeichnung. Wie Kutjchmann feine Bewunderung über die jchöne 
Arbeit äußerte, bemerkte der Dichter Lächelnd: „O ja, die Zeichnung 
it jehr Schön, nur hat er feinen befannten Ungarnhäuptling aus 
mir gemacht.“ — Es war tief in der Nacht, als der Maler ſich 
nach einigen Gläſern Grog verabfchiedete. 

Nach zwei Jahren, 1879, erjchien das der Frau Kronprinzeffin 
von Deutjchland und Preußen gewidmete Heft (Zwölf Folioblätter) 
und war jchnell vergriffen. Geibel war jtolz auf das Werk. Das 
mächtig bejchattete Hünengrab mit dem Bli auf die langanrollen- 
den Meereswellen und die teilen Uferhöhen glich volllommen dem 
Gemälde, das ihm bei der Konzeption der illuftrierten Stelle vor 
der Seele ſchwebte: ein Stück Oftjeeftrand, wie es charakteriftifcher 
faum gedacht werden fonnte. Auch die Zeichnung „Auf der Reife“ 
war ganz aus den Intentionen des Dichterd heraus entjtanden; 
die ernjte Stille, in die fich eine gewiſſe Dumpfheit mifcht, der 
vorn verjchattete umd doch nicht zu enge Raum, der einfam bufch- 
umwucherte Bogengang, die verfinfenden Kreuze, welche an Die 
Ruhe des Grabes mahnen, alles das war echt künſtleriſch empfunden, 
ebenſo der Gegenfag des frifchen, urmwüchjigen, von einem herein= 
brechenden Sonnenftrome durchflofjenen Waldes. Auf dem Haide- 
bild gab die von Lachen zerrifjene Erdformation die Stimmung 
des Wüſten und Unwirtlichen vortrefflich wieder. Das prächtige 
Titelblatt mit feiner gejchmadvollen Anordnung und glüdlichen 
‚zarbenwahl erinnerte ihn an den Schmud mittelalterlicher Hand- 
Ichriften. Er fonnte ich nicht ſatt jehen und faßte fein Urteil 
dem SKünftler gegenüber zujammen in das alte Wort: Finis 
coronat opus. 
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Das Eude. 


Die letzten Lebensjahre des Dichters ſollten noch einmal durch 
das Wiederſehen mit Cäcilie Wattenbach verklärt werden. Geibel 
hatte ihr im November 1877 geſchrieben: „Wüßten Sie nur, wie 
innig mich oft darnach verlangt, endlich einmal wieder ein paar 
Stunden ganz ungeſtört mit Ihnen zu verplaudern! Wenn im 
herzlichen Vertrauen ein Wort das andere giebt, läßt ſich ja einer 
verſtändnisvollen Seele gegenüber ſo vieles ausſprechen, was ſich 
ungern der Feder bequemt; und je älter und einſamer ich werde, 
und je mehr ich deshalb in der Welt der Erinnerungen lebe, um 
ſo ſchmerzlicher empfinde ich den Mangel, daß ich hier niemand 
mehr habe, gegen den ich über die ſturmvollen, aber ſchönen Tage 
einer reichen Vergangenheit mein Herz ausſchütten dürfte. Ihnen 
aber könnte ich jetzt alles ſagen, völlig offen und ohne die Furcht, 
daß Sie mich mißverſtehen oder in dem Inhalt meiner Bekenntniſſe 
nur Thorheiten und Verirrungen ſehen würden.“ 

In den erſten Tagen des Auguſt 1878, gerade als Watten— 
bachs bei Geibel waren, überbrachte deſſen Schwiegerſohn die fröh— 
liche Botſchaft von der Geburt eines fünften Enkels, der am 
15. September in der Taufe den Namen Otto erhielt. 

Dieſe abermalige Begegnung mit der Jugendfreundin that 
ſeinem Herzen unendlich wohl. Cäcilie, die mit den Ihrigen 
von Lübeck aus weiter reiſte nach Glücksburg und nach Rundhof 
in Angeln zu der Familie von Rumohr, ſandte ihm von dort 
Grüße und eine mit frohen und wehmütigen Herbſterinnerungen 
reizend ausgeſchmückte Schale. Als ſie ihm kurz darauf zum Ge— 
burtstage ſchrieb, da — hatte er die Nacht von ihr geträumt! 
„Giebt es einen geheimen Zuſammenhang im Seelenleben örtlich 
getrennter Menſchen, ein Hinauswirken des Gedankens in die Ferne, 
oder war es bloßer Zufall, daß ich, nachdem Sie, liebe Cäcilie, 
am Abend des ſechzehnten an mich geſchrieben, in derſelben Nacht 
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lange und lebhaft von Ihnen träumte? Nichts Außerordentliches 
oder Bedeutungsvolles, aber alles merkwürdig klar und beſtimmt. 
Wir reiſten allein miteinander in die Welt hinein und ſaßen uns 
im offenen Wagen gegenüber. Die Sonne ſchien, die Bäume und 
Büſche blitzten im Tau, und weite in der Ferne verduftende Land— 
ſchaften flogen in raſchem Wechſel an uns vorüber. Ob und was wir 
während der langen Fahrt geredet, weiß ich nicht mehr, aber ich 
empfand mich wie von einem Gefühl unausſprechlichen Glücks durch— 
drungen, wie wir es eben nur im Traume kennen. Endlich hielten 
wir auf einer Anhöhe vor einem großen Gaſthofe ſtill und ſtiegen 
aus. In dem Augenblick aber, da ich Ihnen den Arm bot, um 
Sie die Treppe hinaufzuführen, hörte ich die Marienglocke Vier 
ſchlagen und erwachte. — Verzeihen Sie, daß ich Ihnen von ſo 
luftigen Dingen ſchreibe! Traum iſt freilich Schaum, aber die 
freundlichen Bilder, die mich in jener Nacht umgaukelten, haben 
mich lange begleitet.“ 

Ohnehin hätte Geibel gar wenig Erlebtes zu berichten gehabt, 
denn ſeine Tage floſſen ſehr ſtill und eintönig dahin. 

Furchtbar erſchütterte ihn im Sommer 1878 der unerhörte Frevel 
in Berlin, das Nobilingſche Attentat auf Kaiſer Wilhelm J. „In 
welchen Zeiten leben wir? Möge es Gott gefallen, in ſeiner Gnade 
das Aeußerſte abzuwenden und uns das Leben des geliebten Kaiſers 
zu erhalten!“ 

Beſuche von auswärts brachten noch hin und wieder eine Ab— 
wechſelung. 

Im Oktober 1879, gerade nach Vollendung der Eſcheberger 
Elegie, überraſchte ihn Henriette Gräfin von Holnſtein, ſeines 
Mäcens von der Malsburg Tochter. Ihr von Fräulein van der 
Embde in Kaſſel gemaltes Jugendbildnis, das lieblichſte roſen— 
wangige Geſichtchen mit blonden Ringellocken und ſchöner Büſte, 
hatte ein Jahr vorher die Beſitzerin, Adelheid von Baumbach, für 
Geibel photographieren laſſen. Durch Erfüllung dieſes Herzens— 
wunſches war ihm eine große Freude bereitet worden. „Ich finde“, 
ſchrieb er in ſeinem Dankbriefe, „das Bild auch in dieſer Geſtalt 
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vortrefflich und vermifje die Farben kaum. Zuerſt fonnte ich mich 
gar nicht daran jatt jehen: ich fühlte mich wie durch Zauberſchlag 
in die föftliche Ejcheberger Zeit zurückverjegt, und es fam wie ein 
warmer Strahl von Jugendglüd über mich. Ach, das Alter Hofit 
ja auf feine irdiſche Zukunft mehr, feine Gegenwart wird von 
Tage zu Tage einfamer, und fajt alle jeine beiten Schätze Liegen 
in der Erinnerung. — Darf ich Sie bitten, ſich das beifolgende 
Bud) als bejcheidene Gegengabe freundlich gefallen zu lafien? Es 
it die jüngjte Sammlung meiner Gedichte und wird auch wohl 
die Ichte bleiben, da mein Zuftand fich leider fortwährend ver- 
Ichlimmert und das fchadhafte Inftrument feinen reinen Ton mehr 
giebt. — Den Ejcheberger meinen herzlichiten Glückwunſch zum 
eröffneten Ausblid in die Zukunft!“ Set ftand das Driginal 
des Porträts vor ihm, und jie Durchjprachen beide die unvergleich- 
[ich jchönen Tage aus der Jugendzeit. 

Einmal fam auch jein alter Freund Wilhelm Hemjen, weiland 
Hofbibliothefar des Königs von Württemberg, aus Stuttgart, ein 
gründlicher Kenner aller Litteraturen und der gejprächigite Menjch 
jeines Sahrhunderts, einmal Profeſſor Scherer aus Berlin, mit dem 
er ſich ein paar Abendjtunden vortrefflich unterhielt. Sie hatten 
jich bald in Goethe vertieft und redeten namentlich über die Nau— 
fifaa und über das jchöne Fragment der Achilleis, diefen viel zu 
wenig beachteten Schat. Da fonnte Geibel beim Weine nod) ebenjo 
ſchwärmen und fröhlich fein, wie vor Zeiten. 

Das Theater gewährte ihm leider diefen Winter, wie aud) 
jhon im vorigen, wenig Freude und Anregung. Man gab fait 
nur Opern und mittelmäßige Luſtſpiele. In der legten Saijon 
hatte die Vorführung klaſſiſcher Stücke geradezu einen peinlichen 
Eindrud auf ihn gemacht, der durch die glückliche Belebung einzel- 
ner Rollen nicht aufgehoben wurde. Aus Carlos und Egmont 
war er recht verjtimmt nach Haufe gefommen. Auch Lindners Blut- 
hochzeit hatte ihm einen widerwärtigen Nachgeſchmack Hinterlajfen, an 
dem freilich wohl der Dichter den größeren Teil der Schuld trug. 
Mit Necht Elagte Geibel, daß es mit unjerem modernen Drama 
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übel ausjähe und ihm fein neues Stüd der Auszeichnung des wieder 
zur Verteilung gelangenden Schillerpreifes wert fchiene. 

Der Lübedijche Stadttheater- Direktor beſaß wenigſtens Die 
Klugheit, ic) an das Höhere Drama nur ganz jelten zu wagen. 
Dennoch) ging der Dichter gewohnheitsmäßig in den Mufentempel, 
nicht ſowohl um des Kunftgenufie® als um des bequemen Aus- 
ruhens willen. Man kann eben nicht immer allein fein und über 
den Büchern brüten. 

Lektüre wurde mehr und mehr jeine Hauptbejchäftigung; er 
folgte eifrig der jchönen Literatur. Bon den Wiffenfchaften 
intereffierte ihn ausschließlich Gejchichte. Bielfache Anregung, Be- 
fehrung und Ermutigung jchöpfte er, wie er jchon 1872 befannte, 
aus Treitjchkes hiſtoriſchen Schriften. Treitſchke war fajt der cin- 
zige politifche Autor, mit dem Geibel jich vollftändig zu befreunden 
wußte, da er, frei von allem doftrinären Vorurteil und Phraſen— 
tum, die deutfchen Dinge wieder in ihrem tiefjten Kern und Wejen 
erfaßt und fie nicht nach einer geiftreich erjonnenen Formel zu— 
gefchnitten, fondern in freiem und lebendigem Wachstum entwickelt 
jehen will. — Mit großem Vergnügen vertiefte er ſich auch in 
Wilhelm Wattenbach® Buch über das römische Papfttum, woraus 
er willfommene Begründung alter Ueberzeugungen gewann. „Vor— 
trefflich iſt es,“ fchrieb er der Schweiter am 3. November 1876, 
„wie Wilhelm einerjeit3 die Berechtigung, ja die Notwendigkeit 
und den Segen eines jtarfen geiftigen und geiftlichen Mittelpunftes 
für die Zeiten verjinfender Kultur und einbrechender Barbarei 
nachweift und doch wieder von vornherein die hiſtoriſche Nichtigkeit 
aller jener Vorausſetzungen darthut, auf welchen die heutige Kirche 
da8 Gebäude ihrer willfürlichen und maßlofen Anjprüche auf: 
führt.” — Die Goethelitteratur verfolgte Seibel mit Aufmerkſam— 
feit. Die neu evjchienenen Briefe der „Frau Rath“ jagten ihm 
durch ihre föftliche Lebensfrijche und den gefunden Humor jehr zu; 
aus diefen urfprünglichen Blättern müſſe man, erklärte er, Goethes 
Mutter kennen und lieben lernen, nicht aus Bettinas vielfach mit 
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Buch über Goethe ihm 1876 von dem Verleger zuging, dankte er 
(egterem: „Sch verjpreche mir vielen Genuß. An geiftvollen Aus- 
und Umbliden, an überrajchenden Beleuchtungen und feinen Be- 
merfungen it kaum ein anderer Schriftiteller jo reich, und feine 
bis ins einzelme gehende, aus jchriftlichen und mündlichen Quellen 
geichöpfte Kenntnis der Goetheichen Verhältnifje jegt ihn in den 
Stand, oft auch da noch neues zu bieten, wo der Gegenjtand be- 
reits durch andere erledigt ſchien.“ Nach gejchehener Lektüre äußerte 
er: „Wie viele überrajchende Ausblide von den altvertrauten 
Pfaden eröffnet es nach allen Seiten, wie neu erjcheint jo vieles 
Bekannte durch diefe Zufammenftellung und Beleuchtung! Lavaters 
befangender Einfluß und die Beziehungen zu Lotte Keſtner, Mari- 
milian Brentano, Lilli und Charlotte Vulpius find mir nie jo 
[cbendig entgegengetreten. Am danfbarjten aber bin ich für Die 
Daritellung des VBerhältnifjes zwiſchen Goethe und Schiller; mir 
däucht, die grumdverjchiedenen und eben darum fich ergänzenden 
Naturen unjerer beiden großen Dichter find noch niemals in ihrer 
tiefiten Eigentümlichkeit fo Klar erfaßt und gejchildert worden: hier 
Schiller, der raſtlos ftrebende, nie fich genugthuende Geiſt, der, 
jtetS das Publikum im Muge haltend, mit dem Bedürfnifje vafchen 
Erfolgs feine Stoffe draußen fucht, fie mit dem vulfanischen Feuer 
jeiner Begeifterung bewältigt und, wo ihm augenblicklich einmal 
die poetische Fülle ausgeht, dieſe, ohne jich dadurch aufhalten zu 
laſſen, durch energifche Gedanfenarbeit zu erjegen jucht; dort Goethe, 
der unbekümmert um das Urteil der Welt nur in ich wachen 
läßt, was feiner Natur gemäß ift und mit der Ruhe des Genius 
geduldig wartet, bis ſich ein Etüd feines inneren Lebens, zur 
Dichtung geworden, leife von ihm ablöft; Hier der unermüdlich nad) 
dem höchjten Preife ringende Dramatiker, dort der große Lyriker, 
der auch dann Lyrifer bleibt, d. h. das eigene Subjekt künſtleriſch 
darjtellt, wenn er einmal die dramatijche Form wählt. Denn Fauſt 
und Mephiito, Tafjo und Antonio, Clavigo und Carlos, ja Egmont 
und Alba jprechen nur die verjchiedenen Seiten feines Weſens in 
gejonderten Gejtalten aus.“ Greizenachs Bublifation über Marianne 
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von Willemer feſſelte ihn trotz der trockenen Behandlung nicht 
minder: „Um ihr Verhältnis zu Goethe ſchwebt ein wundervoller 
Duft; wir ſehen hier die innigſte Herzensneigung, der gewiß ur— 
ſprünglich ein leidenſchaftlicher Beiſatz nicht fehlte, ſchließlich im 
zarteſten Feuer der dichteriſchen Phantaſie zu reinſter Idealität 
verklärt. Die Briefe ſind faſt ſo reizend wie die Suleikalieder.“ 
Außerordentliche Teilnahme bekundete er für Lillis Bild, das 
weſentlich auf ſein Betreiben Graf Eckbrecht Dürckheim, deſſen Ge— 
mahlin eine Enkelin von Goethes Braut Lilli Schönemann war, 
entwarf. „Bor diefem veinen und würdigen Bilde muß alles vor- 
eingenommene Gerede verjtummen. Wer in feiner Entwidelung 
eine jo ungewöhnliche Charafterftärfe und bei folcher weiblichen 
Anmut und Liebenswürdigfeit ein jolches Ma von Opfermut und 
Prlichttreue zu entfalten vermochte, wie es Lilli gethan hat, in 
dem fann auch von Anfang ber feine Ader von leichtfertig Tpielen- 
der Ktofetterie gewejen jein.“ 

In der modernen Belletrijtif jtellte Seibel Theodor Fontanes 
Roman „Bor dem Sturm” am höchſten, fowohl in Bezug auf die 
lebendige Zeit- und harakterfchilderung, als auch wegen der 
jchönen und ernjten Gejinnung, von der das Ganze getragen er— 
jcheint. „Unjere neuejte erzählende Litteratur hat uns Aufregenderes 
und geiftreicher Zugejpigtes, vielleicht auch im einzelnen Glänzen- 
deres gebracht, aber ich wühte faum ein Werf zu nennen, das mir 
einen jo wohlthuenden Geſamteindruck Hinterlaffen hätte.“ Nur 
bedingt lautete fein Lob über die Arbeit eines unjerer berühmtejten 
Scriftjteller der Gegenwart. Ungeſtörter erfreute er ſich an 
manchem, was Die durch Heyje herausgegebenen Schriften von 
Hermann Kurz enthalten; jeine Schilderungen aus dem altbürger- 
lichen Stleinleben erjchienen ihm zum Teil meisterhaft. Won den 
neuen jchönmifienfchaftlichen Büchern wollte ihn jonft wenig vecht 
anjprechen. „Bin ich älter und unempfänglicher geworden?“ fragte 
er, „oder geht es mit unſerer Litteratur wirklich abwärts?“ 

Gedichtet hat Geibel in der legten Zeit gar nichts mehr. Die 
Ruhepaufen, die jein Uebel ihm noch gönnte, waren zu furz, als 
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daß eine volle und reine Stimmung darin reif werden konnte. 
Doch ſuchte er bisweilen in ſeinen Mappen nach und holte dies 
oder jenes Manuſkript hervor, um es auszufeilen. Beim Durch— 
blättern der Papiere fand er eine kleine Elegie „Sechſter Novem— 
ber“, welche Cäcilie gehörte, und wovon er ihr deshalb eine Ab— 
ſchrift ſchickte. Sie ſtammt aus der Zeit des Wintertagebuches und 
ſollte einem Cyklus von „Jugenderinnerungen“ eingereiht werden, 
der leider unvollendet blieb. Dieſe Diſtichen brachten ihr einen 
freundlichen Klang aus der Jugend, ſchildern ſie doch den ſüßen 
Moment ihrer erſten Bekanntſchaft: 


Ach, ſchnell raun uns die Zeit, ſchon drängte die Sitte zum Aufbruch. 
Stumm nur bot ſie mir noch leiſeſten Druckes die Hand, 

Aber ein zärtlicher Blick ſprach: Komm bald wieder! Und wortlos 
Jauchzend, trunken von Glück ſtürmt' ich ins Freie hinaus. 





Wie weit lag dieſe köſtliche Stunde hinter ihm, hinter ihr! 
Cäcilie ſandte als Gegengabe ihrem Emanuel ein altes, grünes 
Büchlein, Tagebuchblätter, welche ſie im Auguſt 1836 angelegt und 
fortgeführt hatte. Er las dieſe Bekenntniſſe mit tiefer Rührung 
und hätte um das, was ihm unbewußt verloren gegangen, heiße 
Thränen weinen mögen. „Aber wie ſchwer haben wir uns damals 
ſelbſt das Leben gemacht! Wie viel unſchuldiges Glück uns da— 
durch verkümmert, daß wir uns in jugendlicher Befangenheit nicht 
ganz offen zu geben wußten! Glauben Sie mir, daß auch mich 
das Unausgeſprochene oft tief beklemmte, und daß ich nicht ohne 
innere Kämpfe durch jene Zeit gegangen bin. Es trifft ſich eigen, 
daß ich gerade aus denſelben Auguſt- und Septembertagen 1836 
die Bruchſtücke eines alten Liederheftes beſitze. Ich lege ſie Ihnen 
bei, als treues Spiegelbild meiner damaligen Stimmungen.“ 

Im April 1880 ſahen ſich beide zum letztenmal. 

Doch zurück zur Gegenwart! Den ganzen kommenden Sommer 
blieb Geibel an die engſte Scholle geſchmiedet und brachte es nicht 
einmal zu einem beſcheidenen Ausflug nach Travemünde. Es war 
eine doppelt ſorgenvolle Zeit, da ſeine Nichte ſchwer erkrankt dar— 
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niederlag. Nach ihrer Genejung konnte er noch lange nicht die 
heftigen Gemütserjchütterungen verwinden, und feiner guten 
Stunden wurden immer weniger. Abends famen wohl jein 
Schwiegerjohn und jeine Tochter oder irgend ein Freund, oder er 
ging auf ein paar Afte ins Theater, um Muſik zu hören oder ein 
neues Stüd zu jehen. Allein die mittelmäßige Darftellung mittel- 
mäßiger Dramen behagte ihm wenig, und jener häusliche Verkehr 
befriedigte zwar jeine gemütlichen, indes auf die Dauer nicht jeine 
geijtigen Bedürfnifie. Die Freude eines reicheren Gedanfenaus- 
taujches ward ihm gar jelten und eigentlich nur, wenn ein günftiger 
Wind einmal einen fremden Zugvogel in fein jtilles Heim verjchlug. 
Sp bejuchte ihn Claſſen vor feinem Aufbruche nad) Stalien, un— 
verwüſtlich frifch und lebhaft wie immer und jichtlich gehoben durch 
die ihm bei feinem Subiläum von allen Seiten entgegengebrachte 
Teilnahme. Geibel freute jich, daß dejjen vielbewegte, oft mühe- 
volleLaufbahn nun in diefer lebenslang erſehnten römisch: griechifchen 
Reife einen jchönen und glänzenden Abſchluß finden ſollte. Auch 
überrafchte ihn wieder Profeſſor Scherer, mit dem er nach Herzens- 
luſt über Literarische Dinge redete. Vor allem nahm deſſen geiſt— 
volle Ergänzung des Goetheſchen Naujifaafragments fein Interejie 
gefangen. Die in einem Aufjate der „Deutschen Monatshefte“ darüber 
niedergelegten Anfichten las Geibel nachmals mit Vergnügen. Im 
allen ‚Hauptjachen jchien ihm Hier das Richtige getroffen zu jein 
und jo der annähernde Genuß eines Werkes ermöglicht, von dem 
wir nicht genug beflagen fünnen, daß es nicht vollendet ward. 
Denn der Stoff entjprach, wie kaum ein anderer, Goethes innerjter 
Natur, und Geibel geſteht, daß er es nicht begreifen würde, wic 
Goethe ihn jpäter fallen lafjen konnte, wenn ihm nicht mit feinen 
Albigenfern ganz Achnliches gefchehen wäre. Auch bier lag eine 
Aufgabe vor, an der er alle jeine beiten Sträfte hätte entfalten 
fönnen. Aber er wurde durch feine Berufung nach München in 
der Arbeit unterbrochen, und als er fie nach Jahren wieder auf: 
zunehmen verfuchte, war es zu jpät; der Guß war falt geworden, 
und cr fand den Ton für das jo glücklich begonnene Stüd nicht wieder. 
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Innig beglüdte ihn der wiederholte Bejuch von Ferdinande 
Freiin von Bradel auf Schloß Welda, deren dichterifche Kraft und 
ernite Geſinnung er jchäßte. Sie gehörte auch zu den Berfönlich- 
feıten aus jeiner Gjcheberger Epoche, damal3 zwar noch als 
Kind, eines Nachbarn Töchterlein; aber Seibel Hatte das itille 
Weſen der Kleinen gern. Als fie ihm 1873 die Erftlinge ihrer 
Muſe, darunter einige wie der „Buchenwald im Hejlenland“ ihrem 
Lieblingsfänger gewidmet, einjchiete, empfing fie aus Schwartau 
jein „Klaſſiſches Liederbuch“ mit der Infchrift: 


Form iſt jegliches Bekenntnis, 
Aber zwijchen eilt und Geijt 
Giebt's ein höh'res Cinverftändnis, 
Welches feine Form zerreißt. 


Dabei lag ein lieber Brief, worin der Ausflüge zu ihren Eltern 
auf Schloß Welda, wo er oft bei der Punſchbowle improvijiert 
hatte, gedacht und die Verfaſſerin als kleines, blafjes, dDunfelhaariges 
Mädchen mit langen Zöpfen bejchrieben ward. Sein Gedächtnis 
hatte ihn nicht im Stiche gelajjen. Eine Begegnung in Lübeck 
ichildert mir Ferdinande von Bradel aljo: „Profeſſor Seibel jah ſchon 
recht leidend aus, hatte aber viel geiftige Friſche und Negjamfeit. 
Es waren prächtige Stunden. Ich bewunderte jehr jeine innere 
Bejcheidenheit, die ihm von vielen abgejtritten wird, jo daß ich tie 
ausdrücklich erwähne. Sch Hatte ihm einiges über feine Dichtungen 
gefagt, wie reiz- und klangvoll jeine Sprache, wie edel und rein 
jeine Gedanken. ‚Aber ich habe nichts Großes und viel Unbedeutendes 
gejchrieben‘, gab er als Antwort, jo einfach, jo ungefchminft, das; 
e3 mic rührte. — Im Herbjt 1881 brachte ich noch einmal den 
Abend bei ihm zu. Er war gealtert und fränfer geworden, indes 
ungemein gejprächig und angeregt. Wir unterhielten uns evit 
längere Zeit allein in feinem Arbeitszimmer. Er jprach von den 
neuejten dramatiichen Schöpfungen, ftellte Wilbrandt hoch und 
wollte mich auch zu dramatischen Verſuchen ermuntern, zu denen 
er Talent in meinen Erzählungen zu entdeden glaubte. ch er- 
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widerte ihm, daß es ein Gebiet jei, das für die rauen gefährlich 
und meiſt ihrer Veranlagung zu fern liege, da ums die fejten 
Regeln und der architeftonijche Bau des Dramas nie im Fleiſch 
und Blut übergingen. Er äußerte ſich dann noch freundlich über 
meine Novellen. Später bat er mich zum Souper. Da wurde er 
immer animierter, brachte Toajte aus und wies jede Ermahnung 
jeiner Verwandten mit den Worten zurüd: ‚Laßt mir doch die gute 
Stunde, ich fühle mich wieder einmal jung und froh!‘ Anjchliegend 
an eine frühere Unterhaltung über religiöfe Anjchauungen, wo wir 
jehr verfchiedener Meinung gewejen, wandte er jich zu mir und 
fagte: ‚Mein Leiden ift eim fchweres Kreuz; aber ich will nicht 
flagen, da Gott es geſchickt.“ . . .“ 

Geibels körperliche Schwäche wuchs mehr und mehr, und das 
Gehen, zumal das Treppenſteigen — zwei Etagen hoch — wurde 
ihm immer beſchwerlicher. So bezog er denn im September 1880 
das ehemals Martyſche Haus in der Königſtraße Jakobi-Quartier 696 
(jetzige Nummer 12), welches ſein Schwiegerſohn gekauft hatte. Er 
dankte Gott, als der Umzug glücklich von ſtatten ging. Eine breite, 
bequeme Treppe führt zum erſten Stock, wo des Dichters Studier— 
ſtube und Schlafzimmer nach vorn heraus lagen. Durch erſtere 
gelangte er in den nebenan befindlichen Speiſeſaal. 


Ob die neuen Räume ihm noch zur Heimat werden ſollten? 
Der Gedanke beſchäftigte die Seinen, welche nur mit den ernſteſten 
Befürchtungen in die nächſte Zukunft blickten. 

Ein Sonnenſtrahl war für ihn die Gebutt eines ſechſten 
Enkels, Walter mit Namen, und nach Jahresfriſt einer Enkelin, 
welche der verſtorbenen Großmutter zu Ehren Ada heißt. 


Jede geiſtige Anſtrengung blieb ihm bei den anhaltenden 
Körperſchmerzen verſagt. Die einzig beſſeren Stunden kamen ſpät 
Abends, die er nur zur Zerſtreuung oder zum Vergeſſen der Leiden 
und zum Ausruhen von denſelben gebrauchen durfte. Noch zweimal, 
im Sommer 1881 und 1882, verweilte er in Travemünde, wo er 
ſchon lange nicht geweſen. Hatte der Wechſel der Luft in erſterem 
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Jahr feinen vorteilhaften Einfluß, jo gejtaltete ſich der nächjte 
Sommer günjtiger. Vom Wetter außerordentlich bevorzugt, genoß 
Seibel See und Strand nach Möglichkeit. Anfangs that der 
Aufenthalt ihm jehr gut; aber plöglich trat, durch einen nervöſen 
Zufall hervorgerufen, der alte Zuftand wieder ein. Erſt zum 
Winter wurde es erträglicher, und befonders hob das jeßt ganz 
vorzügliche Theater jeine Kräfte wunderjam. 

Bor allem follte Otto Sommerjtorff, nachmals Mitglied des 
deutjchen und gegenwärtig des Berliner Theaters in der Reichs— 
hauptjtadt, ihm Lieb werden und jeinen Lebensabend verjchönen. 
Als diefer junge Schaufpieler Ende September 1882 nach Lübed 
reiſte, hatte er eine jogenannte Empfehlung an Geibel in der Tajche. 
Er war indes nie im jtande, mit einem folchen Schreiben in ein 
friedliches Haus einzudringen und den Herrn desjelben einfach zu 
zwingen, ihm jofort ein freundlich Geficht zu machen, bloß als der 
Bekannte eines Belannten eines feiner Befannten. Zu dem greijen 
Dichter Hätte er ſich mit einem derartigen Papier ſchon gar nicht 
gewagt, auch wenn er nicht — während eines Spazierganges, wo 
es ihn trieb, einen Blid in das Poetenheim zu werfen — Die 
jteinernen Stufen emporgeftiegen wäre und im VBorflur rechts auf 
einer Heinen Tafel die Worte gelefen hätte: „Profejjor Geibel ift 
nicht zu jprechen.“ 

Ein paar Tage jpäter fam ein glüclicher Zufall. In der 
Königjtrage begegnete ihm jein Direftor, welcher feine Aufwartung 
bei Seibel gemacht hatte. 

„Eben jprach ich von Ihnen beim Herren Profefjor. Bejuchen 
Sie ihn gleich, er wird fich freuen!“ 

Der jugendliche Mime ſah ihn zmweifelnd an. 

„Rein, nein, gehen Sie nur jofort Hin; es ift jeßt der gün- 
itigite Moment!“ 

Den weiteren Verlauf hat mir Otto Sommerftorff anjchaulic 
gejchildert, daß ich ihn ſelbſt reden laſſen will: „Und ich ging umd 
wurde angenommen! Als der Dichter mir die Hand reichte, da 
begann mein Glüd, das mir treu blieb, jo lange ich in der Trave- 
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ſtadt weilen durfte. Ich war direkt aus meiner grünen Heimat, 
der Steiermark, nach dem Norden gefahren voll von Heimweh nach 
dem Süden; aber da Emanuel Geibel mich willkommen geheißen, 
zog mein Sehnen vorwärts in die Zukunft, voll heißen Ehrgeizes 
dem ſchönen Ziel entgegen, mir unter ſeinen Augen die erſten 
Sporen zu verdienen, ſeinen Beifall zu erringen. Unverwiſcht lebt 
die Erinnerung an jene erſte Viertelſtunde in meinem Herzen. 
Noch Hatten die ſchweren Leiden, welche wenige Monate ſpäter 
ihren verheerenden Einfluß auszuüben Deganuen, feine ſichtliche 
Gewalt über den Dichter. 

Wie tiefer, voller Glodenton flang jeine Stimme, als er mir 
von der Oſtſee, die ich nie gejehen, erzählte, wie ſie bei ruhiger 
Zuft einer großen Pfütze vergleichbar, bei jtürmifchem Wetter aber 
„übergewaltig“ ſei; — bier ließ er den Ton voll und mächtig 
anjchwellen, als wollte er mit dem einen Worte die ganze Stim— 
mung des Meeres vor meine Seele zaubern. 

Ueber das Theater, welches unter einer neuen Direktion er— 
öffnet werden follte, ſprach er lebhaft und mit Interejje, und meine 
Mitteilung, dag das klaſſiſche Repertoire vorausfichtlich bejonders 
begünftigt würde, nahm er mit großer Freude auf. ch jelbft ſetzte 
meine ganzen Hoffnungen auf die Erfüllung diefer „Eaffischen“ 
Vorſätze. Der Dichter wünjchte mir Glüd zu meinem erjten Auf- 
treten, er freute jich darauf; — mir bebte das Herz. Stolz 
und glüclich ging ich davon. Die Lübeder Straßen jahen mir 
nun ganz anders aus, als vorher, in meinem Innern war's auch 
mit einemmal heiterer und fonniger geworden. Fort mit Heim— 
weh und Sehnjuchtspein! rief ich mir zu. Friſch in die Zukunft 
geblidt umd — in den Wilhelm Tell! Denn das war meine erite 
Rolle. Meine ganze Kraft wollte ich daran jegen, ich mußte ge- 
fallen, und ich gefiel. 

Seibel war im Theater, er hatte applaudiert; und von nun 
an jtand ich jeden Abend, an dem ich bejchäftigt war, vor Be- 
ginn der Vorftellung am Gudloch des Vorhangs und durchforjchte 
die Barkettreihe, in der er zu fiten pflegte. Wenn ich ihn jah, 
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ſchlug mein Herz höher und begeifterter; ich ſpielte eigentlich nur 
für ihn. 

Im November errang ich mit dem Hamlet einen ungewöhn— 
lichen Erfolg. Mein Glüd erreichte feinen Gipfel, als ich hörte, 
auch Seibel jei voll Lobes über meine Leitung. Bald darauf er= 
hielt ich eine Einladung zum Thee. Es war einer jener Donners= 
tag-Abende, an denen er Freunde bet fich jah, für mich die erite 
jener unvergehlichen Stunden. Wie rührend wußte der Dichter 
auszuzeichnen, wen er lieb hatte! Ber Tiſch mußte ich ftets an 
feiner Seite figen, und manchmal im Laufe des Winters fand ich 
auf meinem Teller einen Strauß aus Lorbeer und VBeilchen, eine 
Aufmerkſamkeit, welche er jelbjt fiir mich erdacht hatte. Doch er— 
wies er auch materielle Aufmerkſamkeiten. Sp empfing ich wieder- 
holt Borter- Sendungen von ihm. Sch trank den braunen Stoff 
mit Wonne, jo jchlecht er mir auch jchmeckte; denn Geibel meinte, 
er wäre für mich gejund und fräftigend bei der großen Anjtrengung. 
meines Berufes. 

Der Heine Kreis der Donnerstag-Geſellſchaft genoß in jenem 
Winter bisweilen das Glück, ihn aus feinen Dichtungen vorlejen 
zu hören. Er verjtand es in wunderbar ergreifender Weiſe. Er 
las, als ob er wieder Dichtete, träumte, — als ob er unmittelbar 
aus dem Buche jeiner Seele läſe. In vollen Klängen flojfen Die 
Worte von feinen Lippen, bald mächtig Dröhnend wie Donner- 
grollen, bald weich-wehmütig in Molltönen verklingend. Er hatte 
die Augen faſt geichloffen und agierte — unter dem Tiſche — 
mit der Fauſt, freilih nur für den Nebenfizenden bemerfbar. 
Und dieſe an jich unbedeutende Aktion, welche, dem Bortragenden 
ganz unbewußt, jo beredt in ihrer VBerborgenheit die Rezitation 
begleitete, hat mich, als ich fie zum erjtenmal beobachtete, zu 
Thränen gerührt. Das waren Stunden edeljter Erhebung für Herz. 
und Geilt. 

Die Einfachheit der Darjtellung (im Jahre 1882), das Ver— 
meiden jeder Effefthajcherei hatte meinem jugendlichen Hamlet 
Seibels Beifall erworben; war er doch durchaus ein Feind der 
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Darftellungsweife, welche, wenn auch noch jo veritandesicharf, alle 
zuviel in die Dichtung Hineinträgt, was auf geradem Wege nicht 
hineinzutragen ijt. Der menfchlich wahr und warm empfindende 
Anfänger galt ihm bei aller Unvollfommenheit mehr, als der 
grübelnde und „denfende“ Birtuos. „In zehn Jahren werden Sie 
den Hamlet anders jpielen,“ jagte er mir, „verblüffender vielleicht, 
aber jchlechter.* Wie wahr! 

Den Schaufpieler beneidete er und hielt dejjen Beruf für einen 
jehr glücklichen. Man könne in einer leidenfchaftlichen Rolle alles 
loswerden, was das Gemüt bedrückt, man könne jo recht in Schmerz 
und Wonne wühlen, ſich und die Hörer herausheben aus allen 
erbärmlichen Stimmungen des Alltagslebens. Die Darjtellung einer 
großen tragischen Rolle müfje die dunftige Atmofphäre der Seele 
reinigen wie ein Gewitter. 

Nach dem Hamlet-Erfolge trat im Lübeckiſchen Theaterleben 
eine jeltene Erjcheinung zu Tage: das klaſſiſche Schauspiel ſtand 
im Bordergrunde des Interejjes, es hatte den Sieg über die Oper 
und das Luſtſpiel glänzend davongetragen. Und dieje noch nicht 
dagewejene Zugkraft des höheren Dramas war es, welche Geibel 
eine unbejchreibliche Herzensfreude und Genugthuung bereitete. Die 
Hoffnung, welche er bei meinem erjten Bejuch ausgefprochen, hatte 
jich erfüllt; er war ſtolz auf jeine Lübecker. 

Faſt feine der Elafjischen Aufführungen verfäumte er umd 
war oft „eigenhändig“ der Urheber manches Fräftigen Applaufes 
und Hervorrufes. Er freute jich über die guten Einnahmen, 
welche Dthello, Hamlet ꝛc. erzielten, mehr — als der Theaterdireftor. 

Die Oper aber, welche mit ihren enormen Unterhaltungsfoften 
Bühnen von der Größe der Lübecker in ihrer Ertragsfähigfeit meiit 
lahm legt und finanziell untergräbt, war ihm ein Greuel und ent- 
flammte häufig feinen Zorn. Und er fonnte gewaltig zornig werden. 
Mitten in der ruhigſten Unterhaltung jprang er plößlic) auf und 
leitete mit einem wuchtigen Schlag auf den Tiſch, daß die Gläſer 
tanzten, die orfanartigen Ausbrüche feines göttlichen Zornes ein. 
Auch mich Hat er einmal getroffen. 


— 39 — 


Ich war nämlich überredet worden, zu meinem Benefiz ein 
Stüd zu geben, welches mit feinen rohen Effekten auf einer ſehr 
niederen Stufe der dramatischen Produktion jtand. Geibel hat Dieje 
Berirrung geradezu gefchmerzt. Er hatte Hamlet erwartet und mir 
dafür eine große Ehre zugedadht. Nun befam ich dag Gewitter. 
Aber die Ehre blieb nicht aus. Als ic) den Hamlet zum legten 
Mal fpielte, befand ſich unter den Lorbeerfränzen, die ich an diefem 
Abjchiedsabend erhielt, auch einer, der auf weiß-roter Schleife Die 
Widmung trug: Otto Sommerftorff von Emanuel Geibel. Ein 
Kranz durch des Gebers Namen mir überaus fojtbar und doppelt 
wertvoll, weil der greife Poet, welcher jchon feine der vorauf- 
gegangenen Hamletvorjtellungen verfäumt Hatte, auch der legten 
troß feiner förperlichen Leiden, die zu dieſer Zeit, im März 1883, 
immer drohender ihn heimzufuchen begannen, fait bi8 ans Ende 
beimohnte. 

Anfang April ging ich fchweren Herzens von Lübeck. Noch 
zweimal bejuchte ich ®eibel: im Februar 1884 gelegentlich eines 
Gajtipieles. Von fieben bis neun Uhr Abends durfte ich bei ihm 
jein; da befam ich die letten Veilchen mit Lorbeer. — Im nächsten 
Monat gajtierte ich wieder und jah ihn zum legten Mal. Er lag 
im Lehnjtuhl, jchweigend, mit geſchloſſenen Augen, fajt teilnahmlos. 
Das war am 27. März. Zehn Tage jpäter empfing ich die er- 
jchütternde Nachricht von jeinem Tode. — — — — — — — 
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Doch ehe Emanuel Geibel ſeine Augen für immerdar ſchloß, 
ſollte ihn ein harter Schlag treffen: Cäciliens Heimgang. Schon 
ſeit 1882 Hatte er ihr nicht mehr eigenhändig zum Geburtstage 
Schreiben fünnen, während ihre munteren und lebhaften Briefe ihm 
warmbherzige Grüße brachten. Da ward ihm aus Berlin die Kunde 
von ihrer heftigen Erkrankung und Mitte Juni die Trauerbotjchaft, 
daß Cäcilie bald ausgelitten habe. Es jchien ihm ganz unmöglid). 
Noch als er fie zuletzt gejehen, Hatte ihre leibliche Gejundheit, die 
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Friſche ihres Geijtes, die Wärme ihres Gemüt ihn jugendlich an— 
gemutet; fie empfand ja das Alter nur wie die heitere Ruhe eines 
flaren Herbittages. Ihr würde, glaubte er immer, ein friedliches 
Ausklingen des Lebens in Betrachtung und Erinnerung bejchieden 
jein, nad) Jahren, ein Glück, deſſen ihn fein fiecher Körper nicht 
teilhaftig werden laſſen könnte. Und nun follte jie jo plößlich 
der Welt Ade jagen und er fie überleben! Wie gern wäre er 
zu ihr geeilt, wie gern hätte er ihr wenigjteng noch einmal gejchrieben: 
er fühlte fich zur Jchwach dazu. Im Garten aber ließ er die präch- 
tigiten hell- und dunfelroten Roſen abjchneiden und mit feinen 
heißeſten Wünjchen an Cäcilie jenden. Sie trafen Vormittags ein, 
am 23. Juni 1883. Die Sterbende blickte mit rührender Dankbar— 
feit auf diefen Blumengruß des fernen Sugendfreundes. Ein jeliges 
Lächeln verklärte ihre Züge; ein paar Stunden darauf war jie 
fanft Hinübergejchlummert. Die Roſen legten treue Hände ihr 
in den Sarg; und Krufe Dichtete tiefbeiwegt einen Nachruf, der 
zart und finnig das SHerzensleben des berühmten Liebespaares 
verherrlicht. 


An poteris siceis mea fata reponere ocellis? 


Properz. 


Wie du jo janft, Cäcilie, ruhft! Bis zur Schwelle des Alters 
Ließ dich ein holdes Geſchick Schönheit bewahren und Neiz. 
Noch fein Fältchen entjtellte die Wangen, die Roſen der Jugend 
Prangten, jo lange fie noch atmete, blühend darauf. 
Und ihre Auge e3 leuchtete noch janft glänzend wie damals, 
Als ihr Dichter daraus Glück und Begeijterung ſog. 
Für ihn ſchwärmte die jämtliche Schar der erblühenden Mädchen, 
Seiner Eäcilie nur gab er, der Jüngling, den Preis. 
Reiner noch hatte jo innig das Glüd der Minne gepriefen, 
Und fie war es, die ihn alle die Wunder gelehrt! 
Flüchtig ift alle auf Erden, das Flüchtigjte aber die Liebe; 
Amor wurden ein paar Flügel umjonjt nicht verliehn —, 
Und mit dem feifejten Hauch verjteht er es, weiter zu ſchweben. 
Frage nicht, was ihr das Herz ihres Geliebten geraubt, 
Wußt' er jelbft e3 doch faum. Sie fonnte, die Sanfte, nur meinen, 
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Konnt' ihm nicht grollen, und längit hatte dem Freund jie verziehn. 
Ort, wenn ein Lied, empfunden für fie, im Munde der Sänger 
Taufend Herzen entzüct, leuchtete heller ihr Blid. 
Und treu hat fie die Freundichaft bewahrt dem Gefährten der Jugend, 
Und fein wachſender Ruhm war wie ein Heiligtum ihr, 
Das ihr zu hüten vertraut, — bis der Genius ſenkte die Fackel 
Und mit der Flamme zugleich jegliche Farbe erloſch. 
Siehe, nun lieget fie da wie die Königin ruht auf dem Grabmal, 
Eng in die Deden gehüllt zeigt fie die volle Geitalt; 
Wie aus dem nämlichen Marmor geformt, in ſchimmernder Weiße, 
Sieht man das Faltengewand, Bufen und Arm und Geficht. 
lleber ſie ausgegofien ift dennoch die Fülle des Lebens, 
Und in Farben erglänzt dennoch das rührende Bild: 
Prächtige Roſen in Fülle vom lichteften Not Dis zum dunkeln, 
Und die Schönfte ift faſt ſchwarz wie in Trauer gehüllt. 
Denn don der Kunde erſchreckt, Cäcilie liege im Sterben, 
Hat er, noch eh er ein Wort fand, ihr die Roſen geſchickt. 
Zind fie nicht auch ein Lied ohne Worte, die Roſen des Dichters? 
„Süßes der Süßen!“ jo tönt leife der Trauergejang. 
Ja, er Hat ihr als Freund die Treue bewahrt bis zum Tode, 
Und den Kranz, der nicht welft, Flocht er ihr längst Schon ums Haupt. 
„Bern, gern lebt’ ich noch lange!“ jo ſprachſt du, Cäcilie, jterbend, 
Denn ein heiteres Feſt jchien dir das Leben zu fein. 
Doc jegt liegen Div jchon, wie der Heiligen, Geigen und Flöten 
Und was der irdischen Luft dient, zu den Füßen verjchmäht. 


Auf dem Friedhofe zu Heidelberg hat die Muje Emanuel 
Geibels, hat Cäcilie Wattenbach ihre Nuhejtätte gefunden. Have 
pia anima! 

Auch dem Sänger blieb nur noch eine furze Spanne Zeit 
auf Erden zu wallen vergönnt. Draußen vorm Burgthore Lübecks 
in der Zuijenjtrage Nr. 29 Liegt das idyllifche Gartenhaus, in welchem 
er den legten Lenz, Sommer und Herbjt genießen jollte. Es iſt ein 
altertümliches, mit Spalter bewachjenes Gebäude, weit zurüd von der 
Lindenallee. Niejentannen verdeden es fast den Bliden des Wanderers. 
Bor der Thür befindet jich die Veranda auf ebener Erde ohne 
hinaufjteigende Stufen; dann ſenkt ſich plöglich der Garten, und 
das Haus liegt nach hinten ein ganzes Stochverf tiefer. Ueber dem 
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Eingang erhebt jic ein Balkon. In den Anlagen winden ſich Wege, 
die teils zu einladenden Nuheplägen, teils zu einem in der Mitte 
ſich ausbreitenden, von Bäumen umgebenen Teiche führen, welcher 
Jich, nach der einen Seite jchmäler werdend, bis ans Ende des 
Gartens Hinjchlängelt, und über den eine zierliche Brüde in eine 
herrliche Allee führt bis nach den Wiejen und der Trave hinab. 
Da läßt es fich wundervoll wandern; man bat vor fich den durch 
Schiffe belebten Fluß, und die Eifenbahn brauft vorbei nach Trave- 
münde. Dom Balkon aus genoß der Dichter den jchönen Blid. 
Sehnjuchtsgedanfen flogen den Schiffen und dem Dampfrofje nad). 
Nie ſchwer ward es ihn, der Einladung zum Niederwaldfeit als 
Ehrengaft nicht folgen zu können! zu verzichten auf alles, was einft 
ihn beglückt! Später ſaß er oft in der Beranda im Lehnjtuhl; 
immer jeltener ging er, von jeiner treuen Nichte gejtügt, langjam 
im Garten umber und bisweilen durch die jchattige Luiſenſtraße 
zum Tannenholz, am Kirchhof vorüber. 
Dort follte er bald gebettet werden: 


Ein Wandervogel voll Begehr nad Ruh, 
Ein Weltfind, das ſich jehnt dem Himmel zu. 


Als im Spätherbite das gelbe Laub welt von den Bäumen 
fiel, jtedelte Emanuel Geibel wieder ins Stadthaus über und that 
hier — in der Frühe des heiligen Palmjonntagmorgens, am 
6. April 1854 — den legten Atemzug. Sein Ende war poetijc) 
und weihevoll wie jein ganzes Weſen. Der Tod fam ihm als er- 
löfender Freund, fanft und fchmerzlos; und wer die jterbliche Hülle, 
umjtrahlt von himmliſcher Verklärung, jcheinbar verjüngt, in Hoheit 
und Frieden ruhen ſah, konnte nicht klagen. 

Ein harmonifches Menfchendafein hatte jeinen Abſchluß ge: 
funden; entjchlafen war der Dichter, wie er es ſelbſt einſt in der 
Sugend gewünscht: 

Wenn das lebte Lied verhallt, 


Und wenn der Quell der Yiebe leiſer wallt, 
Daß dann der Tod mich ſchnell mit fanfter Hand 
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Das Geibel-Denkmal in Lübeck. 
(Nach einer Photographie von Joh. Nöhring in Lübeck.) 


Aus: Gaedertz, Emanuel Geibel. Leipzig, Georg Wigand. 
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Die Lübeker Geibel: feier 
am 17. und 18. Oftober 1889. 


„Wat iS de lang dod, de vör'n Jahr jtorben is“ — dieſes 
altniederfächfifche Sprichwort ijt eine ernjte Mahnung, wie jchnell 
die Wellen des Lebens dahinraufchen über das Gedächtnis an die 
Toten. Eine Ausnahme joll vor allem der gottbegnadete Poet 
machen, in jeinen Liedern joll ihm Unsterblichkeit blühen. Aber 
(ebt darum jeine Berjönlichfeit weiter? Doch nur dann, wenn jie 
feitgehalten wird in einem treuen biographijchen Bilde; ſonſt wird 
auch fie zurücgedrängt von neuen Erjcheinungen, die mit dem Recht, 
das der Lebende nun einmal voraus hat, unjer Interefje natur- 
gemäß noch mehr fejjeln. 

Wie deutlich tritt in diefen Tagen, da unfere gemeinjame 
Vaterjtadt Lübeck fich rüjtet zu den Denfmals-Enthüllungsfeierlich- 
feiten, die Gejtalt des verehrten Menjchen und Meifters vor mein 
geijtiges Auge! Mein Leibliches wird ja bald die von Künjtlerhand 

Anmerkung: Diejfer Bericht, geichrieben unter dem frifchen Eindruck 
der Denkmalsweihe, erjchien in der „National Zeitung” (Sonntag, den 
20. Oktober 1889. Morgen-Ausgabe) und erfreute fich des bejonderen Bei— 
falles von Geibeld Tochter. Etwas erweitert, möge er hier einen Platz 
finden zur Grinnerung für die Teilnehmer. 
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mobdellierte Statue erbliden. Zwar ift diefelbe jchon auf dem KKoberg, 
welchem, laut Senatsbejchluß, fortan die Bezeichnung „Geibelplat “ 
beigelegt wurde, aufgeftellt, aber noch verborgen durch vieredige 
Leinwand-VBorhänge, worauf der Lübeckiſche Doppeladler und der 
deutjche Reichsaar gemalt find. Mächtige Tribünen erheben fich, 
jtolz ragen rot-weiße Flaggenjtangen mit Blumenfejtons, Bannern, 
Wappenjchilden und Sinnfprüchen in die Lüfte auf dem durch die 
Safobifirche und das Heilige Geiſt-Hoſpital beſonders jchön flankierten 
Plage. Ringsum legen die Gebäude ein feitliches Kleid an von 
Zaubgewinden, Fahnen und Wimpeln, dort das zadige alte Giebel- 
haus der „Schiffergejellichaft,“ von deſſen dunkelroten Ziegelfteinen 
jich das frische Grün der Guirlanden prächtig abhebt, wo Geibel 
gern in erhöhtem Erfer ſaß, und da ein paar Schritte weiter das 
itattliche Heim, in welchem er nad) der Rückkunft aus München 
1865 bis 1880 wohnte, mit Kränzen, Wappen und einer Infchrift 
verziert. 

Mich treibt e8 durch die Straßen der lieben alten Stadt, die 
ich jelten oder nie in gleich herrlichem und harmoniſchem Schmuc 
gejehen zu Haben meine. Stellenweije jchreite ich völlig unter 
einem Dache von Tannenzweigen und Eichenblättern, denn bei der 
verhältnismäßig geringen Straßenbreite lichen ſich die Guirlanden 
bequem von einer Seite zur anderen hinüberziehen. 

Der Lefer wolle mich begleiten auf meiner Wanderung zum 
Geburts- und Sterbehauje. Das lebtere liegt unweit vom 
nunmehrigen „Geibelplag“ in der einmündenden Königitraße Nr. 12. 
Der moderne Ban ohne arcdhiteftonischen Charakter ift mit außer: 
ordentlicher Pracht deforiert. Aus roter und weißer, ins gelblich 
jpielender, golddurchwirkter Seide ift, von fchwebenden Engeln ge- 
halten, ein Thronbaldachin über dem Balfon der erften Etage er— 
richtet, wo Geibels Studier- und Sterbeftube neben einander Liegen: 
in der Mitte zwiſchen Topfgewächſen prangt feine Büfte, durch 
pittoresfe Faltenwürfe wird auch die Hausthüre drapiert, aus der, 
die wenigen Stufen hinunter, man den Sarg mit der Leiche des 
großen Toten im April 1834 hinaustrug. 


Gehen wir die Königſtraße entlang, jo ſtoßen wir auf das 
Gymnaſium zu St. Katharinen, wo Geibel einſt die Schulbank 
drückte, und biegen dann in die Breitejtraße ein, in die Haupt- 
verfehrsader nit den vornehmſten Kaufläden. Dort Ienfen die 
Schaufenster der Buch: und Kunfthandlungen unjere Aufmerkſam— 
feit auf fich: hier ficht man Geibels gejammelte Werke, alle Bücher 
über ihn, feine Büſten und Bilder, darunter eine Sr. Majeftät 
Kaijer Wilhelm I. gewidmete Foliotafel mit fieben Porträts in 
Kupferitich, die vom Dichter jelbit ausgewählt und mit eigenhän- 
digen Unterjchriften (Fakſimiles), zu jeder Lebensperiode pafjend, 
verjehen find, ferner ein Jugendbildnis, den Kommilitonen Ernſt 
Curtius, Theodor Gaederg und Heinrich Kruje mit finnigen Berjen 
zugeeignet, jowie die Photographie von Emanuel und feiner Ada 
al3 Brautleute. 

Un der Kirche von St. Marien vorbei führt ung der Weg 
in die zur Trave abjteigende Fiichitraße, wo Linker Hand das 
Geburtshaus liegt, Nr. 25. Dasjelbe iſt mit dem nämlichen weiß— 
roten Golditoife dekoriert. Arbeiter waren eben noch bejchäftigt, 
verjchtedene Embleme anzubringen. Derweilen führte mich der 
freundliche Eigentümer, Herr Möller, im Innern umher. Der 
Flügel des Erdgejchofjes enthält einen Saal mit ſchöner Stuckdede, 
wo des Dichter3 Water, Paſtor Johannes Geibel, feinen Konfir- 
manden=Unterricht zu erteilen pflegte; das kleine Gemach dahinter 
toll Emanuels Geburtszimmer gewejen fein. Born, im erjten 
Mittel-Stod, befindet fich ein etwas miedriges, doch ſehr trauliches 
Stübchen, das er als Schüler und Student bewohnte. Im „Buch 
der Elegien“ steht eine Schilderung diejes Jugendparadieſes, da er 
als träumertsches Kind dämmernde Sahre des Glüdes genoß. Wir 
jtiegen „von Boden zu Boden“ bis zur Rinne, wo der Sinabe gern 
jaß; dort oben jcholl volltöniger das Glockengeläut, dort befuchte 
ihn zuerit die Mufe. Die alte Wanduhr unten auf der hohen 
„Diele“ ift verfchwunden, aber noch blüht, wenn auch nur ſpärliche 
Trauben fpendend, derjelde Weinitod im Hofe. 
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Bei meinem Heraustreten wurden juſt an der Front zwei 
vergoldete Scheiben angenagelt, mit den Diſtichen: 


Kein koſtbarerer Schatz als Vater und Mutter zu haben, 
Welche dem heiligen Recht immer die Treue bewahrt. 


Alſo wuchjen wir auf vom Ernſt ummvaltet des Vaters, 
Während der Mutter Gemüt heiter die Welt uns erſchloß. 


Ich verweilte einige Minuten in Betrachtung der funjtvollen 
Steinmeßarbeit des Rundbogens an der Hausthür aus dem Jahre 
1613. Die Nachbarhäufer zeigen noch jchönere Portale, zumal 
das Eckhaus, einft bewohnt von Geibels Schwiegermutter und deren 
Tochter Ada. Jetzt ſieht's im übrigen verwahrlojt, verwittert, ja 
verfallen aus, als ob es zum Speicher dient; die Parterre-Fenſter 
durch Läden verjchloffen, die oberen gänzlich ohne Rahmen und 
„Ruten,“ eine wehmütige Illuſtration des Schillerfchen Verſes: 
„In den öden Fenſterhöhlen wohnt das Grauen.“ ') Welcher Ab- 
itand mit dem pietätvoll erhaltenen Geburtshauje! Das Gebäude 
gegenüber trägt die Jahreszahl 1592 und die lateinische Infchrift: 
Ora labora deus adest sine mora. Wie bedeutjam erjcheint 
Doch dieſe Devije, auf welche Emanuels Auge täglich fiel! Sa, 
da haben wir jeinen Wahlipruch: „Bete, arbeite, Gott ift all 
gegenwärtig" — die Worte waren Begleiter ihm von der Wiege 
bis zum Grabe: 

Herr, dem ich tief im Herzen trage, jei du mit mir! 

Du Gnadenhort in Glück und Plage, jei du mit mir! 

Dein Segen ift wie Tau der Neben; nichts kann ich jelbit, 

Doc daß ich Fühn das Höchite wage, jei du mit mir! 

O du mein Troft, du meine Stärke, mein Sonnenlicht, 

Bis an das Ende meiner Tage fei du mit mir! 


Beim VBorwärtsjchlendern belaufchte ich das Gejpräch zweier 
Schulfnaben. Einer rief: „Du, Geibel ift ja längjt tot!” Darauf 





) Bei meinem nächiten Beſuche in Lübeck bemerkte ich mit Freuden das 
alte Haus Außerlich wieder in Stand geſetzt. 


— 39 — 


der andere: „Nein! Er lebt, aber im Himmel.“ Im der That, 
Kindesmund thut die Wahrheit fund. Unfer Dichter befchließt eins 
jeiner Jugendlieder: 


Tonlos werd’ ich hinübergeh'n, 

Man wird mich Stumm zu Grabe tragen, 
Und wenn die Feier ift geicheh’n, 

Wird niemand weiter nach mir fragen. 


Sonst war Geibel ein guter Prophet, doch nicht hier. Denn 
wie ganz anders ijt es gefommen! Nachdem in der Frühe des 
Balmfonntags 1884 ein janfter Tod feine langen Leiden geendet 
hatte, gefchah am 12. April auf Staatskoſten die Bejtattung des 
Sängers der Liebe, des Neichsheroldes, unter Sympathiebeweijen 
Deutfchlands, voran die erlauchteften Seifter: das Kaiſerpaar, Kron- 
prinz Friedrich Wilhelm, Reichsfanzler Fürft Bismard. Aus öffent: 
lichen Mitteln erhob fich bald über Geibel3 Gruft ein Marınor: 
jtein mit vergoldeter Lyra, am Kopfe die Stele mit goldenen 
Palmzweigen. Der Aufruf zur Errichtung eines Nationaldenfmals 
fand begeifterten Wiederhall. Die erſte Gabe fam von der Kaiſerin 
und Königin Auguſta. Kaifer Wilhelm I. jpendete zweimal nam— 
hafte Beiträge. Das Kabinettjchreiben lautet: „Seine Majejtät 
haben diejes Unternehmen mit Freuden begrüßt. Wie Allerhöchit- 
diefelben dem Dichter im Leben ein hohes perjönliches Interefie 
widmeten und in ihm den echt deutjchen Sänger frhätten, deſſen 
Lieder, aus tiefem Gemüt gejchöpft, dem Edlen, Wahren und 
Schönen zugewandt find, jo bewahren Seine Majejtät dem nun 
Dahingejchiedenen auch noch im Tode ein treues Gedenken.“ Kron— 
prinz Friedrich Wilhelm ließ jeine beiten Wünſche für gedeihlichen 
Erfolg der Sammlung mit einer Zufchrift begleiten, worin e8 heißt: 
„Se wärmer die perjönliche Verehrung ijt, welche Seine Kaiſerliche 
Hoheit diefem Hochbegabten, echt deutſchen Dichter von jeher ge- 
widmet Hat, um fo freudiger wird die Anregung, das Andenken 
des Verftorbenen in einer feine hohen Verdienſte um die deutjche 
Dichtkunſt würdigen Weife zu ehren, HöchiterjeitS begrüßt.“ 
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Die Gelder floſſen reichlih. Unter den vierzig eingeſandten 
Modellen wurde der Entwurf von Bolz preisgefrönt. 

est, nach fünf Jahren, joll die Hülle von dem aus all- 
gemeinen Beiträgen geftifteten Monument fallen, das des Gefeierten 
förperliche Erjcheinung uns und jpäteren Gefchlechtern vorführen 
wird. Wieder haben ſich in der Freien und Hanjejtadt die fernen 
Freunde Geibels verjammelt, Senat und Bürgerjchaft haben aud) 
diesmal ihr reges Intereſſe befundet. 

Die ganze Woche jteht, jozufagen, unter dem Stern Immanuel. 
Auch die Industrie hat ich deſſen bemächtigt: Geibel-Medaillen, 
Marzipan, Puddings und Sekt werden in den Zeitungen ange: 
priejen. In idealer Weije Hatte das Stadttheater eine Aufführung 
der Fleinen dramatifchen Schöpfungen des Dichters im voraus 
veranftaltet: „Die Jagd von Beziers“ (Borjpiel der unvollendeten 
Albigenfertragödie), das Sprichwort „Echtes Gold wird klar im 
Feuer“ und den heiteren Maskenſchwank „Meijter Andrea.“ 

Die eigentlichen Feierlichkeiten leitete die Lübeckiſche Schiller- 
jtiftung am 17. Dftober abends 6’, Uhr durch eine Feſtver— 
jammlung im großen Kajinofaal würdig ein. Beethovens Duver- 
ture: Op. 124, C-dur fam unter Stiehl3 bewährter Direktion zu 
Gehör. Die Rede auf Geibel hielt Herr Dr. Benda. Ausgehend 
von dem 1859 hierorts jtattgefundenen Gedenktage an Schiller 
und dejjen ebenfalls auf dem Koberg — allerdings nicht dauernd — 
aufgestellte Büſte und in Berücjichtigung der von Geibel dazu 
verfaßten Strophen verglich Redner beide Dichter, die gleichermaßen 
ein Spiegel des geijtigen Lebend und Empfindens des deutjchen 
Bolfes gewefen, ihre Mufe genährt vom Weine der Alten. Da- 
mals fonnte der vaterjtädtijche Poet, gefejlelt in München, nicht 
perjönlicd) teilnehmen; aber neun Jahre jpäter gejchah eine ähnliche 
Huldigung, die jegt ihm galt, dem wegen des Kaiſergrußes für den 
König von Preußen aus Bayern Berbannten und für immer in die 
Heimat Zurückkehrenden. Da hieß die Stadt den berühmten Sohn 
in ihren Mauern willfommen und ernannte ihn zum Ehrenbürger. 
Nun naht der Enthüllungstag ſeines Standbildes auf demjelben 
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Platze, wo einſt Schillers Büſte ſich erhob. Wird Geibel gleich 
Schiller ewig leben? Iſt dies nur ein Herzenswunſch ſeiner Lands— 
leute, die ihn auch als Menſchen kannten und liebten? Wie wird 
die Nachwelt urteilen und richten? Die Erörterung dieſer Frage ver— 
anlaßte eine Charakteriſtik ſeiner Erzeugniſſe, in denen Gott, Natur 
und Liebe die drei Ideale ſind. Geibel war ſtets Prophet und Prieſter 
ſeiner Nation; er ſang nicht bloß von einem neuen deutſchen Frühling, 
einem neuen deutſchen Reich, ſondern ſah und erlebte beides. Die 
Griechen waren ihm Lehrer der Schönheit, zumal in der Tragödie, 
doch auch durch Bejchäftigung mit den romanischen Sprachen wuchs 
jein Form- und Sprachtalent. AlS Kennzeichen feines ureignen 
Weſens in Wahrheit und Dichtung kann der Vers gelten: „Eins 
find Leben, Lieb’ und Leiden.“ Ja, eine fymbolifche Bedeutung 
gewinnt der Zufall, daß Geibel mit denfelben Gedanken in der 
Zueignung feines eriten Gedichtbiches an Klara Kugler auch das 
letzte Lied der „Spätherbitblätter” ausklingen läßt: fein Zebenlang 
blieb er derjelbe, nur gereifter, vollfommener. Die Litteratur- 
geichichte wird ihn zu den Edeliten des Parnafjes zählen. — Dem 
Vortrage folgte Mendelsfohn-Bartholdys Finale des erſten Aktes 
aus dem Opernfragment „Loreley.“ 

In mweihevoller Stimmung begab ſich das Publikum nach dem 
vorm Mühlenthor belegenen Kolofjeum zum Feftlommers. Die 
drei Säle, die geräumigften in Lübed, waren mit Fahnen, Kränzen 
und aus Geibels Werfen gewählten Sprüchen geziert; feine lorbeer- 
geichmüdte Büſte jtand auf der in einen herrlichen Hain umge- 
wandelten Bühne. Unter den etwa 2500 Perfonen bemerkte man 
num auch die am rejervierte Tifche geleiteten Ehrengäfte. Sogenannte 
Berühmtheiten waren wenig zahlreich; als namhafte Vertreter von 
Kunſt und Wifjenjchaft ſeien Wilhelm Ienfen, Hermann Allmers 
und Karl Leimbac genannt; auch waren die beiden Schöpfer des 
Denkmals, Profefjor Bolz aus Karlsruhe und Gießer Gladenbeck 
aus Berlin, zugegen. Ernjt Curtius hatte leider in letzter Stunde 
abjagen müfjen, desgleichen Paul Heyſe und Heinrich Krufe. 

Der Kommers wurde um 9 Uhr eröffnet und währte bis 
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Mitternacht. Sämtliche Textesworte der geſungenen Lieder waren 
von Geibel: „Bundeslied“, „Bei der Heimkehr des Lübecker Ba— 
taillons aus Frankreich 1871*, „Der Ritter vom Rhein,“ „Hanſea— 
tisches Feſtlied“, „Wanderjchaft“, „Leichter Sinn“ und „Ein luſt'ger 
Muſikante Spazierte einſt am Nil“. Das Hoch auf den Kaijer 
brachte Herr Dr. Prieg aus, Herr Profeſſor Sartori beleuchtete 
die Bedeutung der bevorjtehenden Denfmalsenthüllung und ließ in 
einer zweiten Nede den Bildhauer und Giefer leben. Mit warmem 
Gefühl betonte Herr Dr. Ferdinand Fehling, der Gemahl von 
Heibeld Tochter Marie, was und wieviel ihrem gefeierten Sohne 
und Sünger die Vaterjtadt Lübeck gemwejen, der jein Hoch galt. 
Die innigen Worte riefen ein taujendfaches Echo wach, waren ſie 
doch mit beredtem Munde aus aller Herzen gejiprochen. 

Ein Weckruf durchzog frühmorgens am 18. Dftober die Haupt— 
- jtraßen, welche in dichtem Nebel lagen. Die Nacht hindurch hatte 
es geregnet, und die Sonne wollte nicht zum Vorſchein kommen; 
erſt gegen Mittag, als der Feitzug von der „Barade” aus jich im 
Bewegung feste, hellte es jich auf. Mit Bannern und Mufif- 
hören trafen die Vereine, Innungen, Schüler, Turner ıc. um 
2!/, Uhr auf dem Koberg, rectius Geibelplaß ein, der einen im— 
pojanten Anblid bot. Die Hier verfammelten Menjchenmaffen 
zählten nach vielen Taufenden, jogar in den hohen Turmluken der 
Safobifirche Hatten Schauluftige Poſto gefaßt. Vorn, vor dem 
Monument, ſaßen die Familienmitglieder, die Herren vom Komitee, 
die Ratsverwandten und geladenen Gäſte. Die vereinigten Lieder- 
tafeln jangen das „Gebet“ von Goldermann, worauf Herr Dr. Adolf 
Brehmer die Weihrede hielt: „Ein Denkmal ift errichtet an diefer 
Stätte, gefchmüdt von Künftler® Hand mit dem Erzbilde des 
Mannes, dejjen Namen fortan wird führen diefer Platz. . . . Es 
gilt zu ehren das Gedächtnis - eines Sohnes unfjerer Stadt, der 
Treueften und Edelſten einer! Haben doch die mächtigen Ein- 
drücke, welche die Heimat tief in des Sünglings Bruſt gegraben, 
den Mann hinaugbegleitet in die Weite und immer wieder zu 
dichterifcher Begeifterung entflammt, ja in des Lebens Abend zurüc 
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ihn geführt und nicht verlaffen, bis das Glodenfpiel von St. Marien 
ihm das legte Geläut gab, vor fünf Jahren um die Ofterzeit. Die 
damals dem Sarge gefolgt und die vergängliche Hülle zum Grabe 
geleitet, fie Haben jich vereint und mit ihnen Freunde und 
Berehrer nah und fern, um auch den kommenden Gejchlechtern 
jein Bild zu überliefern aus dauerhaften Material. — Emanuel 
Seibel, dein Angedenken joll unauslöfchlich jein! . . . Unver— 
gänglicher aber noch al Erz und Stein werden deine Dichtungen 
deinen Ruhm verkünden überall, wo Ddeutjches Wort erjchallt und 
deutsche Herzen jchlagen: in deinen Werfen wirjt du unsterblich 
jein! Hat doch des Dichters mahnend Wort in tief bewegter Zeit, 
als nach langer dunkler Nacht zum eritenmale im Baterlande 
ein frifcher Geijt jich vegte und, der Freiheit iwie der Einheit un— 
gewohnt, jomit auch vielfach ungejtüm und unbejonnen, nach anderer 
Gejtaltung des Bundes und der Staaten rang, echt vaterländijchen 
Sinn belebet, zur Sammlung und Einigkeit geredet und hingewieſen 
auf die Nordmarf, wo es galt einzulöfen Deutjchlands verpfändete 
Ehre! Und als es wieder gährte, al3 Waffengeklirr ringsum er- 
icholl und dann der Kriegslärm ertönte, da erflang auch jein 
Heroldsruf umd fündete des Vaterlandes Macht und Größe. Der 
Kaifer und das Reich fie jind eritanden! Was vorahnend der 
Seher gefchaut, in ungewohnten hellem Glanze zur Wahrheit ift’3 
geworden. Erfüllte ihn auch des Neiches Wohl und Wehe, und 
nahm er Stellung auch zu allem, was die Zeit bewegte, und juchte 
dichteriſchen Ausdruck ihm zu leihen, jo blieb er fern doch allen 
fleinlichen Gezänfe des Tages und dem Streite der Parteien. 
Sein Ddichterifch Gemüt verjenkte Lieber jich im FFriedlichkeit und - 
Stille und jchöpfte aus dem ewig Klaren Quell des Edlen und 
des Schönen. Und was jein hoher Sinn erfaßte und gejtaltete, 
in vollendet jchöner Form, gepaart mit jeltenem Wohllaut, bot er 
es dar. In einer Zeit, wo alles nach dem Scheine und dem eigenen 
Borteile drängte, blieb treu er jeinen Idealen, verjchmähte äußern 
Slanz, ſchuf ruhig weiter in jchlichter Einfachheit. Jedwedem, weil’ 
Alterd und weil Standes, der fommt zu trinken aus der Dicht: 
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funit Born, Seibel bot reiche Gabe ihm und jeltne Labung. Dem 
Süngling gab er Lieder jo heiter und fo froh, der Jungfrau Verſe 
jo Herzig und jo minnig. Der Mann, ermüdet in des Lebens 
Kampf und Arbeit, greift zu jeinen Werfen, er nimmt aus ihnen 
rechte Sammlung und frijchen Lebensmut. Die Frau, die von des 
Tages Sorgen ſich Erholung jucht, fie holt aus feinen reinen, 
keuſchen Worten Erguidung ſich umd inneren Frieden. So lang’ 
vor allem Schönheit noch und Reinheit, jo lange Tiefe des Ge- 
müts und zart Empfinden, Fülle der Gedanken und marfige Ge- 
ftaltungsfraft des Dichters Wert bejtimmen, jo lang’, Emanuel 
Seibel, wird deine Poefie ein Schak für Deutjchlands Söhne 
und Töchter fein. Drum nennen ſtolz und freudig wir Dich den 
unfern und ſchätzen's hoch, daß vereint mit uns ganz Deutjchland 
dir ein Denkmal jest an diefer Stelle. Wir wollen es hegen und 
pflegen wie ein köſtlich Gut. Doch auch dein Geiſt, Emanuel 
Seibel, mög’ ewig und umjchweben und jtet3 aufs neue ums er- 
heben zu edler Begeiſterung. — So falle denn die Hülle und 
offenbar’ uns Gejtalt und Züge des gottbegnadeten Dichters!“ 

Die Hülle fiel. Aller Augen fchauten das eherne Standbild, 
und jämtliche Kirchengloden der Stadt öffneten ihren metallenen 
Mund zu volltönendem harmonischen Geläute; von Turm zu Turm 
einfallend fcholl ihr Chorgejang, aus dem die bejonders mächtig 
erjchallenden Gloden von St. Marien hell hindurch drangen. Wie 
fiebte Geibel dieje Klänge! Als er weiland auf Naxos mit Exnit 
Eurtius war und die Gloden gingen, „da dachten wir an Lübecks 
Glockenklang, der Vaterjtadt, und an den Wimpern hingen uns 
plöglich Thränen, und wir jchwiegen lang." 

Auch Hier ſchwieg ernſt und überwältigt von erhebenden 
Empfindungen die ganze große Zujchauermenge. Herr Senator 
Dr. Behn übergab das Denkmal mit Furzen Worten der Stadt, 
deren PBürgermeijter, Herr Dr. Kulenfamp, es mit dem Ausdruc 
des Dankes, mit Anerkennung für den Künjtler entgegennahm. 

Reiche Kranzipenden wurden nunmehr am Fuße des Monu- 
mente3 niedergelegt, u. a. von der Schilleritiftung, dem nieder- 
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Jächjischen Sängerbund, dem Kyffhäufer-Verband, Verein deutjcher 
Studenten, und namentlich ein aus Xorbeerblättern vom Grabe 
Virgils gewundener Kranz, den Profeſſor Molf Holm in Balermo 
mit folgender Widmung gejandt Hatte: 

Lorbeerziweige, dem Hügel entiproffen, in welchen Virgil ruht, 

Als er von Hellas gekehrt, jend’ ich dem Dichter zur Ehr', 

Der wie Virgil unfterbliche Lieder im griechiichem Geiſt ſchuf, 

Der feines Vaterlands Ruhm fühlt und bejang wie PVirgil. 

Die vereinigten Sänger intonierten Geibels „Hanfeatisches 
Feſtlied,“ und langjam löſte jich darnach die feſtliche Verſamm— 
lung auf. 

Das Denkmal zeigt den Dichter nicht in ftehender Figur, er 
jigt auf einem Felsblock, gleichjam vajtend, in der rechten Hand 
Bud und Griffel, die linfe bruftwärts gehoben. Sinnend jchauen 
die Augen drein, gerichtet auf fein einjtiges Wohnhaus in der 
Breiten Straße. Ein weiter Mantel um die Schulter geworfen, 
das rechte Bein vorwärts gejtredt, die Körperhaltung bequem und 
natürlich, der Kopf von frappantejter Aehnlichkeit: ja, das iſt 
Emanuel Geibel, wie er leibt und lebt. Goethe fchrieb am 1. Juni 
1822 an Boifjeree: „Wenn von einer Statue die Rede ift, würde 
ich mich für eine jtehende erklären, die fitenden, wenn nicht mit 
großem Geſchmack gedacht, mit Liebendswürdiger Zierlichfeit aus- 
geführt, behalten etwas ſchweres.“ Nun, hier Hat der Meifter 
jeine Aufgabe mit Gefchik und Glück gelöft und unfer Vorurteil 
gegen jigende Statuen von Dichtern (von Gelehrten iſt nicht Die 
Rede) bejeitigt. Nur eins jtört mich, die verhältnismäßig großen 
süße; Geibel Hatte Eleine und war in jungen Jahren jtolz darauf. 

Der am Poſtament jchlummernde Genius iſt von idealer 
Schönheit. Geibels ganze Geſtalt ift aus Bronze, der Sodel be- 
ſteht aus poliertem nordiſchen Granit. 

Im Natsfeller fand um vier Uhr ein Feſtmahl jtatt. Das 
altehrwürdige Bauwerk ruft lebhaft die Erinnerung an unjern 
Sänger wach. Hier ijt der Schauplag jeines „Eine September: 
nacht“ betitelten Zeitgedichtes mit dem Anfang: 
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Zu Lübeck im Ratskeller ſaßen jpät 

Wir Freunde noc beim Wein und tranfen, 
Wo tief gebräunt die Eichentafel jteht 

Aus unfers legten Kriegsichiffs Planken. 


Hier hatte er, im ballenden Gewölb der „Rofe,“ die be- 
fannte mitternächtige Vifion von Marx Meier und Jürgen Wullen- 
weber. Ä 

Heute nun wurde gegejjen, pofuliert und getoaftet feinem An— 
denken zu Ehren in den neu hergejitellten, uralten Räumen. Abends 
um fieben Uhr verjammelte man jich fodann im Stadttheater, um 
Geibels „Brunhild“ zu jehen. 

Böllig in feinem Sinn und Geift war dieſe Borjtellung. 
Seine Dramen find in Wahrheit jeine Herzens» und Schmerzens- 
finder gewejen; gerade weil ihnen die Welt jo felten und wenig 
Gunſt zumandte, liebte er fie dejto mehr: er hätte willig feinen 
ganzen Ruhm als Lyriker Hingegeben, würde er dafür einen Plab 
unter den erjten Dramatifern fich haben erfaufen können. Befannt 
it jeine Hohe Meinung von dem Beruf eines Schaufpielers, be= 
fannt, mit welchem Berjtändnis er in München und Lübeck feine 
Stüde in Szene ſetzen half, die Proben leitete, Koftüme und 
Dekorationen ausfuchte, wie unermüdlich er den Hauptdarftellern 
ihre Rollen vordeflamierte und einjtudierte. Die Technik des 
Dramas bildete jein Lieblingsitudium. Aus dem Sagenftoffe der 
Nibelungen ſchuf er, noch vor Hebbel, feine „Brunhild“ mit 
entjchiedenem Glück nicht nur bezüglich des dichterifchen Gehaltes, 
jondern auch der dramatifchen Gliederung; eine große, glühende 
Leidenschaft zieht wie ein roter Faden durch das Ganze, in einer 
Kraft und Kühnheit, die jogar über das bedenkliche Brautnachts— 
motiv Hinwegzutänfchen vermag. Beſſer als Hebbel in feiner vor— 
nehmlich durch die männlichen Giganten-Geſtalten mächtig paden- 
den Nibelungen » Trilogie gelang es Geibel, die Charaktere uns 
menschlich nahe zu rücken. Sedenjalls fteht er hier auf der Höhe 
jeined Könnens und Vermögens als Dramatiker; jeine mit dem 
Schillerpreis gefrönte, elf Jahre ſpäter erjchienene „Sophonisbe“ 
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reicht nicht an dieſe Vorgängerin ſeiner tragiſchen Muſe heran. 
Darum iſt die Wahl der Aufführung gerade von „Brunhild“ 
eine glückliche zu nennen. Das Heldenweib jpielte Klara Ziegler. 
Immer nod) imponiert ihre Hünenhafte Figur, ihr edles Gejicht, 
ihr feuriges Auge, ihre jonore Stimme, ihr vollendetes Spiel. 
Die Gaftin wie auch die heimifchen Kräfte thaten ihr beftes, die 
Schönheit der Geibelſchen Diktion zur volliten Geltung zu bringen. 
Das fejtliche Haus erlebte eine für Lübecker Verhältnifje durchaus 
rühmenswerte Vorftellung. 

In alter Lüb'ſcher Gaftfreundfchaft Hatten unſeres gefeierten 
Dichters Kinder, Herr und Frau Dr. Fehling, die ihnen näher- 
itehenden Feitgenoffen zu einem Nachtmahl geladen. Bei den- 
jelben, ja bei der ganzen Bevölferung, werden die Tage des 17. 
und 18. Oftober in Lübeck unvergeßlich fortwirken. Wie ſehr 
und wie tief Emanuel Geibel, der geborene und erforene Sänger, 
im Herzen des deutjchen Volkes wurzelt, haben die Enthüllungs- 
feterlichfeiten jeine® Denkmals wieder einmal aller Welt offenbart. 


er re 


Die UAachlaßgedichte und bleibende Bedeutung Geibels. 


Zwölf Jahre nach dem Tode des Dichters, fast zwei Decennien 
nach dem Erfcheinen feiner legten Spende „Spätherbitblätter," noch 
ein Liedergruß: „Gedichte von Emanuel Geibel. Aus dem Nach- 
laß,“ zufammengeftellt von den nächjten Angehörigen, dankbar will- 
fommen geheißen in weiten Kreifen. Binnen wenigen Wochen er— 
(ebte dieſe Doppelt erfreuliche, weil ganz unerwartete Gabe vier 
Auflagen, ein Beweis, daß die Richtung des nacdten Naturalismus 
und der lüjternen Erotif in der Dichtung unferer Tage doc) nicht 
die Sinne allgewaltig beherrjcht, doch nicht jedes feinere, zartere 
Empfinden verdrängt hat, daß vielmehr janft-jentimentale Lyrik, 
reine feufche Minnepvefte immer noch verftanden wird. 
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Denn vornehmlich iſt jie es, welche hier erklingt mit jenem 
berüdenden Wohllaut, der Seibel eigen, ſüßen Erinnerns, weicher 
Sehnjucht vol. Als Sänger der Liebe tritt er, der Kenner des 
Menjchenherzens in Luft und Leid, aufs neue vor uns hin, nicht 
minder aber als Herold des Reiches, mannhaft, Hohen Mutes und 
Schwunges, ein begeifterter Vaterlandsfreund, ein fühner Rufer im 
Streit, ein jubelnder Verfünder deutjcher Siege und Ehren. 

Diefe beiden hervorragenden Seiten jeines Wejens und Wirfenz, 
jeines Empfindungs- und Gedanfenlebens, jeiner Berfönlichkeit und 
Boejie bilden des Liederbuches Hauptbejtandteil und eigentlichen Kern. 

Als Geibel feine Dichtungen zur Gejamtausgabe vereinigte, 
jah er von der Einfügung ungedrudter Gedichte ab. Bereits da— 
mal® gab er der Hoffnung Ausdrud, daß nod) ein jtattlicher 
Band dereinft aus jeinem Nachlaß herausgegeben werden möchte. 

Der köſtlichſte Blütenfranz darin iſt jeiner Jugendliebe, Cäcilie 
Wattenbach, gewunden. 

Im „VBorfrühling“ fragt er die Wolfen, Sonne und Wind: 
„Sb du mich Lieb Hajt, liebes Kind.“ 

O jage, jage — 

Was ich im Auge 

Dir glänzen jah, 
War's eitel Täuſchung? 
Ach — oder war es 
Der Morgenſtern 

Vom Tag der Liebe? 

Da fleht er: 


Sei mir hold, du Wunderholde, 
Meines Lebens Parze du, 

Aus der Liebe lautrem Golde 
Spinne mir den Faden zu! 


Sie möge ob ſeiner Ruh' wachen, über ihn Flügel breiten, 
im Traum von ihrem ewig grünen Baum ihn goldene Wunder- 
früchte brechen lafjen und am Morgen zum schönen Liede ge= 
italten. 
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Wie er, der junge Bruder Studio, die erjte Wanderjchaft 
antritt, zur Univerfität Bonn, da winken ein paar dunkle Augen: 
Ach, und nun ich grüßend jcheide, 

Wird das Sceiden jelbit Gewinn, 
Fühl' ich doch am ſanften Leide 
Heut erſt ganz, wie reich ich bin. 


Wohl entzüden ihn am Rheine die Rebenhügel und Burg- 
ruinen, der Natur reizendes Lächeln, der Menſchen heiteres Treiben; 
doch das verlangende Herz jehnte zur Heimat fich fort: 


Denn ein Mädchen befränzt hier nimmer das braune Gelod mir, 
Wenn mir im jcherzenden Spiel glücklich ein Liedchen gelang. 


Während der Ferien in der Vaterjtadt fühlt ev wieder warm 
und innig den Strom de3 Lebens in fich und wei faum, wie's 
geichehn: 

O Liebe, die mich auserlejen, 

Wie dringſt du mächtig auf mich her! 
Schon bijt du worden all mein Wejen, 
Kein eigen Leben hab’ ich mehr. 


Du ſchaffſt das Werk, das ich vollbringe, 
Den Traum, der meinen Schlaf bemegt, 
Du bift die leichte, goldne Schwinge, 
Die mic) im Lied nach oben trägt. 


Doch Liebe lohnt auch ihn mit Leide; vorahnend jein Schicjal, 
fein Scheitern, fragt und klagt er: 


Und was iſt Lieb’? Ein Scifflein, das zerjplittert, 
Sobald’3 aus fichrer Bucht hinausgejchwunden, 
Ein blafjes Heil’genbild, das raſch verwittert, 

Wie Schön es auch mit Roſen war ummunden, 


“ Ein Flötenhall, der in der Luft verzittert, 
Wenn er getönt zwei jelige Sekunden, 
Ein goldner Stern aus Wolfendämmerungen, 
Schnell aufgeftrahlt, doch jchneller noch verschlungen. 
Bnebers, Emanuel Geibel. 26 
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Und iſt fie Hin, jo folgt dem flücht'gen Schinmer 
Ein Meer von Qualen, breit und unermejien; 
Die einz'ge Tröjtung jelbjt erjcheint dir nimmer, 
Den kurzen Traum der Freude zu vergeſſen. 


Ein jeltener und doch natürlicher Zwieſpalt bemächtigt fich 
jeiner; hold, aber unnahbar iſt Cäcilie, getaucht in Glorienſchein, 
jo daß der Jüngling mit Recht wünjcht, fie möchte minder Engel, 
mehr Menfchenfind fein. 


Ich bin der Erde Sohn. Der Erde Spur 

Trägt auch mein Lieben. Einmal möcht’ ich hängen 
An deinen Lippen jelig, einmal nur — 

Doc; weißt du ſanft mich ſtets zurüczudrängen, 
Als könnte meine lodernde Natur 

Der Seele weißen Fittich Div verjengen, 

Wenn fie gelöft und ganz dahingegeben 

Sm Kuß durchichauerte dein tiefſtes Leben. 


Dereinjt möge jie nie ein Gefühl von Neue bejchleichen, weil 
fie verjagt, was in Ehren niemand wehren folle, weil fie ſich ſelbſt 
des Süßeſten beraubt. Geibel war damals noch nicht der Er- 
fahrene, den Goethe jprechen läßt: 


Geh den Weibern zart entgegen, 

Du gewinnjt fie, auf mein Wort; 
Und wer rajch ift und vermwegen, 
Kommt vielleicht noch befier fort. 


Nein: 


Errötend folgt’ er ihren Spuren 
Und war von ihren Gruß beglüdt. 


Er jcheint ob feines Ungeſtüms jich entjchuldigt zu haben, 
denn unmittelbar darauf dichtete er den Hymmus: 


Ich Hab’ dich lieb und Hab’ dir weh gethan — 
Doc wenn ich's that, nur Liebe reizte mich; 
O, was die Liebe fehlte, fieh nicht an, 

Sieh nur die Liebe, die nichts will al3 did). 
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Sieh diejes Herz, dem jeder Augenblic 

Dünft ein verlorner, der bon dir e3 trennt, 

Das faum ein ander Glück und Mißgejchid 

Al bei dir weilen, bon dir fern jein fennt. — — 


Doch weil’ ein Traum nur, o verjtoße mic) 
Nicht vor der Zeit aus ſeines Eden! Bann! 
Bergieb, was Liebe fehlte gegen dich — 
Ach, nur zu frühe bricht dad Dunkel an. 


Und es brad) an; wie in der Schöpfung die Blumen plöglich 
Schnee decdt, Hatte gleiches Los ihn betroffen: 


faum erwacht, 
Ward fein Lieben, ward jein Hoffen 
Sp verjchüttet über Nacht. 


Er verläßt jein Vaterland, ohne ihr Bild in feiner Brust zu 
verlieren; denn im jonnigen Hellas jingt er: 


Heimwärts mic träumend im Blatanengrunde 
Reit' ich allein; 

Und du, mein fernes Lieb, zu dieſer Stunde 
Gedenkſt du mein? 


Zurückgekehrt nach der Stätte ſeiner Jugend — ſieben Jahre 
waren inzwiſchen vergangen, ſeitdem er Cäcilie dort zum erjtenmal 
gejehen — fam die Kataſtrophe: 


O ſchönſte Nacht des fchönen Mais, 
Boll Bogeljang und Blumenduft! 
Des Gartens Wipfel raujchten Teig, 
Und lau und würzig war die Luft; 
Am Himmel dämmerte der Mond, 
Da ſah fie mic, da jah id) fie, 
Mir ward jo jcheu, jo ungewohnt, 
Und doch, jo jelig war id) nie. 
Ins Auge ſchauten wir uns froh 
Und wußten wohl, die Liebe ſei's, 
Und glaubten, ewig blieb’ e8 jo — 
O ſchönſte Nacht des ſchönen Mais. 
26* 
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Und fiebenmal feit jenem Tag 
Erblühten Veilchen, Klee und Dorn, 
Und ſieb'nmal hing die Roſ' am Hag 
Und 309g der Schnitter auß ind Korn. 
Und jtebenmal beſchaute tief 

Die braune Traube ſich im See, 
Und jieb’'nmal ftarb das Laub und jchlief 
Der Wald den Winterjchlaf im Schnee. 
Wir gingen auseinander weit, 

Wir thaten manchen bangen Schritt, 
Doc immer ging in Luft und Leid, 
In Lenz und Herbit die Liebe mit. 


Und fühl kam die Dezembernadt, 
Der Schnee war tief, der Nebel trüb, 
Die jieben Fahr und froh gemacht, 
Da brad) entzwei die alte Lieb”, 

Wir fagten uns fein Abjchiedswort, 
Wir jahn uns kaum ins Angelicht; 
Und trüb und jtumm ging jeder fort, 
Und ob fie weinte, weiß ich nicht; 
Weiß nur das ein’ in meinem Sinn, 
Das eine, dad mid) drüct jo jchwer: 
Die Freud’ ift aus, die Lieb’ it hin, 
Und fommen beide nimmermehr. 


Keinen Gruß, feinen Kuß bat dein roter, roter Mund 
Mir gegönnt, al3 auf immer wir jchieden, 

Was du fühlteft, fein Wort, feine Thräne that es Fund, 
Und dahin ift, dahin ift mein Frieden. 


Daß du nie, daß du nie mein gedenfen wirft fortan, 
O wie joll ich das Bitterfte fafjen! 

Ueber Land, über Meer werd’ ich fchmweifen die Bahn, 
Bon dem Stern, der mich führte, verlafjen. 


Was verraufcht, was verfinkt nicht im Wogenjchlag der Zeit? 
Aber dein werd' ich nimmer vergefjen; 
Lebewohl! Es bleibt all mein Glück und all mein Leid, 
Daß ich einmal dein Herz doch befeffen. 
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Diefelbe Rejignation, derjelbe Trojt fommt noch in mehreren 
Gedichten zu wehmütigem, ergreifendem Ausdrud. Schmerzensreich 
franft lange feine Bruft, heiße Thränen dringen ihm oft ins Auge, 
wenn die Gedanken wiederfehren aus alter Zeit: 


Dod ob auch nichts aus dieſer Zeit jonft bliebe, 
Eins joll mir ewig wandellos bejtehen: 
Der ſüße Traum von meiner jungen Liebe. 


Sm Laufe der Jahre begegnete ihm, dem mit Frauengunit 
überjchütteten Minnejänger, zwar manche Maid, die e3 ihm anthat, 
in Hellas, im heſſiſchen Habichtswalde, in Heinrichgluft; doch zur 
Heirat entjchloß er fich erſt jpät und dann jchnell. 

Wieder einmal weilte er, des Wanderns müde, daheim: 


Siehe, da ſtand auf der Schwelle des Nachbarhaufes ein Mädchen, 
An des Pfortengewölb! jteinerne Bilder gelehnt. 

Kindlicher Liebreiz flo um die holde Geſtalt, und die Sonne 
Wob ihr jcheidenden Blicks vötlichen Schimmer in Haar. 


Es war Amanda Trummer, feine „Ada,“ um die er warb, 
deren Jawort er empfing. Er, um vieles älter, nannte fie jein Kind. 
Körperlich frank, fuchte Geibel vor der Hochzeit Heilung in 
Badeorten. Damals entrang ſich feiner Seele das Gebet zu Gott: 


Sieb mich meinem Kind zurüd, 
Meinem Kind und feiner Liebe! 
Ach, To jpät erſt ging mir auf 
Diejer Stern im Weltgetriebe. 


Geneſen, führte er jie heim als Fran Profeſſor nach München, 
beglückwünſchte ſich jelbit: 
Ja, mit ſeligem Neigen, 
Als dein Sommer verblüht, 


Ward in Liebe dein eigen 
Noch das reinſte Gemüt. 


und beſang ſein jugendfriſches Weib: 
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Du ſprichſt zu mir; o rede fort umd fort, 

Die Kraft des Frühlings ift in deinem Wort; 

Du ſiehſt mic) an jo till und himmelsklar, 

Da glänzt die Herz, drin nichts als Dunfel war. 


Ein junges Feuer jtrömt auf mich herein; 

So mag ed jein dem falten Edelſtein, 

Der, plötzlich aus dem Schacht emporgewühlt, 
Vom Sonnenglanz fi warm durchleuchtet fühlt. 


Doch leider nicht lange. Nach kurzem Eheglüd ward ihm 
das Teuerjte entriffen. Nicht weniger rührend, als die allbefannte 
Totenklage auf Ada, find die von frommer Ergebung getragenen 
Klänge in den Nachlaßgedichten: 


Durch die Schatten des Grams wie ein Strahl bricht tröftlich der 
Glaube, 
Der im Schwerjten den Schluß waltender Liebe noc ahnt. 


Tren im Herzensgrunde wahrte Emanuel Geibel, was einjt 
er geliebt, und lieh diefem Empfinden Töne, wie jolche nur einem 
Poeten von Gottes Gnaden zu Gebote jtehen. Seine Liebeslieder 
find rein perfönlich, durchlebt in Wonne und Weh, und wirken 
allgemein menjchlich, unmittelbar auf jedes Gemüt. Mehr wiegt 
ein Tropfen Liebe als alle Weisheit Salomos, jagt er einmal; 
fie fucht nach Symbolen, fie fließt zwifchen Ewigfeit und Zeit, fie 
Ichließt des Himmels Herrlichkeit Janft an der Erde trübes Dunkel. 
Die Liebe Hat er nie vergeffen, wohl aber ihren Schmerz. Denn 
er war ein ganzer Mann, ein deutjcher Mann. 

Mutig vorwärts! lautete jeine Lofung. Schon in feiner erſten 
Sammlung lejen wir: 


Tritt auf in blanfen Waffen, 
Mein Geijt, und werde frei! 

Es gilt noch mehr zu fchaffen, 
Als einen Liebesmai. 
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Die -ernjten, verworrenen, gefährlichen Zeitverhältnifje und 
Ereignifje riefen ihn, den wahrhaftigen Vaterlandsfreund, auf den 
vom revolutionären PBarteigeiit und Pöbel umtobten Plan. Der 
Lyriker wurde politifcher Dichter, mit pofitivem Programm, in der 
preußifchen Konfliktszeit. Gegen die Dänen jchleuderte er jein 
„Proteſtlied,“ fchrieb die „Sonette für Schleswig-Holftein.“ Jahr: 
zehntelang erflang feine Muſe Eraft- und weihevoll für die deutjche 
Sache und Einheit, für Kaifer und Reich, ein Sänger und Seher 
zugleich. In diefem Sinne ift das Wort des Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm aufzufajlen: „Seibel war fein Poet, nein ein Prophet.“ 
Mit Recht Hat er felbit feine politifchen Gedichte „Heroldsrufe“ 
genannt. Zur Kriegslitteratur von 1870 und 1871 jpendete er 
einige Lieder, die Wiederhall fanden in Schloß und Hütte, beim 
Volf und im Heer. 

Auch der Nachlaßband beweiit, wie jehr Emanuel Seibel fein 
Vaterland Liebte, und daß er von Jugend auf Berfünder des na— 
tionalen Gedankens war und bis zum legten Hauch blieb. „Des 
Auswanderers Heimweh“ mit dem jehnjüchtigen Refrain „O Deutjch- 
land, Deutjchland, wie Liegit du jo weit!“ rührt ung, uns erhebt 
jein „Deutjches Lied“ mit der Strophe: „Deutjchland ift das 
Lofungswort, Deutjchland, das einige Deutjchland.” Anno 1859 
‚ jingt er: „Kein Nord und Süd, fein Für und Gegen, ein einig 
Deutichland allerwärt3.” Das „Vorwärts“ überjchriebene Gedicht 
enthält die herrliche Mahnung: 

Zu der Zukunft, die wir ahnen, 
Gilt's die gold’'ne Brüde bau'n. 

Aber nicht des Tages Fahnen, 
Deutichlands Sternen müßt ihr trau'n! 

„Das Lied vom Neiche,“ wohl eine der föftlichiten Perlen der 
gefamten national-patriotifchen Poeſie, beginnt: 

Grüßt den Tag, den morgenroten, 
Der da naht mit Wetterjtreich: 


Nuferjtanden von den Toten 
Sit das heil’ge deutjche Reid). 


— 408 — 


In der deutſchen Männer Herzen 
Ward's erneut in Herrlichkeit, 
Und in Heil und Todesſchmerzen, 
Soll's beſtehn für alle Zeit. 


Braufend kommt der Geiſt gefahren 
Wie ein Sturm vom Himmelszelt, 
Und Propheten gehn in Scharen 
Und verkünden ihn der Welt. 

Bon der Ditjee Wogenbrande, 

Bon den Traubenfeld des Rheins 
Rauſcht das Wort zum Donauftrande: 
Wir find Brüder, wir jind eins. 


Keiner, der dem Gruß entweiche, 
Wohnt im großen deutjchen Haus; 
Unfre taufendjähr'ge Eiche 

Schlägt in junge Sprofjfen aus. 
Brüder, füllet die Pokale, 

Prüft dag Wunder froh am Herd, 
Doch gegürtet jteht am Mahle 

Und in Myrten tragt das Schwert! 


Nah Befiegung der Franzoſen und MWiederaufrichtung des 
Kaiſerthrones preift er den Hort und Hüter Bismard, wehklagt 
beim meuchlerifchen Anjchlag auf den greifen Heldenkaijer Wilhelm, ' 
fämpft gegen den inneren Feind, weift auf Schäden und Gefahren 
hin in der ruhigen Entwidelung des geeinten Vaterlandes, warnt 
und wacht, ein treuer Edhart. 

Unter den Sprüchen und Tagebuchblättern finden fich Die 
höchſt charakteriftifchen Diftichen, worin er ſich ſelbſt trefflich kenn— 
zeichnet, mit wohlberechtigtem Stolz: 


Als er von Kaiſer und Neich einjt jang, wie habt ihr den Dichter, 
Weil er gegen den Strom ruderte, häufig verlacht; 

Aber e3 trog ihn nicht in der Bruft die begeifterte Hoffnung, 
Und nur herrlicher Hat, was er geahnt, ſich erfüllt. 
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Ein ähnliches Selbſtbewußtſein bejeelte bereits den jugend- 
lichen Poeten, der den Leuten, die ihm das Singen verleiden 
wollten, zurief: 


Was blühen joll, blüht dennoch fort! 


Es iſt nicht umintereffant, Geibel als Kritiker über jene 
eigenen Schöpfungen zu hören. 

„Sch Habe das zweifelhafte Glück gehabt,“ jo äußerte er jich 
zu Heinrich) von Treitfchfe im Januar 1872, „mit einer frühen 
Sammlung jehr jugendlicher Gedichte einen Erfolg zu erringen, der 
zu ihrem Wert in gar feinem Verhältniſſe fteht; was ich dagegen 
als Mann bei größerer Reife und unter ernjter fünftlerifcher Arbeit 
geichaffen, das ift, wohl eben infolge der vorhergegangenen, für 
jeden VBerjtändigen zu Tage liegenden Ueberſchätzung, verhältnis- 
mäßig wenig in diejenigen Kreiſe gedrungen, bei denen ich am liebſten 
Anklang gefunden hätte.“ 

Alſo diefelbe Klage, wie fie ji) in den „Sprüchen“ und „Als 
Epilog“ poetifch ausgedrüdt findet. 

Eingehender jchrieb Geibel einer befreundeten Frau im Jahre 
1873: „Der erſte Band enthält, troß des außerordentlichen 
Glückes, das er beim Publikum gemacht, noch vecht viel jugendlich 
Schwaches, und ich würde ihn, wenn ich ihn heute herauszugeben 
hätte, wohl auf die Hälfte bejchränfen. Die ‚Suniusfieder‘ find ſchon 
um vieles reifer; fie ftammen aus meinen frifchejten und kräftigſten 
Sahren; mit befonderer Borliebe Hänge ich an Den ‚Neuen Gedichten‘ 
und an den ‚Sedenfblättern,‘ vielleicht auch darum, weil die darin 
ausgejprochenen Gedanken und Stimmungen mich noch heute bewegen. 
Unter meinen dramatischen Arbeiten ift mir ‚Brunhild‘ die Liebite; 
ich fchrieb jie, um mich in jchwerer Zeit an einem jtrengen Werke 
aufzurichten. ‚Sophonisbe‘ jteht ung menschlich näher, ift farben- 
reicher ausgeführt, jeheint mir aber an tragischer Macht zurüc- 
zubleiben*. Sehr bezeichnend ift Geibels Ablehnung, mit Goethe 
al3 Lyriker zufammengeftellt zu werden: „Ich bin anfpruchsvoll genug, 
hinter feinen der lebenden Dichter zurückitehen zu wollen, aber das 
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iſt eine Stelle, die mir nicht zukommt. Goethe ſtand als bahn— 
brechender Genius am Anfang einer glänzenden Epoche, in friſcheſter 
Urſprünglichkeit und die verſchiedenſten Tonarten lediglich aus 
eigener Fülle ſchöpfend; ich bin der letzte einer langen Reihe 
bedeutender Lyriker, der, wenn auch bei eigentümlich gefärbter 
Individualität, doch nur die Töne ſeiner Vorgänger noch einmal in 
gediegenſter und durchgebildetſter Form zuſammenfaßt. Zu unſeren 
großen Meiſtern verhalte ich mich nicht anders, wie etwa Mendels— 
john zu Mozart und Beethoven, und darf daber zufrieden fein, wenn 
mir gleich jenem nur dies und das gelungen ijt, was auch neben 
und nach den Werfen der Heroen ein unbefangenes Gemüt noch 
anzufprechen vermag.“ 

Diefem Urteil, das von bemerfenswerter Unbefangenheit zeugt, 
dürfen wir im ganzen und großen beijtimmen. In einem Diftichon 
hat er den Gedanken ausgejprochen, daß, wo die Kritif aufhöre 
und der innere Schauer beginne, ein Markſtein aufgerichtet wäre, 
welcher daS Talent vom Genie trenne. Wir können dies an ihm 
jelbit erproben. Der Dichter läßt uns faum Zeit dazu übrig, an 
der Sonne die Sonnenflede zu jehen; er reißt ung mit fich fort, 
wir werden nach den erjten Zeilen uns bewußt: das ift wahr 
empfimden. Bei wie vielen Pfendolyrifern ruft man jchon nach 
der erjten Strophe, Die meiſtens als Kriterium der Urſprünglich— 
feit gelten fann: das ift nicht echt! 

Die Freude des Verſtandes ift nicht die Freude des Herzens; 
man darf bei dem. Herzen nicht das Herz vermijjen. Niemals 
ertappt man Geibel bei einer jolhen Schwäche. Deshalb it er 
uns Deutſchen jo teuer, weil nicht ein Gran von Berlogenheit 
in ihm ftect, weil er die perjonifizierte Wahrheit it. Wir haben 
goldene Worte in filbernen Schalen vor ung, wenn wir zu feinen 
Werfen greifen. Er empfängt uns in brüderlicher Treue; und wenn 
wir jeine gaftliche Schwelle, bildlich geiprochen, verlafjen, ijt es ung, 
als habe er uns zum Abjchied warm die Hand gedrüdt. Nicht von 
jedem neueren Dichter des deutjchen Süngerwaldes läßt ich das 
jagen, auch nicht von jedem älteren. Dft begegnet uns bei aller 
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Größe und Bewunderung derjelben jo etwas von Unnahbarfeit und 
verfchloffener Thür; bei Geibel fteht die Thür zum Eintritt in fein 
Daheim immer offen. Er ift naiv und kindlich wie Claudius. 
Und wenn er von Uhland in dem ıumvergleichlich jchönen Nachruf 
ausjagt, der Dichter von „Des Sängers Fluch” wäre jo rein wie 
Walther von der Vogelweide geweſen, ein Spiegel vaterländijcher 
Sitte, ein Herold deutjcher Ehren, dann muß man, nun fein Leben 
und Schaffen abgejchlojien vor uns liegt, mit vollem Recht das- 
jelbe auch Geibel nachrühmen. 

Bei ihm iſt es uns jtet3, wenn wir uns in jeine Lieder ver- 
jenfen, al3 ob die Mutter ihre Hand uns auf das Haupt gelegt 
habe. Bon Herzen fann man mit ihm trauern und weinen, von 
Herzen mit ihm jubeln und fröhlich fein. Und giebt es in Deutjchland 
ein Pfingitfejt, an welchem nicht fein Lied erklingt: „Der Mai ift 
gefommen, die Bäume jchlagen aus?“ 

Wo immer Geibel weilte, er hat die Stätten durch feine 
- Anwejenheit im die unfichtbar-fichtbare Sphäre höherer Bedeutung 
gerückt, gleichjam verklärt. Wer würde Lübeck betreten, ohne an 
ihn zu denken? Wer dächte beim Eingang in den Eremitengarten 
des Weltweifen zu Sansſouci nicht an die eriten Worte in Geibels 
prachtvollem Gedicht: „Dies ijt der Königspark!“ Wie oft nicht ſchon 
ſind fie citiert worden von Menjchen, die vor der hohen Terrafie 
Itanden und auf Friedrich des Großen „Sorgenfrei“ blidten, in 
dem er der Sorgen ſchwerſte erdulden mußte! 

Geibels Poeſie hat bei aller Volkstümlichkeit etwas Vornehmes. 
In jeinen Werfen iſt feine Zeile, die nicht ein Kind leſen könnte. Er 
it von griechifcher Heiterkeit, aber nie frivol. Er jagte manches, 
was fich von ſelbſt verjteht, zum erjtenmal, mit melodifcher Sprache, 
in denkbar jchönjter Form. 

Seine Dichtungen find ein weltliches Gejangbuch, das den 
Leſer wieder gefund macht, wenn er ſich an dem heutigen Geſchmack, 
an den Naturalijten Ausgangs des neunzehnten Jahrhunderts den 
Magen verdorben hat. 

Seibel wußte ebenjowohl weiche wie fraftvolle Töne anzu— 
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Schlagen; jo vermochte er Mädchen und Frauen, Knaben und 
Männer in gleicher Weife zu rühren umd zur entzücen, zu ergreifen 
und zu erjchüttern. Bon der Kriegslyrik der fiebenziger Jahre 
wird fein Sedan-Hymnus jtetS lebendig bleiben; welch‘ ein Welt- 
orgeljturm erbrauft, wie fluten mit der Begetjterung eines Pſalmiſten 
die Worte dahin: „Nun laßt die Gloden von Turm zu Turm 
durchs Land Trohlocen im Jubeliturm!* Hätte er nur Dies einzige 
gewaltige Glöcknerlied gefungen, fein Name wäre ſchon unjerer 
Bewunderung wert. 

„Meinem Gefchmad nach haben wenige gleich ihm es ver- 
Itanden,“ jo befennt fein Geringerer als Kronprinz; Friedrich 
Wilhelm, unfer Kaifer Friedrich, „das Harren, die fehnliche Er— 
wartung deſſen, was 1870/71 uns brachte, in dichterijche Weiſen 
zu faflen; vollends aber gebührt ihm der Ruhm, als echter Herold 
des MNeiches die Wiederheritellung desjelben und des Katjertums 
würdig befungen zu haben. Geibels Dichtungen waren ſtets meine 
Begleiter.“ 

Sa, als jicheren Beſitz empfinden wir diefen Mujenjchag, von 
den Gedichten erjter Beriode an bis auf den Nachlagband. Geibels 
ganze Erjcheinung, jein poetijches Gejtaltungsvermögen, fittlicher 
Wert, jeine tiefe Neligiofität, fein patriotifches Feuer und politifcher 
Seherblic bleiben unsterblich und wirken erhebend, befebend, tröjtend, 
veredelnd und mahnend fort von Gefchlecht zu Gejchlecht. Roſen 
jtreuen dem Sänger der Liebe Deutjchlands Mädchen, die Männer 
Eichentronen dem Herold des Neiches: Emanuel Geibel. 
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In Demjelben Berlage iit erihienen und durd alle Buchhandlungen 


a Dreihundert 
Bilönilfe und Bebensabrille 


berühmter Seutfcher Männer. 


Begonnen von Tudivig Berhllein. 
Neu bearbeitet und fortgeführt von Karl Theodor Garderh. 
Fünfte verbefferte und vermehrte Auflage. 
In ftilvolem Einband 10 ME. 


Sin Volksbuch im beiten Sinne und zugleich ein Ehrenbuch, an welchem 
jeder gebildete Deutiche fich freuen muß. 


Ein Buch, das als Unjchauungsmittel für den Gejchichtäunterricht, wie als 
Jugendſchrift ſich trefflich bewährt Hat. Die jchönen, proben Holzichnittporträts find 
von kurzen Lebensſtizzen begleitet, in denen PBräzifion des Ausdrucks und Schärfe ber 
Charakterijtit miteinander um die Balme ringen. Die Borträtd, nach den ee 
der Aufgenommenen geordnet, beginnen mit Gutenberg und jchliefen mit Zubmwig I1 
König von Bayern, führen aljo vom 14. bis zum 19. Jahrhundert. Bertreten find Füriten, 
Bi Krieger, Gelehrte, Dichter, Maler, Bildhauer, Mufifer. Noch Lebende 
ausgeſchloſſen. 

Knaben wird man nicht leicht ein angenehmeres Geſchenk machen können als 
das vorliegende Buch. (Bädagogiicher Jahresbericht.) 

Für die Erweiterung und zugleich für die Revilion des Werkes hat die Berlags- 
handlung den mwohlbelannten Dr. Karl Theodor Gaeberg gewonnen. Wir zweifeln nicht, 
dab feine treffliche Darftellung, eben weil fie auch die Neuzeit in außgedehntem Make 
berücdjichtigt, noch mehr als bisher in pädagogiicher Hinficht Wirfung ausüben werde. 
Aber auch nad) einer anderen Richtung hin möchten wir die Bedeutung diejeß ftattlichen 
Porträtjchages hervorheben. Gaeders deutet fie an, wenn er jagt, daß die Bilder auch 
dem Freunde der Koſtümkunde Stoff zu anregendem, lehrreichem Studium bieten. Ein 
monumentales Werk! (Prof. Dr. Reinhold Bechitein in der Roſtocker Zeitung.) 


Den Tert zu fchreiben, welcher, in fnappiter Form, Doch das Herborftechendite aus 
dem Leben und den Berbdieniten der Borträtierten ande follte, war feine geringe Auf— 
abe. Diefelbe iſt von Gaedertz in lobenswerter Weije gelöjt. Die Männer der ver— 
————— Lebensſtellungen, Führer und Parteien find in objektiver Weiſe geſchildert 
und beurteilt. (Dr. Karl Biltz in der Kreuz-Zeitung.) 


Dies Buch Hat fich längit bewährt und bedarf keiner befonderen Empfehlung mehr; 
nur daB jcheint mir Pflicht der Kritik, den Anteil hervorzuheben, den der Neubearbeiter, 
der burch manche tüchtige litterarhiftorifche Studien bewährte K. Th. Gaedertz, daran 
gewendet hat. Wer ſich die Schwierigkeit vorftellt, zu einer jo umjafjfenden, zum Teil 
erit jorgfam äufammenzufuchenden re — einer deutſchen Walhalla, die er- 
läuternden biographifchen Terte in jo lapidarer Kürze, durchſchnittlich fünfzehn lange 
et zu fchreiben, die doch alled Wefentliche erwähnen und zugleich protreptijch auf 

a8 Gemüt der Jugend einwirken wollen, der weiß, dab Mut dazu gehört, fich ihr zu 
unterziehen. J Babe jedoch nicht diefen Mut zu Toben, als vielmehr noch höhere 
Zugenben bes Bearbeiterd, vor allem bie jein abwägende Gerechtigkeit, die überall mit 
Milde, auch wo der Zabel nicht zu erfparen war, gepaart erjcheint, ferner die Maß— 
baltigfeit des nicht etwa einer leeren Objektivitätsfucht aufzuopfernden jittlichen Urteils, 
welches nie von Barteileidenjchaft getrübt ift, immer auf bem Boben echt beutjcher Reli- 
giofität ruht. Gaedert’ Buch wird durch folche Sophrofyne in der Hand ber Jugend 
ein Schöne pflegen helfen: die Pietät. 

(Kranz Sanbvv$ in der National-Zeitung.) 


Ton Dr. Karl Theodor Garderk erichienen ferner und 
find durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Eigene Werke. 


Goethes Miuhen. Mit dem bisher unbefannten Porträt von Wilhelmine 
Herzlieb. 2. Aufl. Broih. 3 M., geb. 4 M. 20 Pf. 


Goethe und Maler Kolbe. Gine funfthiitoriiche Skizze. Broſch. 1. M. 


Zur Kenntnis der altengliihen Bühne nebit anderen rg zur 
ShafefpearesLitteratur. Mit Abbildungen. Broſch. 2 M. 40. Bf. 


Ardhivaliihde Nahridten über die Theaterzuftände von Hildes- 
heim, Lüber und Lüneburg im 16. u. 17. Jahrhundert. Brofc. 4 M. 


Briefwedhjel von Jakob Grimm und Hofmann Falleröleben mit 
Hendrif van Wyn. Broich. 1 M. 80 Br. 


Sriedrih der Groke und General Ehajot. Broich. 2 M. 

Abwehr betr. Friedrich der Große und Chaſot. Broſch. 50 Br. 

Gabriel Roflfenhagen. Sein Leben und feine Werke. Broih. 2 M. 80 Br. 

Gebrüder Stern und Riſtens Depoſitionsſpiel. Broich. 2 M. 50 Bf. 

Eine Komödie, Plattdeutihes Singipiel. Mit Mufifbeilagen. 2. Auff. 
Brofh. 1 M. 50 Bf, geb. 2 M. 40 Pf. 

Das niederdeutihe Schauſpiel. Bd. I: Das niederdeutihe Drama 
bi3 zur Franzofenzeit. II. Die plattdeutihe Komödie im 
19. Jahrhundert. 2. Aufl. Broich. 8 M. 

Jultlapp! Leeder un Läuſchen. 2. Aufl. Broid. 3 M., geb. 4 M. 

Frig NReuter-Galerie. Mit Bildern von Bedmann. 2. Aufl. Geb. 20 M. 

Fri Neuter-Relignien. Brojh. 3-M., geb. 4 M. 

Frig Reuter-Studien. Broſch. 3 M., geb. 4 M. 


Ans Frig Reuters jungen und alten Tagen. Mit drei Eelbitpor: 
träts Neuter3, einem Farbendruck „Entſpekter Bräjig“, jowie zahlreichen 
Stisgen, Bildniffen, Anfichten und Faffimiles fi meiſt nah Originalen von 
Ludwig Bietich, Theodor Schloepke und Frig Reuter. (Im Ganzen 
ca. 150 Bilder auf 100 Tafeln.) 2 Bände. Teil I 2. Aufl. Sei II eben 
erichtenen. Jeder Band broſch. 3 M., geb. 4 M. 


Meberfekungen. 
Die Horatier, Tragödie von Gorneille Broſch. 20 Bf. 
Ejther, Tragödie von Racine. Broſch. 20 Br. 
Britanniens, Tragödie von Racine. Broſch. 20 Pf. 
RADEON Irvings Skizzenbuch. Mit Biographie und Anmerkungen. 
Geb. 1 M. 20 Pf. 


Ausgaben. 


Harten Leina. Blattdeuticher en von —— Burmeſter. Mit 
Einleitung. 2 Bände. Broſch. 6 M., geb. 


Zuftig un trurig. Wlattdeutiche Gedichte von Georg Berling. Neue 
Kur Broſch. 1 M. 80 Pf., geb. 2 M. 40 Pf. 


Derlag von Georg Wigand in Feipzig. 


Marie von Molfke. 


Ein Lebens: und Charafterbild von J. v. B. 


Mit einem Porträt in Heliograväre. 


Preis eleg. geb. 3 ME, 


Sin für weitere Kreiſe bejtimmtes und geeignetes Lebensbild der vor 
25 Nahren am Weihnachtsabend heimgegangenen, von ihrem Gemahl innig: 
geliebten und umvergeflenen Gattin des großen Feldmarihalls Moltke 
fehlte bisher in der Litteratur. In durchaus würdiger und finniger Weiſe 
ift diefe Lüde nunmehr ausgefüllt. Der Verfaſſer, durch nahe verwandt 
ichaftliche Beziehungen dazu in den Stand gejegt, fonnte aus dem Vollen 
ihöpfen und aus perſönlicher Kenntnis und eigener Anſchauung urteilen. 
Mit Iebendiger Frifhe und warmer Empfindung fchildert er das innere und 
äußere Werden des herrlichen Weibes, das innige Miteinander: und In— 
einanderleben der gleichgelinnten Gatten, die Zartheit und Tiefe ihres 
Seelenlebens. Gr weiß die liebenswürdige edle Geiamtperjönlichkeit der 
Frühgefchiedenen jo ſcharf und treu zu zeichnen, daß fie wie lebendig vor 
uns fteht, obwohl die Farben durch den milden Schein der Grinnerung leiſe 
abgetönt find. Einige beigegebenene Briefe des Feldmarfhalls und zwei 
reht hübſche Gedichte feiner Gattin laſſen einen tiefen Blick thun in die 
wahrhaft erwärmende Herzlichkeit ihres Gemeinschaftslebens. Das Bud) 
gehört in feiner fchlichtsvornehmen Ausstattung zu denen, die man auf dei 
eriten Blick Tiebgewinnt. Je tiefer man fi) aber Hineinlieft, defto mehr 
wächſt e8 ans Herz. Die Heltograpüre der lieblichen Frau, die das Bud) 
ſchmückt, ift vortrefflich. Dr. G. De. 

im Oftober 1893. 
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Derlag von Georg Wigand in Zeipjig. 


Fürft Bismarck. 


Eine hiftorifche Biographie 


von 


Charles Love. 


Autorifierte Ueberjegung von Dr. E. A. Witte. 
Seheftet: 4 ME. 50 Pf. Gebunden: 5 ME. 50 Pf. 


Von den zahlreichen, durchweg anerkennenden Beiprehungen über das 
Buch feien nur nachftehende hervorgehoben. 

Das fitterariihe Eentralblatt 1894 Nr. 38 beginnt eine längere 
Würdigung mit den Worten: 

‚„Bortrefflicd wie das Bild, das es ziert. Eine fnappe Darftellung, 
aber mit glüdlicher Auswahl, ruhigem Urteil und jener echt hHiftortichen 
Stimmung, die fih mit der Größe des Gegenjtandes erfüllt, aber nicht 
in Weberichwenglichkeiten verliert... . .“ 

In Scemann’s litterar,. Jahresbericht 1894 heißt es: 

„Von fonjtigen Erſcheinungen auf dem Gebiete der immer mächtiger. 
anfchwellenden Btsmardlitteratur verdient zuerft die köftlihe Monographie 
von Charles Lowe, Fürft Bismarck, überfeßt von Dr. E. Alb, Witte, 
Srwähnung. ‚Sp endigte die amtliche Laufbahn Bismard3, deren herr- 
liche unvergängliche Ergebniffe immer der Gegenstand der Bewunderung 
bleiben werden, wenn die Grinnerung an unbedeutende, perjönliche 
Schwächen, die immer mit den höchften Formen menjchlicher Größe ver— 
bunden find, verfhwunden fein werden, und diefe größte Figur ber 
modernen Zeit fi in dem mildernden und verflärenden Licht der Ge- 
ihichte in ihrem wahren Verhältnis abheben wird‘ — das tit der Ton, 
auf welchen diefe meifterhafte Biographie geſtimmt iſt.“ 

Weſtermanns Monatöhefte 1895, März, vergleichen das Bud) 
hinfichtltch feines Wertes mit Lewes Goethes Leben und meinen, Lowes 
Arbeit müßte folange als die befte betrachtet werden, als nicht ein 
deutjcher Autor unter Benugung nenen Matertal3 den Engländer durch 
geiſtvolle Anſchauung überbtete. 
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